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Vorwort 



Ffir den Begriff „Geist'' hat die llelleiiische Spradie keiiieo 
entsprechenden Ausdruck; nvsBfia bekam erst spfit in der Hei- 

lenistischen Periode diejje BetlelUlll)^^ dorfi hlieb der Gebrauch 
uud Sinu dieses Ausdrucke in der heidnischen Litteratur und 
Philosophie schwankend, fihenso hatte die UeUenische Sprache 
kein Wort för den verwandten Begriff „Persfinlichkett." Unsere 
Sprachen verd iiikeii diesen lelztereu Ausdruck ja auch den Rö- 
mern, denen der ,,scharfe" B^riff der Person, seinen juristi- 
schen Momenten nadi, erst allgemein zum Bewusstsein gekom- 
men ist, während die Hdlennchen Gemeinden ihn nicht kannten. 
Deiiiiüch sind die Begriffe, Geist, Persönhchkeit, dem Inhalte und 
ihrer ganzen Schärfe nach der Platonischen Philosophie be- 
kannt, wie der Verfasser in dieser Sdirill nachgewiesen zu ha- 
ben gianbt Die Schrift wird mithin ihren Titel selbst rechtfer- 
tigen müssen. Wenn von Platon der Mensch ein täiov d^eoae- 
ßtatoTüP und ein ^üfnf genannt wird,, dem htiavqfoi and 
e^fii^ des Guten angeboren sind, das seiner Substanz nach gut 
ersrhaffen ist, wenn jede Einzeiseele eine aQyt] genannt wird, die 
sich selbst zu dem mache, was sie „werde t so sind damit die 
wesentlichen Bestimmungen der „menschlichen" Persönlichkeit 
angegeben. _ 

Aber wie kann Platon dann Güter- uud Weibergemein- 
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schall in seiner Polilie einführen wollen? Dies ist allerdings ein 
Widerspruch; denn dadurch wird ja eben die Treie, sittliche, d. i. 
die wahre Persönlichkeit in ihren Grundlagen angegriffen und 
unmöglich gemacht. Man weist auf den niedrigen Begritr der 
Ehe, auf die Unsicherheit und den Mangel an reciiliichem Schutz 
des Eigenthums gegenüber dem Staat, wie im Handel und Ver- 
kehr bei den Athenern und den Hellene überhaupt hin. Allein 
niedriger steht die l^laLonische Anordnung. Man hat auf Erschei- 
nungen in der neueren Litteratur, auf communistische Systeme 
u. 8. w. hingewiesen. Aber kann man Piaton zutrauen, dass er 
den Irrthum dieser begrifliosen Köpfe, den Widerspruch in einem 
Salze wie: Eigenthuui ist Diehslahl, nicht iiciUe eiUdecken sollen? 
Würde Piaton nicht gefragt haben: Wenn der Einzelmensch 
rechtlich kein Eigenthum erwerben kann» kenn es doan ein Volk 
einem andern gegenüber? Wenn es kein Eigenthum giebt, was 
ist dann Üiehstahl? — Nun steht alier jene Güter- und Weiher- 
gcmeinschafi durchaus im Widerspruch mit seinen allenthaü)en 
befolgten und ausgesprochenen Grundprincipien. Alien Men- 
schen ist Ein ßewusstsein des Guten in dieses Leben mitgege- 
ben; das Gute ist für alle dasselbe und soll in aller und jedes 
Einzelnen irdischem Leben ganz zur Herrschaft gelangen. Eine 
Tugend kann in Wahrheit einem Menschen nicht zu Theü wer- 
den ohne die andern Tugenden alle, Tapferkeit in Wahrheit 
nicht ohne Frömmigkeit, Gerech iigk( it. Der nieuschlicben Seele 
nothwendige Attribute sind Freiheit, Selbstbestimmung nach der 
eingebornen Idee und Einheit des ßewusstseins: darum kann ein 
Handeln aus iNat hallIlU^l^^ aus Gewohnheit, ein in aiulcier Weise 
unfreies Uamieln, endlich die blosse Legalität der Handlung nicht 
genQgen; darum kann die Person nicht nach widersprechenden 
Grundsätzen hand«^, kann nicht hiereinen sittlichen persönli- 
chen Willen, dort keinen Willen haben, nicht jelzt als freie Per- 
sönlichkeit handeln, dort zu einem Gattungs- und Standesexem- 
plar herabsinken. Der Philosoph muss die Tugenden und rich- 
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Ugen Meinungen aller durchgemachten Stufen bewahren. Das 
e^entliclie Ziel, welches im Staat verfolgt wird, ist» dass jede 
Einmlseele die specilischen Tagenden aller drei Stände in sidi 
liai rnonisch vereinige und indem sie der Vernunft gehorcht, nur 
sich gehorche. Diese vom Verfasser in dieser Schrift wieder- 
holt hervorgehobeaca und nachgewiesenen Grondprindpien be- 
weisen^ dass es PJaton mit der EinßU«rung jener Einriehtangen 
für erneu besonderen Stand im Staat nicht Ernst gewesen sein 
kann, wie er ja auch die Stände gar nicht wie Kasten geschieden 
wissen ynlL Die Gesctxe liefern den Beweis hierfür* Des Verfas- 
sers ganze Ansicht über diesen Punkt zu erörtern, wäre hier 
nicht am Orte, Das Resultat ist, dass er annimmt, Piaton sehe 
von dem ab, was der ganze Mensch in jedem Stande sein solle 
und ndime die Idee des Webrstandes rein ffir sich. Was die- 
sem Stande für Arbeit im Staate zufalle, was ihm für Tugenden, 
Sitten, Gesetze, Uebungen ii. s. w. zukommen, sucht Piaton dann 
frei und mit Mothwendigkeit (and %ov ctvvofuhov) aus der Idee 
abzttleiten. Er sieht davon ab, dass der Einzelmenscb nidit 
„bloss" ein Glied dieses Standes sein darf, etwa wie Kant, wenn 
er die Ehe ihrem juristischen Momente nach als einen Con- 
tracHraulfasst, von den höheren Momenten der ganzen und wah- 
rm Ehe, dem sittlichen und religiösen Moment abzieht. Aehn- 
lich ist die Auffassung Macaulays, in seiner Ai)handlung über 
Macchiayelti« Darf man jene Sieile, wo Piaton, um die Möglich- 
keit einer wirkh'ohen EinfAhrung der Gfltergemelnscbaft zu be- 
weisen, hinweist auf die Einführung der iNacklheit bei den Spie- 
len, in den Gymnasien und in der Kunst, nicht zum Theil für 
Ironie halten, wie die Ableitung des Staats aas dem Bedürfoiss 
nach Bequemliehkeit und den niederen Interessen? Zweideutig 
ist die Stelle jedenfalls. Die Schwierigkeit wäre dann entfernt. 

Der Verfasser hat \^iederholt Piatonisclie Termini im Deal* 
sehen beibehalten, auich wo es nicht geschehen konnte, ohne von 
deip gewj5hnllchen . Sprachgebrauch abzugehen. So sind Äusr 
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drucke, wie „thuend", von den Wirkungen der Elemente ge- 
braucht, wie umgekehrt die menschlicheii Vermögea des DeiH 
kens, des WoHens, der Vemmifl, der Liebe, mit den physischen 
Kräften des Feuers u. s. w. in Parallele gestellt worden sind. 
Andere AusdrAcke kommen in zwiefacher Bedeutung ror, wie 
„theoristisehe Vermögen** von den menschttehen M^abrnehmun- 
gm, Vorstellungen u. s. w. gebraucht werden, so gut wie von 
den eigentlich theoretistln'ii Vermögen. In dieser Weise sind 
besonders die Ausdrucke, „Wissen"^ „Wissenschaft" und umge* 
kehrt „Könn^**, in verschiedener Bedeutung angewandt Vor 
Allem mannigfaltig ist die Bedeutung des Ausdrucks „das An- 
dere." Damit wird bezeichnet: a) diese greithare irdische 31ate- 
rie als das passive Substrat der physischen Kr&fte; b) die £ine 
Seite der menschlichen Persönlichkeit, insofern sie passiv ist, 
Gestalt gewinnt und nach Platonischer und Hellenischer Erfah- 
rung erst im dreissigsten Jabr, nach kaut erst gegen das vier- 
zigste Jahr einer ^ten, vemflnftlgen Gestalt gelangt und dem 
vernünftigen, formenden „Bins^ gehorchen lernt; c) die Ge- 
samniUnMi der nothwendigen Prädieale von ein«Mii Sul>ject (Eins, 
idee); d) der blosse Yerlidltnissbegriff, wonach z. B. die Gerech- 
tigkeit an sich Anderes, als dio Tapferkeit an sich, ist; das noth* 
wendige Pradicat der Tapferkeit (gerecht u. s. w.) Anderes, als 
die Tapferkeit, umgekehrt die Tapferkeit (Kins) Anderes ist, als 
seine nothwendigen Pradicate (Theiie, Zahl); e) der Jnhalt einer 
Idee, insofern diese sowohl das Eins, als audi nothwendlg die 
Theiie enthnk, niiLhin in sich „Verschiedenes", „Anderes" (nicht 
Widersprechendes) l)ef]^rcirt. Der Schlüssel zur Lösung dieser 
Aporie und sum Verständniss des Parmenides und des ganzen 
Platonischen Systems ist enthalten in dem Satz Platons: Wenn 
Eins ,,dies" und „jenes" ist, so dass das „dies" nicht /rori in 
dem „jenes ' wird (entsteht), dann ist das Eins nothwendig Ein- 
heit und Zweiheit. Ansserdem bezeichnet mit dem Aus- 
druck das Unbegränzte, das Unendliche, das ZukAuftige, das 
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Werdende schlechthin, das sich Widers|>rechen(]e, auch der 
Widerspruch als Simde und Begrifilosigkeit in Compositionen 
wie äXkodo^ia, In diesen letzteren Bedeutungen wird durchweg 
auch der Aiistlnick ujiuqov gehraucht. Der VcMlassor hat, in- 
dem er auch sprachlich Pia ton möglichst treu sich anschloss, 
geglaubt, das Veratändniss Piatons zu fördern. 
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Vor Schleiermacher hat es weder ein kritisches Studium, 
noch ein umfassendes Verständniss der Platonischen Philosophie 
gegdiien. Selbst Kant, der doch wahre speculative Philosophie 
eroberte und insofern dem Griechen ebenbürtig erscheint, besitzt 
nur einen geringen Grad von Verständniss der Platonischen Ideen* 
khre. Das Studium des Griechen ist ohne weiteren £influss 
auf Kants firkenntnisstheorie und die andern Disciplinen geblie- 
ben, als ob die Geschichte dem Griechen es habe beweisen sollen, 
dass die geschriebene Pbilosopbie nur für denjenigen verständ- 
lich sei, in welchem der entsprechende, adäquate Geist lebe, und 
dass Philosophie überhiupt nicht wie eine historische Wissen- 
schaft angeeignet werden können 

Schleiermacher hat zu einem grdndlichen Studium Piatons 
den richtigen Weg erst entdeckt. £r hat gezeigt, wie Piaton schon 
in der Schule des Sokrates, mit seinem Lehrer und durch ihn, 
die gewisse Ahnung von einem ewigen Wesen, vom unsterbli- 
chen Wesen der menschUchen Seele, von der Idee des Guten, den 
Ideen überhaupt, von der Nothwendigkeit eines intelligibelen 
Seins, d. i. eine Ahnung von dem Ganzen seiner Pbilosopbie ge- 
wonnen liabe; wie diese im ersten Gespräch an emer aus den 
Zeitverhältnissen entnommenen Frage in jugendlicher Gestalt 
entwickelt worden sei, wie endlich, was Piaton damals in sich ge- 
tragen habe, im Laufe seines Lebens weiter entfaltet worden, aus 
der Ahnung ein vermitteltes, eigentliches Wissen entstanden sei 
unter dem Einfluss äusserer Erfahrung, innerer Kämpfe, des 
Kampfes mit gleichzeitigen Gegnern, der Kritik fr ü Ii n rr Systeme 
und der Erfahrung an seinen Schülern, wie der Beobachtung eig- 
ner Fortschritte und der Lecture der eignen Schriften. Diese Auf- 
£issung der Platonischen Gespräche als Documente einer ge- 
schichUiclien Entwicklung seiner Forschung und seines Systems, 

1 
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lür welche Sclilciermachor den gfilfigstpn Hewfi? in Piatons eig- 
oen Worten im Phädros und in andei M AiulriUuiii^'en gerunden 
hat, hat erst ein richtiges Verständniss niöghch gemacht. 

Schleicrmachers Ansicht ist für die, Folgezeit auch massge- 
bend gewesen. iSur \)v. Miink hat geglauht, sie ubersehen zu kön- 
nen und meint, Platou li ihf* nur dn< f.fhen (hs Soknites darstel- 
len wollen. Dieses bilde das Knhnum für die chronolo'^ische 
Ordnung der Gespräche, von welchen selbstverständlii Ii und na- 
türlicher Weise diejenigen zuerst von Piaton ausgearbeitet wor- 
den seien, in denen der Junge Sokrates auftrete. Die Plat<»nisrlien 
Gespräche bilden nach dieser Ansicht eine Art Kijopnc ni:t dem 
Zweck, zunächst Sokrates CJiRrakter und F.ehfii und sein tragi- 
.sclirs Kode zu verherrUchen. Em zukünftiger Dichter wird daraus 
♦ ntni limen können, dass Sokrates ein würdii^er Held für eine Tra- 
{^ödie oder für ein Kpos ist, sonst wird der Vertreter dieser Hy- 
pothese wohl allein dastehen, wenn er trotz den eignen Wider- 
sprüchen und Inconsequenzen seiner Ansieht treu zubleiben wagt. 

Abgesehen von dieser dichteriscbrji flvpothese sind die Ge- 
schichlsschref!>er und Philosophen Schleienti.u her im Allgemei- 
nen darin gelolgt, dass sie eine historische Folge der Gespräche 
und damit verbimdene historische fMitwicklung des Verfassers 
anoehmen. Das scheint festzustehen, aber es scheint auch fast 
das Einzigste vom Gebäude Schleiermachers, was nicht umzu- 
stossen ist, M*Mben zu wollen. Denn sonst ist seit Hermann fast 
jeder einen ('ii;non Weg gegangt n. Man veriilridienur das Schick- 
sal des Phädios in den verschiedetien Deariieitnngen. Schleier- 
macher macht diesen Dialog zur ersten grösseren Arbeit des an- 
gehenden Philos(i|)li('n. Er geht dabei von der gewiss allein rich- 
tigen Ansicht aus, dass jede ume Entwicklung auf dem Gebiet 
der Philosophie, wie jeder Wissenschaft, überhaupt jedes leben- 
digen und wirklichen Fortschritts in der Geschichte wohl durch 
Null hindurchrrei^an«^en sein kann, aber nur mit einem Positiven 
anfangt, mit einer Aimung des Ganzen in irgend einer Form, die 
ilirn, dem Träger der neuen Bildiui;:, »»nt weder im Kample nach 
aussen oder in einem lüugen des irmern i>ebeüs mit oder ohne 
Arire^Minir eines Lehrers nufgegau'jen ist. Den eigenL!i( h< ii iNull- 
|iii[!kt der Giiechischeu Philosophie tindet Schleiermacher luvhl 
im Leben Plafons - wie wäre es auch nur d( nkbar bei dem 
Schüler des Sukrntes ! — sondern in Sokrates Leben muss es 
einen Augenblick gegeben haben, wo aus der Verzweiflung des 
reinen Nichtwissens, zu welcher ja die So|diistik im Gr()^s('n die 
fiiealische und Pytüagoräii^che Philosophie hmiührte, jenem 
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Denker und würdigen Nachfolger des Pytbagoras und Parmeni- 
des die Gewissheit des neuen Princips seiner und der Platoni- 
schen Philosophie hervorgiog. ^) Jener Satz Schleiermachers 
wird gerechtfertigt durch die Analogien der Geschichte, zum Bei- 
spiel durch die Geschichte Kants, seine Entdeckung jenes Grund- 
gedankens seiner Kritik der reinen Vernunft und seiner ganzen 
Philosophie, durch die ähnliche Entwicklung aller schöpferischen 
Geister auf dem Gebiete der Wissenschaft, wie der Kunst, und 
enthält wohl das wahre Princip des Lebens und der Geschichte. 
Vor allem aber stimmt Scbleierroacher durchaus mit der Theorie, 
der Erfahrung und Wahrnehmung Platons uberein, wie wir spä- 
ter sehen werden. 

Von dieser Ansicht ausgehend stützt Schleiermacber seine 
Stellung des Phädros durch die Zeugnisse älterer Schriftsteller, 
mit iriiiigen sprachlichen Gründen und mit dem Inhalt, Zweck 
und der Form des Dialogs selber. Dem ist nun K. Fr. Hermann 
entgegengetreten und hat jedes Argument direcl bestritten. Die 
historischen Zeugnisse über den frühen Ursprung des Phädros 
sind Hermann inconsequenter und merkwürdiger Weise ungid- 
tig, weil unzuverlässig und wahrscheinlich aut Tradition nicht 
begründet; Piaton ist zuerst nur ein sogenannter „Sokraiiker" 
gewesen, ohne Kenntniss der älteren Philosophien, wie sein Leh- 
rer, ohne anderes aus der Schule des Sokrates mitgenommen zu 
haben, als die Ahnung was „Wissen'' sei, die beiden Methoden 
der Oegriffsbildung, die Theilung und das Zusammenfassen, und 
einen Schatz von Meinungen, meist moralischen, ,,sokratischen " 
Inhalts, um die Methoden daran zu üben; aller speculative Inhalt 
ist Piaton erst später gleichsam durch Autopsie auf Reisen in 
Unteritalien, Egypten, durch Studium und Leclure der älteren 
philosophischen VVerke gekommen. So bekommen wir statt einer 
lebendigen, organischen Entwicklung eine mechanische, im Ein- 
zelnen oft rein äusserliche und zufällige, statt der Geschieht« 
eines gesetzgebenden ^ speculativeo Geistes wird uns die eines 



1) Gesehielkte der Philosophie am Sebteiemiebers btndtehr. Naehtetse 
beraotg. von H. Ritter, Berlio 1S39 S. 71, Sl (T. \'ergleiche Schleiennaeher» 
ober den Weptli des Sokrates als Philtisoplien in dm Ahhnndlun^rpn der 
Bfrliner Acnd 4. Kine kritische Ziisnmmf nstellung des Spet-ulativeu 

in Xenoj>hu(is Meiuürabilien, welches uowillkiibriich und uoversUndeu mit 
«rionert wird und bis mt die Aosdrieke a1« Eigenlbom des Sokratei er- 
beanbar Ul, (vei^L 1. II, c VI, tt, 22.) wird die Pbiloiopbie des Sobmtea 
Mck ^iUver IpstataUea. 

1* 
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floissif?pn gelehrten Sammlers und Krililvcrs geboten, di> eher 
aui di< iMitvvicklung des aristotelischen Systems passen möchte. 

Pliadrns ist nach Hermann gleichsam das Antrittsprogramm 
bei der Gründung der Academie; dem Inhalt und der Form nach 
wird er in die Nähe des Gastmahls, des Phädon und Phih ])0s 
^erabgerückt: es verrathe das Gespräch, von beiden Seilen be- 
trachtet, einen Ursprung zu einer Zeit, wo der Philosoph zur 
Keife und Vollendung gelangt sei. Gegen ilie«e Stellung des Phä- 
dros müsste schon die Verbindung mit dem Menexenos uns von 
vornherein argvvobniseli marlien, einem roh» n Gespräch, weiches 
schon der Einleitung wegen dem Piaton unm« >^li< h zugeschrieben 
werden kann. Aber auch die historischen Argumente, mit denen 
Herrniann seine Ansicht stützte, so dies, dass Sokrates und der 
junge Plalon die älteren Philosophen noch nicht kennen konn- 
ten, sind vor den Untersuchungen neuerer Zeit zusammengestürzt 
und man konnte schon aus Xenophons Memorabilien, die Herr- 
nianns Hauptstütze bildeten, seine Ansicht über Sokrates, die 
,,sokralischc" oo(pia und ovdevLa widerlegen.^' ) Noch hat aber 
nach Heim lim keiner gewagt, dem Gespräch die erste Stelle 
unter den grösseren und wichtigeren wiederzugeben. 

Wenn man aber den Anfang nicht richtig weiss, wie kann 
die Auffassung des Nachfol^rrHien ein richtiges Wissen werden, 
mit Plntnri zu reden? Es scheint, als ob der erste Entdecker des 
Zusammenhangs Platonischer Schriften von jenem glücklichen 
Stern geleitet gewesen ist, welchei immer die Leistungen der 
ersten Eriiuder auf dem geistigen Gebiet begleitet.^) 



2) Xcpophon zeigt einmal, wie Sokrates In allen Känstee und prakti- 
schen Fäi hcrQ und Aemtern, die es zu Athen gab, 80 gut oricntirt %var, 
wie A'w. iVIcister selbst, und leitet den FrloI|^ bei seinen Schülern zum Theil 
daraas her, (1. IV, c. VI, 15.); ü\)vv rr \ indirirt ihm auch vollständige 
Kenotniss aller Dichter, tcruer des Prodikos ^i. Ii, c. i, 21), des Auaxagoras, 
der Geometrie, der Astronomie (1. IV, e. VIT, 1 — 8), der Arithmetik, des 
eleatischen, heraelitischen Systems, der Natur^hilosophen (l. T, c. I, 13—15) 
überhaupt aller ScbriFten tmv Tinhn rrncfdüv nr^Qwv (1. 1, c. VI, 14). Er 
studirt jene SchriPLen Hir sich allein (1. IV, c. Vil, 8), oder mit seiin'n Schü- 
lern zusammen (ibiü. uud i. I, c. VI, 13). Seine Lehrmetbode ist uiclit bloss 
die negative, ironische, noeh die erotematisehe bloss, sondern er verbindet 
damit die didactische, wo er selbst Nveiss und der Schüler vorbereitet Ist 
(1. IV, c. VI, 15; r, VII, 8; I. I, r VI, 11; I IV, r TI, 40.). Wo er nicht 
wusste, führte er seine Schüler zu denjenigen, welche das Eigeulbümiiche 
eines Faches verstanden und es ausübten. 

3) Schleiermacher behauptet nicht, dass Platon i^l^li^lis^iti^ mit dem 
Phidros oder vorher kleinere Arbeiten nicht verfasst habe, sondern giebt 
es als wahrscheinlich zu. Bf an kann das als gewiss zogebeo; 4enB iraPhK* 
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Nur Rhto* und Brandis haben die Scbleiennachefadie Auf- 
fassung dieses Gesprächs im Qwxea festgehalten. Ausser ihnen 
haben aber Ton den namhaften Bearbeitern und Geschichtsfor- 



dros selbst sagt Platou, 276, e: ,)Er schreibe scherzeod iv Xoyoig 6txuiO' 
a^nic rt xtA aXlwv iv Xiy€t9 ni^t f*vih}loyovvTtt, in seineo einsamen 
.Stoodea, mehr zur Erinnerung von mündlich DarcligeDOiumenein, zum An- 
denken fürs spätere Alter, zur fip^nen iH iiutzung und Reohnrlitunfr ( hnSrj- 
aettii i>60)owi'), zur Hebung sf inn ih'Kaug." Platou bezeiclinet an dieser 
Stelle die Motive seiner scbriiUleiienäciien Thätigkeit, die dieselben ge- 
blieben siod bis in sein spStestes Alter. Im TimSos (22, b, c, IT. 26, b, e. d) 
bedaneit er, dass die Grieefaee, die ewigen Kinder, aafdem Gebiet der Ge- 
schichte und Erfahrung so jrnr nichts aul'ge7e\(^hnef xm^ fiir sich und ihn 
nicht gesorgt hätten. Dicsr von Flaton angegebenen Motive sind von K. 
Fr. ilenuann nicht genug gewürdigt worden, ((jebel^ Piatons sclirii'tsletle- 
riscbe Motive, S. 2S1 AT. in seinen gesammelten Abhandlaogen. GSttingi^ 
1S49.) Jedes für sich genommen lässt sich auch leichter mit Schleierma- 
chpr>; Ansicht vereinigen, als mit Hermanns. Dazu kommt jene Stelle iibep 
den Werth der schriftlichen Aufzeichuungen, die Scbleiermacber so treüend 
aualysirt und zum ßeweis für seine Auffassung benutzt. Wenn Hermona 
bemerlct, dass es sieb (PhSdr. 275, 276 d) um den Gegensatz von sebrift* 
lieber Darstellung und der mündlichen Mittheilung Sberbanpt handele, so 
ist das wohl ricliti?.', nhfr es finfiflelt sich nicht nur um diesen Gegensatz 
und Hermann berüclvsichtigt nur eine Seite der daselbst behandelten Frage. 
(Platonische Philos. S. 516, 353, 557, 558). 

Bs besielit sieh nnn die obige Aensseroog mit auf den Phüdros, deutet 
aller bestimmt auch auf Arbeiten von anderem Argument. Es ist dies die 
einzige directe und ganz allgemein gehaltene Ilindentung anf andere Ar- 
beiten Piatons. Aul' vorausgegangene Publicatiou derselben zn scbliesseu 
nöthigt die Stelle im Phädros nicht, wenn auch die Qoai(ientschaldigung 
nnd Metivirnng des Schreibens dann mehr begründet erseheint nnd ver- 
ständlicher ist. Denn dass der Verfasser den Sokrates, in dessen miind* 
liehen Verhandlungen die Frage nach dem Wertfi des Geschriebenen und 
des Schreibens einen stehenden Gegenstand bildete (Memor. 1. IV, c. II, 
23, lU.), der vielleicht durch eine solche Unterhaltung einiges Material nnm 
Phüdres geliefert hatte, so dass Piaton ihm die Worte in den Mund legen, 
sie von ihm zn haben und nur zu „erinnern" behaupten konnte, während 
Sokrates es leugnete und bestritt, wie die Nachricht über die Vorlesung 
de»Lysias uns überliefert und wie der Phädros es im Mythus vom Eros be* 
greiflich macht, — dass Flaton sich den Sokrates gegenüber denkt, ist 
notbwendig anzunehmen. Nar bei Lebzeiten des Sokrates, wo das viele 
Lesen nnd Schreiben öffentlich Anstoss erregte und besonders in den Frö- 
schen des Aristophanes gegeisselt wurde, ist jene Entschuldigung erst recht 
verständlich. Phädros ist einer, der Gefahr läuit, in der Sqjiule des Lysias 
in jene Fehler za verfallen, die Aristophanes tadelt (PrSscbe, v. 1114 ff. ; 
1676 ff.); den ganzen Morgen lernt er die geschriebene Hede des Lysias 
raawendig und führt sie den ganzen Tag mit sich. Wenn Aristophanes 
klagt, solche Lente waren nicht im Stande eine Facke! hei einem Aufzug 
ordentlich zu tragen, tadelt Piaton das todte Ausweadigicraea und die 
Verarmung des Urtheils wie des eignen Schaffens nnd Denkens. 

Uebrigens werden die Argumente Schleiermaehers sieh noeh vielfaeh 
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Schern nicht zwei eine übereinstimmende Ansicht über den Phä- 
dros gewinnen können. Scbweerler, Sfeinb;iil und Susemihl ha- 
ben jeder eine andere Stelle liir die Einordnung in den Cyclus 
passend gefunden und auch Zeller rückt das Gespräch in eiue 
spatere Zeit mu h dem Tode des Sokrates herab, nachdem Piaton 
schon eine bciieutende schriftslcUerische Thütigkeit in der „so- 
cralischen ' Periode entfaltet halle. Sonst steht dieser Gelehrte 
in der Würdigung des Phädros auf Scbleiermachers Seite, hält 
dessen Entstehung vor dem Tbeätet, Sophist, Politikos, Parme- 
nides, wenn auch nach dem ProLagoras, für gewiss und molivirt 
seine Abweichung von Hermann in diesem Punkt mit klaren all- 
gemeinen Gründen. Wenn aber Zeller doch zu keiner entschie- 
denen Ansicht ülici den Zweck und das Verhällüiss (lf»s Gesprächs 
zum Theätet und den späteren gelangen kaun, der Piiädros ei- 



stutzeo und V4«nnebreii lassen: dorek die Wahraebninn^, dus Platon den 
Charakter des wirklichen Sokrates bis auf Sprache und Termini und Bilder 

Mf r am treusten schildert, freilich nicht ohne mannigfache VevfaTjsehrjng 
der Köllen und mit einzelnen Widersprüchen (2'^Oe, d und 22 ) b, c); dass 
der Dialog einer gewöhnheben Unterhaltung diductischer Art am uhnlicbsteD, 
die BHirteraogsmetliode mit der Weise des Sokrates verwandt ial^ (Anai.2) ; 
dass das Gespräch von einem Ende zum <in(!ern von Reminiscenzen aus 
Dichtern, Geschichlschreibern , Herodot imd J'liiir'ydides , Philosophen and 
llhetoren voll ist; dass daf^ep^en auf kein eignes Werk anders, ais vorhin 
angedeutet ist, verwiesen wird, weder direkt, noch indirekt; dass endlich 
das Gesprach selbst ein vollsüüidiges System, Psychologie, Erkenobiiss^ 
lehre, Ethik, Kosmologie, Lehre von Gutt, von der Methode und dem Ziel 
der allervollkommenslen Rednerkunst enthält, ohne ein niKieies CesprHch 
vorauszusetzen; dass dieser g^anze Inhalt, die Materie der erörterten Frage, 
mit der wirklichen und positiven Lehre des Sokrates und seinen erlangten 
Resvltateo (Anm. 1.) anfs innigste zusammenhSngt. Diese leiste Wabr- 
nehmong, die sich bei einer Vergleicbung der Memorabilien mit dem PhS- 
dros aufdrängt, hebt das selbständige Verdienst Piatons nicht auf; denn 
selbst wenn alle einzelnen Materien des Phädros Erinnerungen ans der 
Schule des Sokrates wären, so bliebe die dialectische Beziehung und Ver- 
bindnng Kom Gänsen, in welchem das Weseo der dialeetiscbeo Methode 
die Hauptfrage bildet, eine selbständige, grossartige und die weseDlHeh 
philosophische Arbeit des Schülers in Jenem Sinne, wie Platon es mit den 
Worten andeutet, Phädros 277 o: {Xoyov) ovj(l axttQTiot akV €j(0VTf-g 
aniQfJLa^ ot^^tv lilkorh uXlotg ijf^tcfi tf'VOfitvot. — und 278b: fntnn tl 
Tivtf TOVTov (des loyo^ im Lehrer) hyovoi t€ r«l &^fk(fol iiaa 
aXlattJtv SkXioy rUv^ntg xar* n^fav h'^tf vam'y — in welchen Worten 
Platon, was sein Eigentlium ist, nrit Dankbarkeit ire'^'en den Lehrer und 
Bescheidenheit sich vindu ii L Zu dem Bc\\ei??, dn in ii( r lü itik des Lysias 
und seiner Schule und iu der Prophezeiung von dem Taient des jungen 
Isohrales liegt ood von Hermann nicht widerlegt ist, kommt noch die ana- 
loge Polemik gegen eine Zeitrichtnng mit jener der um 405 a. Cb. aufge- 
führten Früsche des Aristophanes. - 
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geuliich ohne festen Halt nach der einen oder andern S«M(e \m 
ihm wie in der Luft schwebt, so wird man genölhigt, die Her- 
maonschen VüiüUbSLi/unjien, die Zpller berücksichtigt mid die 
seine Ansicht niitbostin)iiien, die Meinung von der ovöepia des 
Sokrates und dem „sokralischen Anfang der Platonischen Phi- 
losophie fallen zu lassen. Die Ar^omcnte Zellers führen auch» 
consequent festgehalten, dahin uiul »je liihren zu keiner Vermitte- 
lung, wie Susemihl sie versucht, sondern dem Anfang Schleier- 
macbers zunick. *) 

Wenn dem Verfasser nun dei Auiaiig der Platonischen Ent- 
wicklung, wir ihn Sehleiri iiiacher gefasst hat, allein wahr, die 
Stellung desPhadrob an der Spitze der Gespräche trotz dem rich- 
tigeren Verständniss manches Einzt luen und trotz manchen dar- 
aus folgenden bestimmteren Angaben über Inhalt und Zweck in 
den Einzelbea! licilungen der späteren Zeit allein zuverlässig und 
haltbar erscheint und der Veiiasser dem genialen Erklärer nicht 
bloss das Verdienst vindicirt, überhaupt einen Zusammenhang 
1111(1 eine historische Folge der Platonischen Gespräche nur ge- 
ahnt /ü halten und die nähere Erforschung desseli)en als Postu- 
lat odi'r vielleicht als bloss regulatives Princip für unsere Beob- 
achtungen hinterlassen zu haben, so ist diese Ueberzeugung ihm 
nicht bloss durcli Schleiermachers Argumente, sondern durch 
maiH }ic Beobachtung abweichender Gelehrten und am meisten 
durch das bestätigt worden, was Plalon ül)rr den Anfang, Verlauf 
und das erreichbare Ziel der Philo^ '[ hie im philosophirenden 
Suhjecl, als eigene Erfahrung, als Be()l)ariiiung am Snkr.ties und 
an andern in seinen Werken äussert und begrillJicii ableitet. Es 
erscheint dem Verfasser auili dies als der erste Punkt, über den 
njan einii: werden kann, aber auch einig werden miiss, wenn man 
nicht iibrrhaupt verzweifeln und die ganze Frage nach der histo- 
rischen Entwicklung des Platonischen Systems wieder lallen las- 
sen will. Letzteres ist freilich so unmöglich, wie das Aufgeben 
der Frage nach dem Verfasser der Odyssee, und es wäre lur die 
Erforschung der reinen Lehre PJalons-nicht gleichgültig, wie Rit- 
ter meint, sondern noch verhängnissvoller, als jene homerische 
Frage für das Verständniss der Odyssee. Denn wonn wir Ritter 
auch zugeben, dass wirkliche Widersprüche in IMalons System 
sich nicht vorlitulen, so stösst man dodi auf scheinbare in den 
einzelnen Gesprächen, die erklärt sein wollen, aber nur durch ein 



4) Zdler: PhUosoplüe der Grieciieii Tbeil II., 2. Aull., ToUageB 1859. 
8.340ir. 



Digitized by Google 



. - 8 — 

emgehendes Ventindmss der einzelnen Dialoge und ihre Aufla»- 
8ung im Zusammenhang der gansen Entwicklung Piatons erklärt 

worden können. 

Hierauf ist das ganze neuere Streben gerichtet und hat un- 
verkennbare Resultate gehabt. Denn wenn man Schletermacher 
auch im Ganzen ein positiveres Verdienst um Piaton zuschreibt, 
ihm in der allgemeinen Anordnung folgt, so hat er doch in der 
Auflassung und Einordnung wenigstens Eines Gespräches und 
eines der wesentlichsten, des Parmenides, geirrt, wie alle neue- 
ren Untersuchungen darUiun. ^) 



5) Des vvesouUiciisten Gesprächs, würdeo wir sagen im Sinne, wie 
man Hegels Logik sein weseotlielistes Werk nennen kann. Denn es seheint 
uns allerdings der Parmenides die Platonische Ideenlehre schliessHeh za 
begründen und für Gastmahl, Pbädori, Philehos, Staat uud Timäos festzu- 
stellen. Haben wir diese Begriiodang nicht im Parmenides, so werden wir 
sie in keinem Piatooischen Gespräch finden. Wir haben im Sophisten wohl 
eine Darstelinng vom Sdn der Ideen an sieb, ilirem Verbiltniss zu einander 
and ibrer Theilnahme nnd Verbindnng; im Rfenon eine Nachweisang, wie 
sie entsprechend in nnsenn Denken und mit apriorischer Nothwendigkeit 
verbnnflen und verbindbar sind; im Theatet eine Üeinonstralinn , wie Wis- 
sen nur ein Ergreifen jener Einheiten im Denken und Erkennen ist; im 
Politikos werden wir snr Idee des Gntea bingefHhrt; aber diese Gespräche 
sind nicht eigentlich begründende Nachweisungen, dass man ohne Annahme 
von Ideen nicht zur Erklärung des Wissens, Krkennens, der Vorstellung 
und Walirnrlimuug gelungen kann, noch wie die Idee eine Einheit ist, sie 
setzen vielmehr die Idee voraus, so gut wie der Phiidros. Denn auch in 
Bezug aaf dieses Gesprfich mass man weiter gebn, als Sebleiermacher ge- 
timn bat. Jeae „vollkommene Rede -und Ueberredungskuost, die vielleicht 
von keinem sterblichen Menschen erreicht wird (Phädros 274, a: httsq 
otosxi xig etr] x. t. «. Cfr. 271 d — 272 b; 278 d), von welcher Seite die 
dialectische Metbode aufgefasst wird, ist selbst eine Idee, die allen Red- 
nern, Lehrera und Pbilasophen vorsehwebt, bedeutet die Gewissheit einer 
Ideenwelt, die Nothwendigkeit seiender, nicht vom Menschenverstände ge- 
mnrbtpr, nicht (gewordener, noch In der firscheianng je veUkommen reali- 
sirter Einheiten. 

Von dieser gewonnenen Gewissbeit der Ideen und des reinen W'issens 
snr methodischen Ableitnag nnd Begründung, zum rein geistigen Ergreifen 
der Ideen an sich und ihrer apriorischen nothwendigen Veriuiüpfung zn 
einem wissonscharUichen systematischen Ganzen, mit deutlichem ßewusst- 
sein und klarer Einsicht in das Wesen des Denkens, mit einer sicheren 
Handhabung der dialectiscben Methode und der Denkgesetze ist eben nach 
Piatons eigner Erfahrung, die wir spSter erifrtem werden , nod grade nach 
seinen Aeusserungen im Parmenides ein grosser Schritt, der nicht ohne 
PropHdfMitik und L'ebungen, wie jene im Snphi.slen und Politikos sind, ge- 
lingt und nur im reiferen Alter der 30 — 35 Jahre gewagt werden dnrf 

Haben wir im Parmenides nicht dieses voraussetzungslose Denken und 
Begränden seiner Ideealehre» so wird man folgende Fragen, deren LSsnng 
die erwähnten Gespriiehe voranssetzen, nirgends genügend yon Platon be- 
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Schleiennacher setzt dieses Gesprach in eine sehr Irühe Zeil, 
in die Periode des megarischen Aiifenthalls nach Sokrates Tode, 
nach dem Prolagoras und vor drm Gurgins und TheiilpL Es ist 
dies ein verhangiuss voller Irrlhum des Pfiilosophen i^pwesen; 
denn es ist nichts leichter, als die IJnbegreifijdikeiten niul Sdiwie- 
rigkeileu zu entdecken, welche hei dieser Eiuordaung des Ge* 



antwortet finden: Warum kann es nar Eine Welt geben oder wenn ich 

hypothetisch zwei oder mehrere Welten annehme, muss ich sofort, wenn 
ich sie denken und begreifen will, nothwendig eine „Einheitliche'' denken 
und können sie nur „ in dieser" wahrhaft sein und umgekehrt diese nur 
„in und um jene?" (Tim. 31 b.) Warum uöthigt die Zeit und die gewor- 
dene Welt eine Ewigkeit, ttiiav, und eine ewige, intelligihele Welt nnsn« 
nehmen und was heisst es die Ewigkeit ist ein Bleiben Iv ivH (Tim. 37 
d.) Wie ist die Secl*' eine Mischung von drei Substanr.en, dem Seienden, 
dem Sinnlichen, der bindenden Mitte, und doch ein ^V? (Tim. 35 b, c; 37 a.) 
Wie 18t zu verstehen das Umfasstseiu des vovg von der V^f/^, dieser vom 
Körper (Tim. 30b), welches Verhaltniss wieder (34a, b) ein f,in, darcb nnd 
um' bedeutet? Was ist für eine Einheit geroeint, zu der allein Gott vieles 
verhlndeu kann? (Tim. 68d, e.) Warum muss die formlose, nicht wahr- 
nehmbare Materie hier, dieser Sitz der Erscheinungen, die uubegreiflicbe 
Mutter alles Werdenden doch zuletzt am „Denkbaren" theilnehmen irgend* 
wie, wenn nicht die Erscheinungen nnd das Abbildlicbe selbst nor Schein 
nnd Trug, nichts Seiendes, sein sollen? Giebt es eine reine, mit der Form 
„Kins ' seiende Materie" an sich über dem VVei-den und Wechsel, giebt 
es ciuc Form obne Geformtes an sich, eine Idee ohne Realität, einen bewe- 
genden Geist, der nicht sich bewegt und formt, mithin nicht Realität be- 
mtzt, oder lüsst sieb nmgekehrt ein Geformtes nn sieb, eine Materie, ein 
aneipov ohne Form, obne Formendes und obne „Eins" nur einen „ Augen- 
blick ' seiend denken' (Tim. 51b — 52d.) Wo ist erörtert oder bewie- 
sen, dass die meuscblicbeu Vermögen des fdav&dvHVf t,S^vuoifa&at^' und 
int&vfi€iv ein „Einheitliches" bilden müssen und dass es für dieses Einen ' 
Gmnd (n^^), Eine Tilgend, Bin Werk geben müsse? (Rep. 436, naeb 
OmUi et Mier), Wo ist bewiesen, dass jeder erscheinende Staat ein 
Trachten nach dem gegebenen, seienden Crhifd im Himmel ist, nur dann nn 
der Wahrheit Theii hat, sonst ein leerer Schein wäre'^ (Kep. 592.) Wo ist 
bewiesen, dass wir in den Begriffen das Wesen. der Dinge ergreifen? (PbÜ- 
don lOOn. Cfr. Parm. Id5e; Phil. 15b - 17a). Wo ist endlieb der Dialog, 
der jener Forderung: entspräche, dabin zu fübreo, rein ohne Voraussetzung 
zu denken, oder doch die Methode und das Wesen dieses Denkens lehrte? 
Weiches ist der wahre Anfang der Philosophie, aus dem alles abgeleitet 
wird? Ist das denkende Ergreifen der Ideen und der höchsten Idee selbst, 
die Gewissbeit des Seins derselben dieser Anfang? (Rep. 532, 534, 540$ 
Pbädon 99e, 100a, 101 d, e.) Alle diese Fragen und die verwandten über 
6\e Mö'^lichkeit, das Wesen und Ziel des Wissens sind nur im Parmenides 
begi uiidtil und beantwortet; nur ist der Parmenides selbst ein Paradigma, 
wie der Sophist und Politikos, nach Piatons eigner Aeusserung; er befiehlt, 
aneb andere Einheiten, als das gann allgemeine „ly", eben so sn erb'rtern, 
wenn wir zur Philosophie und Wahrheit gelangen wollen (Parm. 135 d — 
136e;137b; Jl29e — 130e; PoUt. 2d5c — 267b$ Sophist 230b » e.). 
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sprftchs in den Cyclus sich aufdrängen und die Scbleiermacher 
selbst deutlich gesehen hat^ohne sie zu beben. Es war nicht schwer» 
Schleiermacher der UngerediligkeU gegen das Gespräch und des 
Widerspruchs zu riberführen. Deao nichts ist ungerechter, als in 
der Sprache und Darstellung etwas Unfertiges und Schwanken- 
des zu finden und wie konnte man r in nach Schleierniachers An- 
sicht so nacktes Gespräch zwischen dem Protagoras und Gor- 
gias sich erklären? Aber es ist, was das Dramatische der Dar- 
stellung und die sprachliche Feil&betrifll^), das Gesprach in sei- 
nem ersten Theil so lebendig dramatisch gehalten und zugleich 
so fem vom Zuviel und Zierrath, dass man nur die sichere Hand 
des reifen, seiner Kunst und des schönen Jilasses sich bewussten 
Schrirtdtellers daran erkennen kann. £s kann eigentlich nur die 
Einleitung zum Staat, die Einleitung' und der Schluss des Phädon 
und das Gastmahl mit diesem Theii des Parmenides verglichen 
werden. Ferner ist aber die Sprache in Bezug auf die philoso- 
phische Terminologie keineswegs schwankend und man wird den 
Gebrauch der Termini des „dasselbe", des „Gleichen" und des 
„Andern" im Timäos nicht verstehen und nur zu schnell hinter 
diesen pythagoräische Anschauung suchen, wenn man nicht auf 
den Parmenides zurückgeht, wo die mit jenen Termiuis verbun- 
denen Begriffe erst gewonnen werden. Auch sind die Ausdrucke 



6) Steiobart, Einleitung z. Müllers UeberietzuDg v. PI. VV. Bd. Iii, 
1852, bat die draiuatiscbe Konat treffend nacbgewieseo. Einzelne Bezie« 
boDgeo bat er wohl g^gtanbt übergehen za müssen, die doefa aasaerst wich- 
tig sind. Wir geratiteo hier gleich in eine ganze „ Schule" von Forschern, 
die sich der Philosophie bcfleissipen. Diesen berichtet Antiphon, welcher 
zum warnenden Beispiel selbst erscblaift ist, weil er zu li ub au diese schwie- 
rigen logischen Uutersacbnngen sich gemacht bat und über dieselben nicht 
kat binwcgkommea fcünnen. Sokrates ist der angebende wahr« Philosoph, 
als Denker und Forseber, und wie selbsttbatig, von welcher Tiete, woleb«D 
ivtpefus ist er. Er bedarf kaum der Anregung des Meisters zur Lösung 
der Schwierigkeiten. Zenon ist ein durchaus uiiselbsluodiger Denker, be- 
wegt sich um Parmenides, wie diu Erde um die Sonne, dieser ist ihm der 
nntrügliebe avros. Pannenides ist der iltere wahre pbilosopbisebe Den« 
ker, dar ober die Vergötterung seines Liebiinp mitleidig lächelt, der 
Grenzen menschlicher Weisheit sich bewusst, des Schülers Eitelkeit rügt 
(Parni. 136e, 137a: twioi lafAtr. ). Sein Charakter ist bis auf die Art, wie 
ihm die Sätze und Gedanken gleichsam entfallen, durchgeführt (135e: Jo- 

ytxQ |Uot, tl(f)ifi, xttl knläg y\ hpf^, 137a: ojuaiff Bs ist den 
Alten schon darum die sweite Persoo, Aristoteles, nöthig, am sieb so sam- 
meln in der Pause, wenn jener «ein nuig cT»; ausspricht, um seine pracisen 
Definitionen, Folgerungen und Schlüsse zu rurmuliren. Der Platonische 
Parmenides hat, von dieser Seite betrachtet, einige Aehnlicbkeit mit dem 
Bleateo, wia dieser sieh ia den erbalteoaa Fragmeotea ansdrückt 
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„Wahrnehmung,** ..Meinong/' „Name," „Wissenschalt hier ia 
der reinen Piatonischen Bedeutung^ wie sie aus den ünlersuchon- 
gen des Theatet, Sophisten, Kratylos und andern hervorgegangen 
waren, gebraucht, nur geht man leicht über diesen Punkt weg, 
weil PJalon, mit jf^nen Gesprächen vor Augen, nur am Schlüsse 
jedes Äbsrhnitts kurz hindeutet. Dass Schleiermacher den Schiuss 
ungenügend findet, ist gegen das Princip seiner Behandlung von 
andern Dialogen, wo er den Schlüssel zur Losung der Schwi« rig- 
keit mitunter im Anfang oder in einer scheinbaren Episode des 
unhefriedigend endenden Gesprächs lindet. Hier kommen ai)er 
Sokrates und Paniienides überein, dass es Ide^^n geben muss, wie 
Sokrates sie zuerst aufstellt, wenn nicht iticiikcti und Dialektik, 
Philosophie um] Wahrheit zu Grunde gehen &uilen. ^) 

Endlich ii-ii^vn wir, wenn die „Einheit", um weicht' es sich 
im Parmenides handelt, ddrh die allgemeine Form aller Begriffe 
ist lind die Art des Seins derselben gesucht wird, warum sollen 
wir denn nicht dien hier die Begründung der Ideenlehre suchen, 
wenn auch nicht die sogenannte Hvposta.>iiuijg der Ideen? Wo- 
rin besteht der tiefsinnige, fast iiiv wüsche Hintergrund, woher 
kommt der Vf-r^iK h durch Verknüpfung von (iegenstandeu Er- 
kennlniss zu cousti uiren, woher jener BegrifTder Thalsache aus- 
ser der Zeit, jene Bezieiiungen zu den spätesten Werken und die 
Keime zu ganzen Linien in jedem Punkt der Untersuchung, wenn 
wir doch nicht mit der Ideenlehre es zu thun haben? 

Die späteren Bearbeiter haben nun jenen In Ihum Schleier- 
machers in betreff der Zeil der Ablassung erkannt und zunächst 
das Aeussere richtiger gewürdigt. Auch ist man eins innniiger über 
den Ort, wekiien der Parmenides im Cyclus einzunehmen hat. 
Stallbaum, Herman, Susemihl und Zeller harmoniren darin, dass 
sie ihn nach dem Theätet, Sophist und Politikos, vor dem Sym- 
posium und Phädon entstanden sein lassen. Wenn aber auch 



7) Cfr. Parin. Id5b, c, d. Es ist anch nicht ein Grand denkbar, wa- 
rum Piaton, f!»'r ja die Feile ond das Ausbessern an seinen Arbeiten nicht 
scheute und schon seines Studiums und der eignen Lectüre we^en es that 
(Pbädros 276d: ^ad^tjaftiu d^fto(mv Xoyovg i^vouivovg iiitalovg)^ ein 
Mch Sehleiermacbers Urtheil bedeutendes Gespräcti so man^elhall und nn- 
Yollendet sollte gelassen haben, zumal es in so früher Zeit entstanden war, 
noch wenn einmal die jugendliche Arbeit aus Leichtsinn oder, wie es von 
Zenons Scbrift im Farmenides beisst, durch Entwendung in den Handel ge- 
bracht worden wäre, wamm Platoo aichl doreh eine verbesserte Ausgabe 
jenes Exemplar verdrängt, waram dann von dieser letaten Ausgabe kein 
Exemplar sich erhalten haben sollte. Dass der Critias unvollendet geblie- 
ben ist, bat einen andern Grand. Vergleiche Anm. 10. 
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Hoffnung vorhanden ist, dass das Gespräch diesen Platz nicht 
verlieren wird, so hat sich doch üher den Inhalt und Zweck des- 
seihen keine Ansicht allgemeine Geltung verschanen küntien. 
Man schwankt zwischen einer etwas modilicü Len Annahme, dass 
das Gespräch ein Kunststuck zenonischer Trugschlüsse sei, trotz 
der Warnung des Autors, und jener Ansicht, die darin den ver- 
spiüchenen Philosophon erkannt hat. Die letztere Ansicht hat 
für sich die Würdigung des Gesprächs durch Hegel; auch spricht 
Schleiermachers Scliälzung des Inhalts und der ernsten Ahsicht 
des Verfassers für diese AutVassung, wenn man nunmehr von sei- 
nem Irrthum absieht.**) Es sprechen ferner die Hindeutungen 
Piatons im Theätet, Sophist, Politikos für diese Annahme, wor- 
auf deren Yerlreter, Zeller, verweist. Allein dieser Gelehrte 



8) Piaton will nach Sehldenaaclier keine Widerlegung von Sokraten 
Ansicht, noch eine über die eleatische Philosophie hinausgehende Seibat- 

\\ M}»Mle|?ung; des Parmenides. Wenn \^ ir hif^i in nach den Andeutungen des 
ersten Theils vom Parmenides* nur Ix isliiiunen können, so dürfen wir die 
Stelle im Theätet, 183e — lb4b, auch nicht mehr als Zurückbeziehung 
und Bntseholdigung eines Fehlers und einer Versfindignng am grossen 
Meister der Eleaten fassen. Sokrates äussert dort: a) „leh kam jung mit 
dem Parmenides zusninmea; b) er ist mir seinetti ("h.nvi!.:trr rjncli (if()\ji'o^; 
c) er ist von gewalliger Schärfe; d) ich fürchte den Emen mehr, als seine 
Schule; e) er besitzt eine grossartige Tiefe, nttvxttnaoiytvviüovßüihos; 
f) seinen Gedanken sa folgen ist schwer; g) eine UotersocbnDg über ihn 
wurde von jener imaii^urjg n^Qi abfuhren; h) eine hei läufige Behandlung 
seiner Philosophie ist nnthunücTi , seiner nicht würdig; i) eine genügende 
würde die Frage, was Wissen schuft sei, zw einer untergeordneten heroh- 
drücken und gauz verschwinden machen". Es ist dies offenbar ein Hinwei- 
sen auf eine spätere, eingebende Behandlung des Philosophen und sogleich 
eine Andeutung, dass der Theätet eine vorläufige propädeutische Bezie- 
hung zum Parmenides habe und dass die Parmentdr>isr!H> Philosophie nicht, 
gleich den andern Systemen, zurückgewiesen werden kinuie, vielmehr zur 
Sokrutiscben Lehre von der Idee des Guten und dem Wissen in beziebung 
stehe und vielleicht damit zu vereinigen sei. 

Ueber Hegels Würdigung dieses Gesprächs vergleiche seine Werke 
Bd. m, S. 43, 102; Bd. XIV, S. 240. Der Grund dirsrr Würdigen- ist 
nicht recht klar. War Piatons Parmenides fiir lir^^'i Quelle und Schule? 
Merkwürdig ist, dass die Schüler Hegels dem Parmenides eine geringere 
Bedeutung beilegen , als jener. Der Versuch von Tb. C. Schmidt (Piatons 
Parmenides als dialectisches Kunststück dargestellt. Berlin 1821), den 
Parmenides dahin zu erklären, dass er die Identität und Nichtidentitnt des 
S(Mns und iViehfsetns, überhaupt nur die ersten Kategorien von Hegel.s Lo- 
gik zum iicsülUL habe, i5t kein gelungener, weil er eben über die Bedeu- 
tung jener Kategorien und des Widerspmebs, des Setzens und Aufgehe- 
benseias so im Unklaren ist, wie über die Einheit einer Idee und ihrTheil* 
haben an andern, wif ihr Ansicb und ihr Anderssein bei PInton. 

9) Ausser der eben besprochenen Stelle im Theätet besonders Sopbist 
217 a. Weuu uacb der letzteu Steile der Philosoph auf den Politikos folgen 
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hat seine Annahme selbst wieder aufgegebaa und mdot, der ei- 
gentliche Philosoph sei entweder verlorengegangen oder garnicht 
ausgearbeitet worden« Diese von vielen angenommene Hypothese 
iat doch nur reine Vermuthung ohne einen Grund der Wahr- 
scheinlichkeit ^ ^) Eher wäre die Ueberliefening in den Schulen, 



sollte und j^'nc drei Gespräche demnach mif ihn angelegt waren , so lassen 
die Wiedel holten [lind* utunpen auf den Parnienides von Anfang an vermu- 
tbeo, dass yav iu liim auch den Philosophen wirklich haben sollten (Sophist 
244 e.). Aoeb kSnoeii wir ADdentoogeo finden, worin das Besondere und 
Eigenthümliche jenes DUlogs, des Philosophos, bestehen solle und werde 
(Sophist 230 — 231c). Man FrHg^t an dieser Stelle im Sophisten, wer jener 
y^i'ii yfvi'cdug aoifian']? anders sei, als der Philosoph, den Piaton %\;injt 
mit den eigentlichen Sophisten zu vergleichen? Wenn aber der Parnteiü- 
des nun beweist — und dies ist Eine Seite des Resultats — dass bIIm, 
was wird, gar nicht sein iiann, weder ausser uns, noch in uns, wenn nicht 
das ,,Eins" ist, so widerlegt er und 7Prstört er allen V\'ahn, der ein Wis- 
sen zu sein sich dünkt und sich einer unerschütterlichen Gewissheit hin- 
giebt, ohne sich zu der Frage erheben zu künueo, was das benannte, wahr- 
l^nonuDene und vorgestellte Ding eigentlich ist, was das „Eins" des Dings 
Ist, welches jeder doch, wenn er sprich^ schon voraussetzt, obgleich er es 
rein an sich nicht denken kann, weil ihm nur die Welt oder eine Well als 
Geg^enstand der Erfahrung d. i. als Gef^cnstaiid der sinnlichen Erfahrung, 
des Sehens, ßetastcns u. s. w. nicht als Gegenstand des Denkeos und ver- 
»onftgemSssen Begreifens existirt, er dem nnr Denkbaren kein wirkliches 
Sein an sich einräumt. Man darf übrigens zweifeln, ob Platoo an dieser 
Stelle mehr diese Eine Seite seines Parmenides ndrr don nltrrrn und alten 
Sokrates vor Augen hat (Cfr Anm. 2.). Beide sind die echten grossartigen 
Sophisten und die echten Philosophen. 

10) Diese Hypothese ist durchaus keine glfickliche. Wie ist es denk- 
bar, dass Piaton ein solches Werk und zwar ein rein speculatives, wozu 
keine Studien, wie zum Timaos, erforderlich wnrcn. ein Werk, von wel- 
chem viele geheime, mystische Aufklärnngeu über Piatons Lehre von der 
Gottheit, der Seele, den Zahlen, der Idee des Guten erwarten, unvollendet 
hissen konnte, wenn er auch unterbrochen wurde, oder wenn es vollendet 
wurde, dass es vor allen verloren gehen konnteT Dass der Kritias nicht 
vollendet wurde, erklärt sich einmal dadurch, dass er im Alter entworfen 
wurde, aber noch besser dadurch, dass er eigentlich ein Entwurf zu einer 
Philosophie der Geschichte ist, wie Piaton deutlich zu erkennen giebt. 
Ebenso deutlich klagt er aber auch, dass die Hellenen keine zuverlifaisige 
Ustorisehe Erfahrung haben in jenem Sinn, wie es im Timäos und Kritias 
verlangt wird, wonach die Geschichte die Idee seines Staats in Bewegung 
zeigen sollte. Die Griechischen Erinnerungen vom üebergan^ des ur- 
sprünglicbeo Köoigtboms in Aristokratie und so weiter bis zur Tyrannis 
genügten wohl, um jenen elassischen Bildern von Lauf der menschlichen 
Diuge, wie sie im Staat gezeichnet sind, einen Körper zu geben. Jetst 
klagt er aber über die ewigen Kinder, die keine Geschichte aufgezeichnet 
hätten; die eg>'ptischen Sagen und Aufzeichnungen lassen ihn in Stich oder 
genügen nicht; denn er möchte eine Philosophie der wirklichen und wahren 
Gesdiidite, keine Erdichtung und apriorisebe Construction geben ; darum 
Sbergieht er den Stantsmaou Rrilias das Wort^ wi« in der Nnturpmioso* 
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welche im Permenides die Lehre von Gelt, der Weite oBd dem 
Wesen der Schöpfung, swar in ihrer theoeephieeben Weise, su« 
ehettt ein Zeugobs fOr die grosse fiedeiitung des Parmemdes in 

Sbie dem der pby:>ischeii Bewegung kundigen Timäos. Der Kritias sollte 
ie BotwickloDir und Bewegung der Ideen, die im Staat theeretiscb erörtert 
BBd begrilTeD werden, in der Gescbichle nachweisen, als der Mächte {^v» 
Vttfi(rg), welche die moralische Welt in VVnhrhf^tt hfhrrrsrhen, der Gc- 
schichubewegudg zu Grunde liegeo, wie die ^tereoiuetrie, die Kegelscboilte 
der Bewegung der Gestirne. 

Aelinlieb bemerkt Susemibl (Nene Jhb. f. Pbilol. u, PSdair* S. 
566. CPr. 1855. S. 380, 384) gegen Tbcod. Bach (meieteniaU Pktooicty 
Wratislaviae ls5(» Lindner.); ,,Krittns woIlN w;ihr(> Ge«?chiehle erzöblea 
U.S. w. " Dagegeo darf nicht zugegtiben wenieu, duss ein Gespräch Her- 
mokrates existirt habe oder auch uur beabsichtigt gewesen sei. £in gülti* 
ger bistoriscber Graod zo soleber Anmbme feblt; ein Frogmeot dieaet Ge- 
iprächs giebt es nicht. Jene Aeosserung des Sokrttw Crit. 103a.: aecri 
TTooc ^Ti TQlxia r. a. ist keine Verheissung: und Hinweisung 

auf ein Gespräch, sondern eine scherzhafte, an eine sprichwörtliche fte- 
densart erinuei'ude Wendung des Verfassers bei jener w iederholten Klage 
Über die Scbwierig keit des Tbemaa, wo der Pbilosopb, wie aneb im Timaoa, 
nicht auf dem reinen Gebiet der Dialectik sich bew^t 

Kndlich kann der Inhalt des Gesprächs, das doch ein wichtiges und 
bedeutendes gewesen sein soll, gar nicht mit einiger ßestimiulheit angege- 
ben werden. Nach Susemibl, welcher die positivste Angabe aufstellt and 
festbält, soll oder aoUte das Gespraeb Platona Staatsideal in der Zaknnft 
Bodificirt darstelleo. Dagegen ist erstlich sa bemerken, dass der Krilias, 
nach Tim. I9e, 20a, schon offenbaren sollte, wie die Menscfien bei einer 
ähnlichen Einrichtung, wie jene in seinem Staat ist, denken, sprechen und 
bandeln würden und gehaodelt hätten. Ferner ist durchaus festzuhalten, 
dass Piaton in seinem Staat niebt ein Bild von einem nnmÜgUehen Ideal, 
sondern seine wirkliebe philosophische Lehre von der Idee des Staats, als 
der menschlichen Gemeinde, und von ihrer Verwirklichung in diesem Leben, 
sowie von der Idee des Staats im Individuum, d. i. der Moral und ihrer 
mogliehen Kealisirung in der zeitlieben Existenz als Lehre für alle Zukunft 
nnd alle Verbältaisse, wenn auch mit den griecbiseben Staatabildem vor 
Augen, niedergelegt bat. Vergleiche K. Fr. Hermann in: gesammelte Ab- 
haodIiin(?en Göttinp^en 1849 S. 132 0"., über: die historischen Klemenle des 
Platonischen Staatsideals. Von der andern Seite hat Zeller in: Sybeis 
bist. ZeiUcbr. 1859, 1. Jahrg., Heft I, S. 109 ff., nachgewiesen, welche Ana- 
logien das Platanincbe Ideal mit dem Staat des Mittalaltars biete, mit den 
Ständen, der Priesterschaft und ihrer Stellung im Staataleben. Doch ist ein 
Vergleit h mit dem christlichen Staat der Gegenwart, mit dem wissenschaft- 
lich und philosophisch gebiideteo Beamteostand, dem Wehr- und Nährstand 
snlreffender^ überhaupt aber die innere Aeholichkeit grösser, als jene 
üosserliebe. Was der Idee nach bei Piaton der Stnat ist, sein und leisten 
soll, das erstrebt jeder christliche Staat gegenwärtig oder behauptet wenig- 
stens es 7JJ erzielen; was Piaton für seine Jugend und die erwachsene 
Mehrheit von dem lieiigiousuaterriebt wünscht, das leistet unsere Schule 
wid Rirebe, wenn wir nnr den £inen fieafcbtaponkt im Auge bebalten; 
was ibm fromme pbiloaophisobe Diehtor fUr den Untorriabt erainaen aollen, 
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der ursprnn^Iiclion Schule. Um jene Ilyi)ütlipse aber zu widci- 
legen, ist es iiöifiig, dass Diicliij^ewiescn wej'dc, dass wir im Pmt- 
mrnidps wirkJiffi den forscheiulpn siierulalivcii Denker und l'hi- 
los<)]dien haben, diT die Idee zu er*;? ünderi und kiai' ilir Wesen 
ZU demoosUrirea trachtet' ^^^^ wir die reiae Begründung der 

besitzen wir im iilUn uod neuen Testament; was ihm die Kr/icliunp für die 
Bildung tiiciui{!;er, jjbilosopbiscber Leiter und i^'iihrer jeder An im Staat 
leisten soll, leisten oasere wissenschaltUcliea BiMuogsaastalteD. Bndlidi 
0nden wir eine presse Analogie zwischen Piatons Staat und der Staats- 
ond Recbtslelire unsers Philosophen , df«; Professor Stahl in sehr vielen 
Punkten, auf welche wir oPlprs zurückkommen werden, während sie in 
andern Punklen weit von einander abgehen. ISacb Professor Stahl sollte 
das „objektive Ethos" mit der Moral vad Sittlichkeit rasammenrallen ; aber 
in dieser Welt ist es nicht möglich; darum müssen die Institutionen und 
das positive Recht im St;iat herrschen, weil sie du sind und bestehen, nirfft 
zunächst, weil sie der Idee entsprrclicn und die Sittlichkeit des hidivi- 
duums und Volks am meisten iuniern und ein lebendiger Ausdruck des im 
Volk ond der gesetzgebeaden Obrigkeit berrsdiesdeo Bewosstseins iiad 
Strebens nach dem Guten sind. Dem Hellenen ist eine feste Staatsein rieh* 
lunj^, wie Feste posifive Sntznncrert . ;:^f<;rhrir}u'ne und iinf:;esehriebene, 
nothMrendig als einzig mögliclie At us^scrung sittlichen Lehe ns und Charak- 
ters, D<»tbig als einzige Aiiltel zur Wiedererinneruog un die Ideen, aber 
sie haben doeb eben inniicbst an sieb nnr Werth als endlidie vei^ängllebe 
firscbeionngen der Idee, also insofern sie von der Sittlichkeit des Indivi- 
duums lind Volks getragen werden und sind drmn nur j^ut, p^ntf j^efnllip: und 
wuhr, nicht Trug und Schein. Piaton seihst behauptet im Staat wiedn lioit, 
eio gijitiges System über den inwendigen Staat im Meoscben, seine iiaupt- 
tbeile ond Tugeoden , wie fiber den insseran Staat, seloe wesentliche or- 
ganische Gliedemag gemäss seiner Idee, seiner Aufgabe und der nienseb« 
liehen "Vatur vnn ■wissensehaftlichem Werth ourgeslellt tu hnhen. Dem p:e- 
genübrr iiuiss man Suseniilil Tragen, worin das Neue in dem prujcctirtea 
Hermokrates bestunden haben soll, wenn es nicht rein Philosophisches, noch 
Rtstorfsehes, noch anf die Staats* nod ReebtsverbÜltnisse der Gegenwart 
Bezügliches, wie die Gesetze, war? Es bleibt nichts übrig, als eine retnn 
Erdichturi^r vnn andern politischen Zuständen in der wirk liehen Welt; denn 
an eine nocbmaligf Nvissenschaftiiche Bearbeitung der Staatsidee , wie die 
verschiedene Behandlung des Begriffs der Lieiie im Pbadros, Lysias und 
Symposium, ist nicbt zn denket! nod denkt aneb Snsemihl niebt Dichten 
aber zur müssigen Seibstnnterbaltung ist nach Piaton «in verwerfliches 
Thun; seine Mythen haben immereine Beziehung auf den rein wissrtist fiaft- 
licben Theil , entweder einen didactischen oder sittlich -pädagogischen 
Zweck; der Hermokrates würde keinen Zweck gehabt babeo. Abgesehen 
von allen andern UnmUglidikeiten, verweisen wir nnfPbitons eigne Worte, 
rep. 379, wo er reines Dichten entschieden von sich weist. 

11) Sehleierniacher findet im Phädon und Sympr»sium den versproche- 
nen Philosophen, der dem PInton nach zwei Seiten auseinander gegangen 
sei. Sprachlich hindert nun, wie wir gesehen hal>eo, nichts, den Parmenides 
mit diesen Gespriieben zn verbinden, er dieielbe kinstlerisohe Reife 
und die dramatische Fertigkeit der Darstellung verrath. Es fragt sieh nber| 
ob eine Sehiidemng den Phiioiopbeo nach Platoniacbnr Ansieht von vom* 
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Ideen und ihres Verhältnisses zu einander und des Wes^s ihrer 
apriorischen, nolhwendigen Vereinigung in einem wissenschaft- 
lichen Ganzen haben und wenn man dieses Gespräch ubergeht, 
nur in Miss Verständnisse verfallt, wie jene, dass die Ideen nur 
das Allgemeine, die GattungsbegrifTe als hypostasirte Wesensein- 
heiten seien , dass sie Zahlen und mit den pythagoräischen Zah- 
len ihrem Ursprung nach verwandt und eng verbunden seien, 
dass Piaton in seiner späteren Lebenszeit immer pythagoreischer 
geworden sei. Ob nun der Nachweis möglich ist, kann nur eine 
eingehende Analyse des Parmenides zeigen ; dass aber noch kei- 
ner mit seiner Erklärung durchgedrungen ist und das Schwanken 
des Urtheils bei einem und demselben Ausleger zeigt, dass die 
Frage nach dem letzten Zweck des Parmenides noch eine offene 
ist. Dies darf sie aber nicht bleiben, wenn man zu einem festen 
Verständniss des Platonischen Systems gelangen will, da es ein 
zweiter Grundpfeiler des Gebäudes ist, worin der Phädros der er- 
ste, i«) 



bereio nicht eben io drei Thcile zerfullen nnisste, das Gespräch, welches 
den forscheoden Denker und Dialektiker darsteitte, jenes, weiches den von 
der philosopliieclieii Liebe iiimI Sehnsaeht, die Idee in Leben nn verwirUi- 
^ chen, ergriffenen Philosophen schilderte, endlich jenes, welches die philo- 
sophische Sehnsucht nach dem Sch.Tiirn des Wahren und Guten über allem 
Werden und die Bereitung der Seele für das reine Sein ausser der zeitli- 
chen Erscheinung veranschaulichte. Dies würde eine Trilogie, Parmenides, 
Symposium, -PhSdotti als Gesnmmtdantellaof des Pbilesopben ergelie». 
Dus wir liierbei von dem Graadgedanken der Platonischen Philosophie, 
ihrem rtns^csproebenen WeMO und Ziel ausgeben, wird sich nachher zei- 
gen. Ctr. § 14. 

12) Wir können die Aufi'assung Zeüers nicht für richtig halten, dass 
die Ideen das Allgemeine seien, dieGattnngsbegrilTe als hypostasirte Wesen- 
heilen ausser Gott, wie ausser der Welt, ohne in etwas zu sein, weder in 

einem denkenden Geist, noch in einem e^^vd^ als Form oder Vermögen/* 
^vrautc:, noch io diesem werdenden Ding. Eine derartige Hypostasirung 
weist Piaton als sich widersprechend zurück, wenn er dem Vergleich der 
Idee mit dem Tag, welcher in allen wäre und über allen, ironisch jenen 
mit dem Segel gegenüherstellt und wenn er weiter ausführt, wie eine solche 
Hypostasirung eben zu eiiieni unmö^^lirhen Reg^ress ins Üncndlirlir? , nie zu 
Einer obersten Einheit und Einem Anfang führe, (Porui. i.iOc, 131 b, 

132a,b,c. 133d,e.) nie zu einer Totalität führe, es mithin mit der Forde« 
rang reiner systematischer Wissenschafl nicht harmonire. 

Die Ideenwelt ist nach Plaion keine Mittehveit hypostasirter Wesen- 
heit ausser dieser zeitlichen dir zugleich vor und ausser Gott nritl 
von ihm nicht als ihrer (tQ/rj beherrscht wäre. Zu den citirten Stellen 
des Parmenides vergleiche man, was Piaton über die sittlichen Ideen als 
die im erseheinenden Staat waltenden nod formenden Mächte, rep. 435, sagt 
Die Ideen der Gerechtigkeit, Tapferkeit, wie sie im bewegenden Geist der 
Völker nnd Individuen mit Gottes Hülfe lebendig seien^ seien die «IWstc; 
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Der Verfasser hat geglaubt zur Losung dieser Frage und 
zur iiettuDg von Srhieiermachers Aiisicht libt r ckn Pliädros und 
PlaioDs £Qtwickiuiig beitragen zu kömien, indem er Pialous Be- 



eioe Vorstellung von einer Wirkung der Stuatsidee uls hypostasirter We- 
senheit ausser den CfMstcrn sei liicherlich. Die Idee vom Staat im m^nsch- 
lielien Geist sei kein von der Erfahrung abgeleitetes, zufälliges und will- 
kübrliches Bild, sondern ein mitgegebenes, wahres and nothwendiges, aus 
dem Himmel stammendes nnd an dem im Himmel aofgesteckteo ^fElns" 
und Urbild Theil habendes, welches sich im erscheinendea Staat manifestire 
and diesen dem Urbild ahnlich mache. Cl'r. rep. 5U2. 

Nach ParmeoideS| 134a — 135, ist der Grund zur Annahme von Ideen 
einmal| dass, wenn sie nieht realiter und objectiv in den werdenden Dingen, 
wie in dem diese Erscheinungen aufnehmenden und selbstthatig begreifen- 
den Ich in Wahrheit sind, diese Welt keine Wahrheit haben kann, nur ein 
äneiQOV uod leerer Schein und des Menschen Erkenntnis^ und Wahrneh- 
mung Täuschung wäre, die Welt, ausser Gott seiend, keine Erkcnutniss 
von ihm haben, keine Offenbarung von ihm sein, noch von ihm berrübren 
könnte, dass der allwissende und allmücbtige Gott keine Erkenntniss voa 
den Erscheinungen dieser Welt, dem unvernünftigen, begrifHosen anfinoVf 
noch von den Menschen, noch eine Herrschaft über sie haben könnte, so 
w^nig wie die Menschen eine Herrschaft über Gott und die ewige geistige 
Welt baben. Die Annabme der Ideen ist nb'thig, damit wir dieser Welt 
und unserm Wissen die Wahrheit nicht rauben. Die Ideen sind über dieser 
Welt rein durch das Wesen, die Idee des Guten (Rep. 506; Tim. 27d - 
29); wie sie als ctQx^i dieser |>hysti>€heu Erscheinung, dieses Wassers u. s. 
w. in und durch Gott sind , vermisst Piaton sich nie, wie etwa die theoso- 
phiscben Nenplatoniker, angeben zu wollen, so wenig als er das reine Le- ' 
beo in der „wahren Weit eben'' zn bestimmen wagt. Tim. 53d,e: xng 9i 
11 TOVT(oV <^(>/«s ((V(üO(V rltos oiJf xtä (h'J(f(oi «>' ixeii'ü) (log rj. 
Ob der Mensch nach dem Tode zur reinen Anschauung Goltes und der Ideen 
gelangen wird, hängt, sowie seine mögliche sittliche Vervollkommnung und 
Seligkeit, oadi Platoa voa Gottes Liebe und Willen ab nnd von seiner t«' 
ii£ xal dfiKQfjiivi]. Aber wie ibm dieses Leben am wahren Theil bat, wie 
man in dieser Welt den wahren Gott, den Schöpfer und Vater von Allem, 
doch finden kann, so bat auch diese ^^'^It an den Ideen Theil und ist nur 
io soweit wirklich. Die weitere Auslübrung erst § 1, 2, und '6. 

Zeller behauptet ferner, dass die einzelne Seele von Piaton niebt als 
Idee aufgefasst werde ; es widerspricht aber diese ßehauptung direct den 
Worten Piatons, Thelit. 184 c, 175 c. Nach Piaton ist jede Idee „Eins," von 
bestimmtem JNauien, ein Bleibendes, das nicht anderes ist, als es selbst, ge- 
gen alle anderen Ideen an sich begränzt ist. Aber eine Idee hat an andern 
auch Tbeil» befasst sie in sieb als Merkmale, Theile und Momente: so ist 
Werden ein Sein und docb aoeb anderes ; das Leben der Mensebeoseele ist 
ein Bewegen und Bewegtwerden, ein VVerdeo, ein Sein; ein höheres .A'Vr- 
mögen an sirti" hat Theil an vielen andern Vermögen; die höchste Idee 
unifasst alle wahren Ideen und ist ihr Grund. 

Andererseits muss die Idee in die Brscbeinnng treten, insofern das 
Andere, d. h. das Werdende und untiQOVj an ihr Theil nimmt und in jedem 
„Jetzt", „Plötzlich , ihr ähnUeb und mit ibr „dasselbe" ist; sonst würe 
die Erscheinung ein Vichts. 

2 
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nierkungen über seine Entwicklung, wie über die Entstehung und 
Fortbilduog der Pbilosopb'e im Subject äberhaapt zusammen- 

NuQ ist es richtig, üass Piaton eine Idee „Mensch an sich" annimmt, 
ein pEins*', welcbet telbst Vieles Ja fieb begraifl, viele VermSgen nnd 

Theile besitzt, aber nicht blosses adQOKTutt dieser, sondern ihr „Eins" 
ist, worurilrr wir immerdar dasselbe öestiinmte denken. Dieses „Eins'* 
ist ein Wahres und Nothwendiges, immer dasselbe seiend und bleibend, 
darum ein Gegenstand des Denkens und darum der Mensch Gefeostaod der 
EriienDtDisa und der WiMenschafl; es Ist reia nur von Gott dem Vater aod 
Schöpfer, 71 77 r/jf, ,,geschaut" und vor ihm. Ferner ist jeder gewordene 
erscheinende Mensch nur dadurch, dass er nn jpneni Urbild Gottes Tlieil 
bekommt und die Idee in sich entwickelt uod zu ihr wird. 

Piatons Lehre vom Menschen ist aber liienait nicbt erscbSpfl. Nach 
Piaton ist jeder Mensch eine besondere SchSpfang Gottes: es giebt eioea 
,,Sokrates" an sich, der in der Erscheinung zu dem wird, was er seiner 
Idee nach ist und werden kann und soll; ohne die Idee wünle auch die Er- 
scheinung des „Sokrates'* keinen Grund (a/r/a, aQyh) hüben und Täu- 
schung sein. Das Nerkmal der Idee, dass- sie»,BiDs^ ist, gilt von jeder 
Seele; jede ist an sich „Eins " und aneb Ist ketoe Seele mehr Seele, als 
eine andere (Phäilon 03, b.). Giibe es nur eine allt^^emeine Idee „Mensch rtn 
sich", nur einen Gattungsbegriff wirkend in dem \N rrdeu, so dass die Ein- 
zelseeie nur deren Erscheinung und Manifestation wäre, wie dieses, jenes 
Wttser Wirltnnf des Wassers an sieh (/tf/n, ((QXVf ^vva^ig)^ daao Hesse 
sich von den Seelen sagen, eine sei etwa mehr Seele, eine andere wen^r 
und der Einzelseele kSme nicht zu, persönlic!! tnifl r'.ny^r^ zu spin. Die 
Verschiedenheit der Gaben aber veranlasst Ptaton nicht, den einen Men- 
schen für einen höheren Grad der Annäherung an die Idee, als einen andern 
SU halten; er kämpft im PbSdon an der eitirten Stelle gegen diese Ansieht, 
wie er ja allen Menschen stets mit Bestimmtheit von Nutur dosselbe Be- 
wusstsein des Guten und Bösen beilegt. Alle Menschen sind gleicher Weise 
Seelen, des Guten sich hewusst, gleich vernünftig, vom low? des Guten und 
Schönen belebt, jede Seele ist „Eine", ein Individuum, eine Person, nicht 
zosammengesetzt, als nur inwierern eine Idee aa andern Tbell bat. Hierans 
folgt die Lehre vom individuellen Beruf, von dem freien Willen nad der 
Möglichkeit des moralischen Uebels und Guts, endlich die Lehre von der 
Uusterblichkeit. Wir kommen nachlier hierauf zurück und werden dann die 
belegenden Stellen aus Pia Ion vollständiger anführen. 

Was Zeller rerner gegen Ritter, über PbSdon, 102, b, 103—106, sagt, 
ist ein Mlssverständniss. Piaton nimmt auch ein Feuer an sidi an und hat 
dieses nicht an der Wärrae an sich TlieiL ohne die Wärme an sieh za sein? 
So hat auch die „Seele en sieh", ihre Idee und Einheit", Theil an dem 
„Leben an sich'', da sie ja allein Selbstbewcgung und ist und hier 

ein an „reinen Leben theilneiimendes Leben RIbrt. Uebrigens ist die Idee 
des Lebens nicht die höchste, an der sie Theil hat, sondern das ist die Idee 
des Guten, wonach in der Seele ein f>Hov ist, dieses die w.'ihre r?"/») ist, 
gut und mit dem Lieben, W ollen, Wissen und Vennügen des Guten und 
SchHoen begabt ist und daraus wird auch der letzte Beweis der Unsterb- 
. liebkeit abgeleitet (Rep. 610, 61L PhSdon e3b->ö9a). Vergleiche Zeller 
Philos. d. Griechen, Theil II, 420. Den ausführlichen Beweis für unsere 
Außassaog werden wir später lierom. 
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steOte, dam die indirecten Andeutungen in den Sdiildenmgen 
der Penonc»! und Charaktere analysirte nnd ähnlich die direclen 
und indirecten Angaben über das Wesen, Ziel, die Möglichkeit 
der speculatiyen Philosophie und ihren Mangel behandelte. Das 
Resultat ist der folgende Versuch« die Principien der wahren Er- 
ziehung nach Piaton und seine Ansicht über die Natur der mensch- 
lichen Entwicklung in ihrem systematischen Zusammenhang und 
mit besonderer Beziehung auf die oben erwähnten Fragen zu ent- 
wickeln. Es wird vielleicht nicht durchaus Vollständigkeit erzielt 
worden sein, da oft einzelne Andeutungen so unscheinbar mit 
einer Frage, die nicht grade zur Lehre der Erziehung in Bezie- 
hung zu stehen scheint, verwebt oder hinter einzelnen Charakter- 
zQgen versteckt sind, dass man sie leicht nicht entdeckt oder 
schwer von jener Frage trennt; im Ganzen glaubt der Verfasser 
nichts Wesentliches übersehen zu haben und mehrere neue Ge- 
sichtspunkte, die auch ein neues Licht auf Piaton und seine phi- 
losophische Bedeutung werfen, auf diesem Wege gewonnen zu 
haben. 

Ob nun dies wirklich der Fall ist und ob diese Section der 
Platonischen Gespräche eine richtigere Einsicht in den Organis- 
mos mancher gewährt, bleibe dem Urtheil des kundigen Lesers 
anheimgegeben. Eine Section ist diese Schrift zu nennen, wie 
jeder Versuch, nach unserm Schematismos eine einzelne Disci- 
pHn oder ein ganzes System darzustellen; solche Sectionen tddten 
daher, machen leicht die Platonische Lehre in solcher Form un- 
verständlicher, als sie in der ursprünglichen Form sind, können 
daher das Studium der Gespräche seihst nicht ersetzen, aber wie 
eine derartige Ari)eit, die ja eine selbständige Reproduction ist, 
dem Einzehien zum Verständniss Piatons durchaus nicht erspart 
werden kann, so scheint sie auch zum allgemeinen Verständniss 
Piatons eben so nothwendig, als jene historisch-genetischen Ent- 
wicklungen der Platonischen Philosophie am Faden der einzelnen 
Gespräche, ja diese Entwicklungen eben zu erganzen. 
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».1. 

Das Gute als Priucip des menschlichen Slrebeus. 

Das Bewpgiiiigsprincip der Welt, die Weltseele kennt Jtei- 
nen Irrtiiüui und kein Böses. ") Was sie thut und erzeugt, ist 
gut und schon. **) Zwar sind ihre Producte niaugolhail, aber 
der Grund davon liegt nicht ui der Materie, ihrem Mittel für die 
Darstellung ihrer Ideen; dnin diese erscheinende Materie, wel- 
che den Körper der WelLseelc bildet, ist selbst von Gott nach dem 
Urbild erschaffen und an diesem theilhabend und ähnlich ist sie 
l'ür sich gut und vollkuoHiiiin zsvcckmässig, ij»iL der dvi^a/uig, 
jede Form anzunehmen, versehen, Auch liegt die Ursache 



^ a) Tim. 37, d, e: da^ai xc.) niaiHg yiyvoVTat. ßä^aioi> xcei alTjd-eis' 
vovs Intaxri^ti jt aiutyxi^^ ÜTtoTeXtlrai. 

b) d-e^ttv ctQxiiv ijQ^ccTO änavCTOv ««l ffitpQovoc ßiov n^hs 
ffvfinayvit • vno toS ägUttov aoCarri yivofiivn. , . Xoyiauov 
ifk ^tT^)(ovaa X(ti anuovfag twv vorjrdov ctst rt örrwr: Tim. 36 p, 3Ta. 
— ncirra Iv uvto) y.ai inf rtvTOV nnfJ^ov xai ^Qäv . . . avto uvT^ TQO" 
if)i]V rrjV iciviüu (p&iOiv naQ^/ov: Tim. .'i3,d. 

c) Tira. 4 1 , b, c : tft* ^fiov tavia y^vofitva 9ml ßi'o v unttoyovr« ^toTs 
iatiCoiT «V- ovv »vtfrä tB j x. r. a. Cfr. Polit. 273, cif. 

d) Tim. 39,c, 40,a: roiavTng xnl Totsavrtc; (fJ^ag) dtevoriO-i] ^hv y.ctl 
t6^6 GXfiV' • — 34, c: yfV^rrei ycu ((QtTrj ttqoj^okv y.nl TTQtaßvj^onv i'^v- 
yqv (Jcjfxazog. — 43,a; „Die vier tiiemeote werden aus ihrem Körper zur 
Bildaap des Meosebeo eDtlehot". — 46,d,e: „Dieselben sind aviAfUttU" 
Ti.a^\ — 48, a: „Das den BleinentsD zu Gntode liegende Soiisb^t, avayxti, 
wird vom vovg vrco mt^ovg ^fjnfoovog bewopt, t<T)v ytyvnu^rayv tu 
nkiiaxn (!) inl t6 ßtXrtnTov äyetv . Hierin und in dem Mangel, der in 
der vorigea Anm. angedeutet ist, liegt der Grand der Missgeburt. 

e) „Diese Materie ist gewesen, ebe dieser geordnete WeltkSrper, ov- 
{iavog, xoafxog, worde, (Tim. 52d,e.); ist €v naQfaxsuttCfiivoVf weil 
fjiOQifov ov IxiCvbiV anaatav rdiv iSfiav , oaug fiO.ktt di/jrr^at vnr^iVj 
(50d,e.); bat (lOQifiiv oväefitav nork ovd€vi tuiv tiaioyiütv ofdotap em- 
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nicht im Wesea der Wellseele für sioli, gODdern darin, dass diese 
eben eine in dieser Zeit, diesem Raum und „dieser" Materie be- 
wegte, gewordene und werdende ist, dass sie niebt die seiende 
Seele, noch im Besitz der Ideen an sich ist, die ja als die ewigen 
Urbilder und Anschanongen vor Gott, von dem als der Idee und 
Urmacbt des Guten, der aQ/jj von Allem, sie gewusst und be- 
herrscht sind, ewig und nothwendig sind und an sich in die Er- 
scheinung zu treten und zu werden nicht vermögen, kurz der 
Grund liegt darin, dass die Weltseele nicht das Gute an sich, Gott 
selbst ist, sondern das in der Zeit thdtige Princip der Erzeugung 
und des Werdens mit der Sehnsucht, nach seinem Vermögen die 
ihm gewordene Kenntniss der Ideen zu realisiren. „Jenes Mehr- 
Minder" ist der Mangel alles Werdenden, welches es zum reinen 
Sein an sich, so lange und sofern es wird , nie bringt* Ein wei- 
terer Irrthum wohnt nicht in der Natur; ihre Bewegung ist eine 
feste, nach bleibenden Gesetzen, derselben Zahl, demselben Mass 
und auf dieselbe richtige Mitte hin. 0 Ebenso ^ r rliält es sich mit 
den Erzeugnissen der Natur. Ein geworf^rnps Thier ist ein Ab- 
bild, enthält die Idee in sich, ist Eins, mit Einem Vermögen, Einer 
richtigen Thätigkeit, Einem Werk und Ziel, von dem es nidit 
weiter abirrt, als ein Werdendes überhaupt, ^) etwa wie ein ge- 
roachter wirklicher Stuhl mehr oder weniger , heute besser, nadi 
einiger Zeit weniger seinem Zweck entspricht, welcher von dem 
erkannt wird, der im Besitz der Kenntniss des „Stuhls an sich" 



pfangen, (50c); sie bleibt dasselbe, gebt aus ihrer 'j vOig and iSvvrtiiis, alle 
Gestalteo und Formen dieser Welt zu emptanjren und gebären, sie zu er- 
nähren, nicht heraas, (50b,c, 49 a); es ist ein aÖQttrov fidös xtu a^tio^* 
ifov, navd^x^g, fAWtnlaußuvov (\) «yroQ^armret ntf roB votfTov'*. Ver- 
gleiche hierzu PhÜdoii tWe, (w? a3ir}&<o.: ryi, Tim. 30, c (xotr^MOf voi^rdf), 
rep. 517 {tö.ios voiffSi, vonwhv y4vos)f Philek66,«| «tftog ipvatii mul 
fiial. Anm. 5. 

1) Heber die Matur der VVeltseele vergl. noch Tim. 28 — 29,b; 30« 
— d; 33-*-35; 3Sa,b,c. ^^Diese Welt ist ersehelTeiies Abbild der ewigen, 
in der Zeit, die mit ihr zb Grande gehen müsste, in dieser endlichen Ma- 
terie, die mit diesem Raum ist." Lieber die Producte der Weltseele vcrgl. 
Tim. 41,b,c: besonders 6y,c,d, wo das .Jh'ijrhr (fMttttnnA 'h'i]jov rl'i'/ijg 
ukko lidos durch die Welt und Gestirne erzeugt wird". Diese xcact vö^ov 
^io( scbnflTen roijtrrttrf? xriv toS nar^bg Tti^tv (Tim, 43, a) und ^i^cii* 
fuvoi T^y ^vvttfji I v (Tim . 4 1 , c) . 

lieber das Wissen der Weits* t !e ver^I. Tim. 37 ; über die feste, gleich- 
bleibende Bewegung Tim. 47,c^d, und i^O,d,e: ras tov navtos ä^fiovias 
ti xai nbotif OQag. 

g) Dem Irren des Menseben wird bei Piaton das Bild der niebt fehlen- 
den Natar afters geaenobeifebalten. VergL rep. 376, 452. 
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ist. ^) Erst beim Menschen tritt der irrthum in die Welt. Er 
kann sich läusclien über das , was auf ihn einwirkt und £ins für 
ein Anderes halten; vs kann abirren von dem, was er soll, wozu 
er das Vermögen hat, der Trieb ihm angeboren und wesentlich 
ist; er kann, was er an sich ist und zu werden sich sehnt, nicht 
wollen und die reale ErkeniUniss, das wirkliche Können, niclit 
das ßewusstsein, desselben verlieren. ^) Wenn hierdurch bewie- 
sen wird, dass der Mensch nidiLeiu Erzeiigniss bloss der Welt- 
' Seele sein kann, sondern eine besondrre Schö|)fang Gottes sein 
muss, da solche Freiheit und ein Widerstreben gegen die Idee 
sonst nidit möglich wäre, so fragt sich vor Allem, wie denn der 
wahre, seiner Idee entsprechende Mensch hier in der Zeit und 
dem Werden richtig handeln und an dem „Einen'', was er soll, 
festhaUeii kann. 

Riciitet er seine Thätigkeit auf das sinnlich Angenehme, so 
verfehlt er sein Ziel; denn „diese" Lust ist ein sich selbst Wider- 
sprechendes. Die Lust kann nur werden in Verbindung mit ih- 
rem Gegenlheil, geht in dieses über jeden Augenblick und ist 
nicht festzuhalten. Aber wenn es auch eine reine ungetnlbte 
Lust git bt, so würde der Mensch seiner Natur nach sich dieselbe 
nicht u fmschen, wenn er sich ihrer nicht bewusst wurde und sich 
ihrer erinnerte. Es kann mithin jede Lust, sinnliche und reine, 
nicht das Letzte und Einfache sein, was des Menschen Lebens- 
thätigkeit bestimmt. ^) Aber ebenso kann die andere Seite seiner 
Seele nicht diesem, welche das Piincip angiebt. Denn richtet 
er seine Thätigkeit aufs Erkennen der Dmge und ihrer wahren 



b) Der „Stnbl «d sieh** (rep. 597) ist ein Schema der Ideen, wie «eh 

die Zabl, ist selbst eine sterbliche Idee, wie die „Drei ao sidi." (Phldon 
106, c). Der Stuhl an sich" ist „Eins,'* alle gemachtf>n St?ih?e haben an 
ihm Tbeil; er kann nicht von einein Künstler gemacht werden; alle gemach- 
ten Stühle entsprechen ihm, als ihrem Zweck, mehr oder weniger, aiud. 
mehr eder wem^er f^iit und sehSn. Der „Stahl an sieh" ist fiir alle Men- 
schen derselbe, ihre MeinnngyJiVahrDehmung und Benenonng desselben ist 
dieselbe; er ist immer nothwendig und derselbe, kann nicht ersrheinen, 
enUtebeu, vergehen, nur f^edacht werden, ist darum Gegenstand des Wis- 
sens. Der eine Mensch bat von seinem Wesen und Zweck eine richtigere 
Brhenntniss, als der andere, weiss hesser ansageben, wie min „diesen er^ 
scheinenden Stahl'* vollkommener, zweckmässiger macht, and bat dieses 
Wissen der Idee a priori in der Seele, nicht aus der Erfahrong und Wahr» 
hehmuiig einer bestimmten Anzulil Stühle abgeleitet 

k) Gfr. Tim. 42d — 44c, wo die mensdbliche Seele, wie sie in dieser 
fremden Welt einer chaotischen Bewegung anheimfällt, der Natur (Tim. 
37d,h; Anm. a) gegeniihergesteUt wird. 

1) Phileb. 20,e,21,d. 
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ElDhcileOf so thul er dies nicht ^rhlechthin, um zu wissen, bloss 
des Wissens halber, sondern um eines höhern Zwecks willen; 
Wissen ohne daraus erwachsende Lust würde schon der Mensch 
nicht erstreben swerlh finden. Das Wissen und die Wissenschaf- 
ten sind nicht der letzte und wahre Zweck der auf sitj [gerichteten 
Thäti<^'keitcn, sie sind im den höchsten Zweck nur Mittel, wie 
auch die Kütiste. 

Werke oder Erzeugnisse der menschlicb*'n Thäligkeil kön- 
nen an sich nicht Ziel des menschlichen Sireliens sein, weil dies 
nicht ein Äusseres und Fremdes, nicht ein Vergängliches und 
ein Besitz yon Fremdem sein kann, sie sind auch hioss Mittel. 
Das letzte Zu l ist das Gute. ") 

Das meiis( hhche Gute wird vom Menschen erstrebt um sei- 
ner selbst willen. Ihm ist ein Hewusstsein von dem, was er soll, 
mitgegeben, ein Vermögen, es zu tbun und er lit dabei nicht 
aus sich heraus: denn es ist kein Trachten nach FrenKh in, oder 
dena Besitz von FrenKh in, sondern ein Streben, das zu wtMilen 
in der Erscheinung, was er in Wahrheit an sich und seiner Idee 
nach ist. Hierauf sind alle ThatigkeiLen (h r Seele, die an sich 
gut ist, bezogen, wie sie in der Welt als „leidende und wirkende'' 
am Ml nschen erscheim n. 

Jene Lust ist nur eme w ahrhalt menschliche, die von einem 
Guten entsteht und den Menschen bessert; die äussern Güter 
sind nur erstrebenswerth , wenn sie, auf gute Weise erworben, 
Mittel für den Menschen sind, sein Werk gut zu verrichten. ^) 



m) Pbil. 20e, 21 e: oväiriQo^ 6 ßlog . . . alQttos. 

d) Rep. 505; Pbil. 22, b: „Das Gute ist das, was 4er Menseh snlstit 
erstrebt, das Höchste; er würde sich nie mit dem Schein davon begnügen, 
wie wohl mit dem Schein der CfTPclitip^kf^it in (iifser Welt; er will und 
kann sich beim Schein nirbt belriedigen ; jenes (iule aber ist ein ixavov 
xctl tiltov; die Wisseuscbaft des Guten und die gute Lust werdeu erstrebt/' 

o) Tim. 41, d,e: x^v rov nwtb^ tpvaiv l^äeiSe v6fiovs tt rovs tli^aQ- 
fti¥ovs fln(v avrcttg* (Den Seelen, tm totg ttnuru ttii mc(ai inaoimv 
dvuiTiog. 42, d.) 

j>) Euthyd. 2S0d — 282: „Reichtbum, gesunde Augen, Tapferkeit sind 
nur dyuOuj wenn sie gut gebraucht werden; wenn aber nvioiv tiyfjjat 
^ftn&fa, ^i(Cm xaxu tlveu riSp ivarriutv*^, ittvdvvivii, Symp. 206 a: 
ovSiv äklo ivtiv Oü iQdiatv av^fmnoi ^ jov ayaS^ov. 205,a: xti^aet 
yu{i t\y(c'>f7>}> frf^a{fnoV(<;. „Her Sn(og jr^ht nirht uuf den Besitz v«n Schö- 
nem, sondern ist t^tog 7»)? j f )'r»jafWf xat tov loxov iy r^u x(t).o). 2Üü,e.'' 
Die schöne Thätigkeit und das schöne Product sind zugleich mit der Schön- 
beit des Seins nnd Verbalteos , der Tugend der Seele, wirken diese, wie 
sie daraus bervoryeben, und bewirken die Glückseligkeit nnd Befriedignng 
des menscbliehen 1^»^. 
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Alle schönen Werke der Natur und Kunst sind für den Menschen 
nur schön und gut, wenn sie ihn an das menschliche Gute erin- 
nern und bessern, wie jene künstlerische Tliatigkeit nur zu loben 
ist, wenn sie ihr Werk auf gute Weise und aus göttlichem Trieb 
zum Guten vollendet; endlich sind die Wissenschaften nur 
gut, wenn sie den Menschen bessern, aus dem Trieb zum Guten 
hervorgehen, ein Gutes i\im Gegenstand haben und dieses ihr 
Werk auf gute Weise ausüben. ^) 

Es giebt verst hiedene Stufen des Bewusstseins des Guten. 
Die richtige Meinung ist auch ein wahrer Besitz desselben und 
einer, der diesen Besitz in Bezug auf die Tapferkeit hat, handelt 
ohne Furcht vor einem andern üebel, ohne Neid, Eifersucht, thie- 
rische Leidenschaft lapler, weil es gut ist; er will eben nur tap- 
fer sein und nicht tapferer, als ein anderer, wie der walu haft Ge- 
rechte nicht mehr sein, thua und haben will, als der ,, Gleiche'', 
und mit diesem und steh in reiner Harmonie sich befindet. In 
dieser Weise kann der Mensch aul allen Gebieten der Idee ge- 
mäss sein bestiiiiJiilt s, endliches Werk ausüben, da er an der Er- 
kenntniss des Guten unmittelbar Theil hat, ohne schon Üechen- 
Schaft geben zu können und im höhern Sinn sich bewusst tn 
sein. ^) Diese bewusste Erkenntniss des Guten und das bewusste 

q) Symn. 2]0a,b: „Das in d«D W«rlieii erscheinende SehSne isl das, 
waa anziebl'*. 2X^9 „Aas dem Trieb der Seele, das, womit sie sehwan- 

ger isl, zw gebären, gehen (lie Dielitutifijt'n hervor". 209,a: „Darauf beru- 
hen auch alle künstlerischen und praktischen ThHtig'kt'iten , auch jene der 
aoHfQoauvti Ti xal öütaLoauvr}^'. 210,a: tk i^Ua xcu inonrixa ist es, 

r) Dies gilt von allen Wissenschaften und Künsten; ohne den richti- 
gen Gebrauch sind sie unnütz : eine Wissenschart, die unsterblich machen, 
aber damit ein Gutes nicht bewirken oder den guten Gebrauch der Un- 
sterblichkeit nicht zeigen könnte, wäre unuül//'. Euthyd. 289, b. Rep. 509: 
„Dean Sein ist nieht das Hifehste". Symp. 21 l,d : „Das ewige f^ben wird 
wegen des Schönen an sich fjewünscht: h'Tav(ha rou ßCov ßttoTov av- 
S-rmnu). Ealhyd. 202, c : ..t^ic hoVhste Wisscusi haTt, welche alle leilrn 
muss und den richtigen tiebrauch lehrt, macht weise, gut und glückselig 
zugleich; ao(f>ovg nouT Tovg ävii^Qtonovg xal ayad-ot/g. 

s) Bntbyd. 279, a, 280, b: „Ba ist das Streben naeh dem nQatTHVy 
dem aya&bv, dem ivSmfiovtiv dem Menseben angeboren". Symp. 240,b, 
b: „Dieser low? ist dem Mensrh^n vx^cu , der weder fin antfog ist, noch 
ein cijLiftd^rjg seiner Natur nach, sondern in der Mitte steht . Symp. 203, 
d,e. 204,e. 205: „Es isfein Streben, weise zu werden, eine Sehnsucht nach 
dem Fehlenden, dem reinen Goten und Sebünea". Symp. 20^ a — e: },Der 
$n(og ist allen Mensehen fr^mein, nur hat er viele besonder« Namen**. 211, 
b: „Alle (oben) genannten Thäli^keiten g^ingen aus ihm hervor und waren 
besondere Weisen des (f ikoau<f ur, wie ihre Werke und Gegenstände an 
dem reinen Schönen Theil hatten''. Symp. 202, o,e. 204,a,b: ,,Die 66^a 
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Streben und Sehnen ist aber das höchste Ziel, die höchste und 
wahre Wissenschaft und Thätiglceit des Menschen und eben nur, 
wenn und weil die andern menschlicfaen Thätigkeiten und Wis> 
senschaften mit dieser übereinstimmen und sieh ihr unterord- 
nen, sind sie menschfiche. ^> 



9* 2. 

Das Bewusslsein des Guten ist der Auiaug der 

wahren Wissenschaft. 

Der Mensch, als blosses Geschöpf der Natur, wäi r der Täu- 
schung nicht unterworfen; denü m seiner endlic!»< n Natar allein 
ist diese nicht begründet. Dass ihm dies und j<'[ies angenehm 
ist und wie, sagt ihm der Sinn und theilt diese Eaiplimluug der 
ganzen Seele mit, die aul bestimmte Weise afßcirt wird. So 
erzeugen auch die erscheinenden Üinge in der Seele Bdder, die 
nicht Vorstellungen von nichts sind^), die so bestimmt sind, dass 
auch das letzte (Jnterscheidungsmerkmal eines wahrgenouinienen 
Dinges rnital»gedrückl wird. Die \ Orstellung wüi de für sich keine 
Verwechselung eines Dinges mit einem andern herbeilühren, son- 
dern mimer aussagen: „Dies ist Theatet, dies ist Sokrates, dies 



oo^ij ist ein fjmu^iü (f fjoinjato}*; xcu aua&Cagy welches tov ovrog Tvy/a~ 
V€i durch dea «ooi», ro öatuöviov} dieser verbiodet die Menschea mit 
Gott". 

t) Symp. 210, d: „Die Wisscnselwft vom reinen Schonen, die nur auf 
dieses ,,nvi sicli" dirrrt und nniniltelbar sielit, ist die höchste 211, a,b: 
Die andern, die unmittelbar /uiiHchst nur auf ein Abbildliches d. i. ein 
Endliches, Zeitliches sehen , sind oja/i€Q uvaßad^fxoi zu ihr ais tikog", 
211,a,b,d: „Der GegreostaDd dieser Wisseosebaft liegt ober der eotsteben- 
deo-vergehenden Welt" 211,0. 212, a. 208, a,b. 202, b,e, (T: „Die Brrei- 
ebong des Zick lifgt fdr den Menschen ausser diesem Leben". 

§ 2. ni riin. 37, b: oiav ovaiar ayuhtari^v e^orrog rivog ^{fanTfi* 
7((fy )Jyft (die VVeltsecIe) y.irovufvt] öia nt'tnrig favTfjg- oro) r* nv rt, 
ittinöv tj xnt otov (Tt^Qov xai Titjög o,ti uttkiaia xal bnti xcd ontog 
Jtal onoxe avfiflniVH mrä xk yiyvofitvtt ngo^^xtanoy Ibsaartt elytu »al 
nttü^itv. Tim. 64, e: „Trifft die meoschlichen Organe auch onr ein fQttX^ 
na^og, önnU^inai xvxXqt fiOQta ?Tfnn h^ooig tkvtov antQynCotKVct, 
1X^X9'^ ffQorttinv ^X^orm f^ayyeü.rj tov rrotr^rfnvjo; TT}y 

^vya^iv". Tim. 44,a: „Doch ist die Herrschaft der aiait^riatig f^wikiv 
(ffoouivm 8ber die freie ond persSolicbe roenscbltebe Seele aar Scbeia". 

Theät. 189, b: oux uQa ofnvTf rb ftr} ov (hj^duiv oJJr« JT«^ TÄF 
ovxav, ovxi ttifxo xer»' aifxo» Cfr. Tbeilt 194,d»e. 19i,d. 
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ist jener bestimmte Wagen wie der Hund über seinen Herrn 
sich nicht (duscht. ^) Erst mit dem Denken, dem Vermögen der 
Ideen ist die Täuschung in die Sede gekommen. *) 

Indem die Seele anfingt zu vergleichen, ob das bestimmte 
Ding dasselbe ist oder ein anderes, ob es mit einem andern das- 
selbe ist oder*ein verschiedenes, ob es überhaupt ist und was es 
ist, indem die Seele begreiren und wissen will, ist sie dem Irr«- 
thum und Zweifel unterworfen. 0 

D^ Zweifel kennt nur eine Gränze. Der Bfensdi kann nicht 
nur zweifeln, ob ein Ding dasselbe ist, o/ler ein anderes, sondern 
auch, ob das Ding ausser ihm so ist, wie es erscheint, ob die in 
der Seele erzeugte VorsteUnng als solche wirklich ist und in der 
Sede ist, oder ob es nicht ein ewig werdender, zwischen Ding 
und Subject vorgehender Schein ohne Wirklichkeit ist, ob er nicht 
bloss triumtt wenn er ein Wirkliches wahrzunehmen scheint, ob 
die Wirklichkeit und der Traum verschieden sind, ob er über- 
haupt selbst ist, ob Seiendes und nichts, Wahrheit und Irrthum 
nicht einerlei, ob endlich das Werden und der Wechsel selbst 
nicht nur Trug ist 



c) Theät. 200, 0,(1: „Die richtige Vorstellung umfasst aueh das letzte 
unterscheidende IVierkuial''. Theiit. 19U, e: „Eine Voräteliuog ball die 
Seele iiieht für eine andere, die sie bat, ooeb für eine, die sie oicKt hat, 
wie der Wissende das Gewusste unter sieb und mit Michtgewatttem nicht 
verwechselt (iss.b,c. ), drr Wahrnehmende ein Wahrgenommenes nicht 
für ein anderes W uhrgenonnuene, noch Hir ein Niclitwahrgcnommenes hält 
(192,a)". Theät. 161, c: „Ein Irrtbum eAiüLirL niciiL, wenn es nur Wahr- 
oehmang giebt; dann Ist jedes Thier so gnt Mass der Diofre, wie der 
Mensch''. 200,d: „Ein Irrthuin als Heterodozie existirt nicht, wenn es nar 
Vorstelhitjg gäbe; dieselbe setzt Wissen voraus und (197^cir> nne Seele, 
die in sich Wisseoseharien besitzt und erwerben kann, aber fehlgreirt". 

d) Cfr. zu den angeführten Stellen über das Leben der IValur Symp. 
207, bfC: „rovs yctQ av^QtSiiovt ofoir* &v rtg ix XoyiafAOV ravta 
noietv; daher wiire Willkühr, Unnatur möglich; aber der Trieb derThiere 
zeigt, dass <h'r foog in der IVatur wahrhaft begründet nnd nicht beim Men- 
schen ein willkührlich Gemachtes ist". 

e) Theät. 195, d: „Die denkende Seele verwechselt bei der Auweo- 
donir ünf die Wahrnehmundf and Erscheinung die in ihr bewahrten Bilder; 
f^iKVoia iptvStTKi iv auv«\pu atü&^(t%io^ ttqos dictvoiavi aber aodi 
(19Ö,c) (v ttVTOis Tni'- ihffrnrjunni , ihrem fitrnefi Denken". 

f) Theät. lS4,b — l!5»i,e, werden diese rageji als die narh der oÜ0t«, 
aXiid^itttf als Gegenstand der (niaTrifA.t] und eignes Thun der lueaschlicben 
Seele, als einer Wie, dargestellt. 

g) Theät. 158,b, c: „to ya ufignaßi^iTr ov xf^Xenov. Der IVTeoseh 
kann leirht dahin gebracht werden, zu zweifeln, ob er nirht trsiomt, wenn 
er wachend wahrnimmt, spricht, denkt, im Schiale träumend vieiinehr wirk- 
lich lebt". Dass diese Anschauung, solches Zweifeln, unter den Ileüeaeu 
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khfv (inniber kann er keinen Zweifel hpj^en, dass ein Gutes 
ist und es iiiiL deni Bösen und Uebel nicht einerlei ist. Es kann 
ein MiMisch wohl mit Hewiisstsein leugnen, dass es ein Gutes ge- 
be ' ), auch kann ein anderer, über das wahre menschliche Gute 
im Irrthum sich helindend, das Böse wählen, aber selbst in die- 
sem stirbt das Bewusstseni nie. dass es ein Gutes giebt, dass es 
ein moralisches Gebot und lür ihn eine ganz bestimmte richtige 
Weise der Willens- und WesensbcschafTenheit, wie des Entschlus- 
ses und des Handelns «rifbl, obgleicli er das Vennogen , gut zu 
sein, das Gute zu (hun, zu erkennen, zu wollen und zu liehen 
durch sein Leben und Thun nach und nach tödtet. Dass es ein 
Gutes giebt, ist ein gewisser Satz; Menschen, die das nicht einräu- 
men, sind keinfr, es ist mit ihnen nichts anzufangen und ganz 
dasselbe Verhällniss, wie mit jenen, die keine Begrift'e in ihren 
Worten festhalten ; man muss sie eben erst bessern und zu Men- 
schen machen, ehe man sie zu belehren, zum Wisseo zu bringen 
versucht. ^) 

Jener Satz lässt sich nicht bezweifeln, ist das dem Menschen 
mitgegebene »gewisse Bewusstsein. ^) Kr ist unmittelbar gewiss, 
braucht nicht bewiesen zu werden und ist allen Menschen mitge- 
theilt und in diese Welt mi(^^e«^e])en. Wenn vr nach dem vorigen 
Paragraphen das Ziel und den bewegenden l'rieb alles mensch- 
lichen Thuns angiebt, so ist er besonders der Ausf^anijspunkt für 
alle Wissenschaft und vor Allem für die Philosopliic im philoso- 
phirenden Subject. Diese langt nicht schlechthin mit dem Zwei- 
fel und einem solchen Sichverwundern an, sondein mit der Ge- 



allgemein verbreitet war, ist su beberzigeu , nin nicbt Platon lie als besoa- 

den eigeothfimlich zuzascbreiben und ihm auf Recbnang einseloer Aasse- 
ruDgen im Pbädon uod sonst eine Geringschätzung des Lebens und Thuns 
in dieser Welt beizulei^^en , die er, wie wir sehen werden, nie gehegt bat. 
Cfr. Theät. 152--157i J8J,c— 183,b über die andern Fragen. 

h) Eatbyd. 297,a. Goiy. 488, k Sophist 247, c, b: ,^Die Naterialistea 
behaapteo, dass alles, was oiebt greifbar ist, rovro ov^iv ro ntxQanttv 

k) Sophist. 24H,d: ^hv <^oy(7 udkiOKi uiv, di nt] Ji mTo)' t]V. (Qytij 
ätkiiuvs avTOVS nuitiy. Tiieat. ibO,c: „Solche bejjiilfs- uud ideenlose 
Measeben haben keinen Xoyos; ttürovs iil n(t()c<).((ß6vtas wüneo tiqo" 
ßXfifitt ^Tttaxon(tad^ai'\ 

1) Phädros 247, a. 248,a. 249, d. 250, c; rep. 618ff.: «o<t^ 6k ttSiano- 
rov X. T. ff. Hep. 5Ü5: „Mit dem Streben, put in Wahrheit zu sein, ohne 
Rüclistt tit aui den Schein, während man sich wohl mit dem Schein der üe- 
rechtigkeit „dieser** Welt begnügt, mit der Sehasaebt (Symp. 206,a. 207, 
a), dass das ewige Güte zu Theil werde, ist zugleich das Bewusstsein des- 
seU>en dem Meascbea gegeben (f 1, s and o)". 
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wisisheit, dass es ein Gutes geben niuss und dasselbe mit dem 
Böseo keine Gemeinscbatt baben k niii."») 

Von diesem gewissen Slandpunkt umi Bewusstsein aus wer- 
den die oben angedeuteten Zweifel, welche das Denken zuliess, 
gehoben. Dass der zweifelnde Mensch selbst ist, dass es ein Sei- 
endes und Wahres und zwar auch für ihn geben muss, folgt un- 
mittelbar; eben so, dass er danach streben soll, es muss erken- 
nen, ergreifen und in diesem Leben irgendwie verwirklichen kön- 
nen, da es nicht mehr gleichgültig erscheint, wie er lebt, sondern 
nur Eine Weise die wahre und richtige ist. Es kann mithin nur 
Eine richtige Erkenntniss geben, die des Seienden und Wahren, 
an dem die Dinge Theil baben müssen, da diese Welt der Erschei- 
nung nicht täuschender Schein sein kann. °) Was aber das Sei- 
ende an den Dingen ist, weiss der Mensch hiermit noch nicht, so- 
wenig wie mit der richtigen Meinung die Erkenntniss und das 
Wissen des reinen Guten an sich gegeben ist. Die Frage danach 
ist die Aufgabe der Philosojihie, dei- eigentliche besondere An- 
fang der philosophischen Arbeit, jene Verwunderung, welche fort- 
treibt, die Ideen der Dinge an sich zu ergründen und ihr reined 
Sein mit Nothwendigkeit zu begreifen. ^) 



m) Selbst Protns:oras rHumt, Theät. 16t), d, ein, dass es ein (()'affn {^ebe 
Qod novrj^u; er wird darauf widerlegt und genölbigt zuzugeben ^ dass e& 
Wahrheit and Wissen Inr den Menschen giebt. Die Gewissheit eines über 
dem Belieben und dem bloss subjectiven , willkührlicheD Scheinen erhabe- 
nen Guts wird jenem Sensualisten entg'e{^enj:^ehnUpn. Tfu'iit. 157, d. 172, 
b. 177, d. lS6.a. 172, d — 177, c. Es wird an den letzten btelien die VVis- 
senscbaft des (lulen unter der Kategorie der Wissenscbaft des w(f ü.(ftov, 
avuif)€gov betrachtet. „Die Seele ist dvaXo^'iCofi^vtj (v Saurj tu y€yo' 
voTtt xal Tc( nut^yrn nqbg rn /Lt^XXovra''. Es ist dtronter aber keine 
klo^c Berechnnn?^ vermög^e der Erfahrung^, kein bl(>s«:es unvnvfO^ttt ver- 
standen, sonderii wahre VV^issenschaft des wahren (fv0et ovoCtev kavtov 
^01' uyaO-ov a priori durch die Seele selbst. 

n) Die Philosophie fiagt nieht mit dem leeren ZweiTel oder einer in- 
haltslosen Verwunderung an naeh Piaton, wie wir gesehen haben (k.). 
Theätet f?ebt mit der Idee der Wissenschnft schwanger, 7ei^r es an je- 
nem Beispiel der IVluthematik. Wer nicht mit einer „bestimmten philoso- 
phischen Frage schwanger, iyxvfi(ov, ist, wird von Sokrates als unpassend 
fSr seine Maieotik zurückgewiesen. Aach Sokrates behauptet, als Male«' 
tiker, früher nicht unfruchtbar gewesen xu sein, nur sei er jetzt im Alter 
ayovog aowtag. Worin die SchwangerschaTt besteht, worauf die philoso- 
phischen Wehen sich beziehen und welcher Art sie sind, wird io jeoer 
Schilderung des erhabenen philosophischen Trachtens bestimmt. TlieXt. 
151,b. 150,c. 149,b,c. i47,d-.]48b. 148,«. 

o) Theät. J55,d: „jLtdkft yao (f'tXuOotfov tovto to na&ogy To d-uv- 
fia^fiv ov yttQ nklt) ttn^rj tf t).oüo(f la^ rj avitf. Wie zeipt sich diese 
^QXh^ Tbeatet hat eine feste, gewisse Ahnung von der Idee der reinen, 
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Den wirklichen Besitz der Erkennlniss dieser Ideen hat er 
noch nicht, er soll und kann sie nur erringen in der Erschei- 
nungswelt, so weit es hier möglich ist, wie er es ja in dieser Welt 
nicht zu einem Sein dessen, was seine Idee ist, bringt, sondern 
nur zu einem Werden in der Zeit und den endlichen Beziehun- 
gen gemäss der Idee, p) 

Es ist aber für die Philosophie, als Wissenschtift von den 
. Ideen, die Idee des Guten auch von anderer Seite betrachtet eben 
der Ausgangspunkt. Das Gute zeigte sich als letzten Zweck, der 
um seiner selbst willen erstrebt wurde, alles andere war nur Mit- 
tel. Jenes Gute erschien rein, in aller Beziehung und zu aller 
Zeit ein» und dassett^e bleibend, niclit bald mehr, bald weniger 



wahren Wissenschaft. Wober? IVur zum Theil haben die ttnotptQOfjL^vav 
loanriaug des Sokrates die Ahnung in ihm angere^^t; er weiss sie sonst 
von keinem bestimmten Lehrer herzuleiten; er hat die Ahnung, weiss nicht» 
woher, wie Sokrates im Pfaädros die Idee der wahren, echten Redekunst 
(Tbeät. ]4S,e; Ph'ädr. 235, c,d). Theodor behauptet nun als gewisse histo* 
rische Wahrheit Theät. 146, b: Kfi yao um i] noTt^g ftg nuv ^ni'Joaiv 
iX^^- Auch Sokrates Maieutik beruht auf dieser V oraussetzunj,' (n ); Theii- 
tet beweisst deren Wahrheit, wenn er, so jung, in der Mulbeuiatik über den 
Lehrer hloausgeht Dieser aogebende Philosoph ruht nicht, hat sich selbtt 
gefragt und geqaalt, andere gefragt, ist aber zu keinem Resoltat gelangt; 
denn die g:efundenen Antworten genügten seiner Ahnung von der rein \^is- 
sentscbai'tiichen Methode nicht, dir keine Tnd^avoXoyta, kein fixog^ sun» 
dera ttnoöii^is und am/ar^ verlangt (Tbeät. 162,e). (aJivHSy sagt So- 
krates , &i« TO fiti xivoSf ttXX^ ^yxiffiwv itptu* Er bleibt nun nicht beim 
geistesträgen und sinnlich- verdummten Verwundern des Menno stehen, 
der nichts in sich bat, nichts suchen kann, noch ma^:, noch es zu tbun ver- 
steht, sondern stellt tv xal ytvvu{u)<;^ jrQof^u/mog xal aiuhtf^cDg ohne 
Leichtsinn (Hratyi. 440yd; TheÜt. 151,e. l$7,b) seine Definitiunea als vor- 
ünfige Versvehe auf, erkennt bald, wie sie mit seiner Idee nicht barmoni- 
ren, sich widersprechen, ijjfv^og sind, verliert aber die Holfnong nicht, das 
wahre Wesen der ^niarrjut] finden zu künncn , er eben eine gewisse 
„Abnunp:" vnn derselben besitzt (Theät. IbT, c, liOOe. 201). Der ange- 
bende Philosoph giebt oicbt nur auf richtige Fragen eines Fremden die rieh» 
ties Antwort, wie im Menno der Knabe, sondern steht dem Sokrates selb* 
ständig gegenüber, begreift schnell eines Gedankens ganxe Bedeutung, sieht 
vorauseilend die Folgerung (Theät. 185, d,e). 

Es hindert nichts anzunehmen, dass er nach einiger Schule ohne So- 
krates wird das Richtige finden. — Schoo hiernach kann nicht Hermanns 
Ansiebt, noeh Sosemihls Vermittlung, sondern nur Schleiermachers Auf- 
fassung richtig sein, die wir auch mit Piatons Begriff der Seele, der Wie- 
dererinnerunj:, der Krzielmn^^ in Mnrirtnnie finden werden. — 

p) Frotag. 344. c: "Gut werden kann der Mensch, nicht sein ". Theät. 
176, b. c: „Gott ist die Gerechtigkeit; des Menschen Gerechtigkeit ist Su- 
chen naeh oftofwfts**» Symp. 20S, a: „Das Wissen der Measehen ist ein 
eatslehendes-veiyeheades , atets sich |koteasirea4es hier anf Erden". Qr 
1 1, s, t 
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gut. Die Vorstellung und der Begrifl' von diesem Guten kommt 
nicht durch Eilahrung in die Seele; denn die Erfahrung und 
Wahrnehmung zeigt nur einzelne und hestimmte gutAhnliche 
Hantliuiigen, Gesetze, Menschen, die Idee des Guten an sidi nimmt 
die Seele nur aus siph. Sie kann der Mensch nicht durch eine 
Handlung adficjuat darstellen, nur ähnliche Thaten und ähnliches 
"Verhalfen kann er ofTenharen; die Idee der GerechtigKriL ist auch 
nicht vom Menschen willkührlich erfunden und gfjinacht, in wel- 
cher Klarheit er sich ihrer auch hewusst smi rnag, sondern sie 
ist ihm mitgegehen, ist für jede Seele und jedes Volk dieselbe 
und Eine an sich. Nur Gott hat Wissenschaft und den Besitz 
der Gerechtigkeit an sich und ist sie seihst; der Mensch hat Theil 
an dieser liher allem Werden erhabenen Idee, insofern er Gott 
seinem wahren, innersten Wesen nach ahnlich erschaffen wurde. 
Die Seele hat a priori ein Wissen von den Ideen, weil sie ihrer 
aQXfj nach aus dem Ewigen genommen ist, den Idcrii verwandt 
ist und sie gesehen hat, sie kann das wirkliclie Wissen in der 
erscheinenden Welt daher nur aus sich nehmen, indem sie nur 
durch die Erfahrung, wirkliche eigne That erinnert wird, in Wahr- 
heit aber sich im Geiste auf jenes I rhild im Himmel richtet und 
durch Hingabe des Willens un(i Seins der Seele an das sillliche 
Urhild [Idia, dvvajiitg] ähnlich wird, wie er kann und soll, da 
ihm mit der unendiiclien Sehnsucht [€Qcog] ein unendliches Ver- 
mögen verliehen ist und was er realisiren soll, nur die Idee sei- 
ner selbst, die innerste Anlage seines Wesens ist. 

Der Idee der Gerechtigkeit, die überhaupt gar nicht ein Ge- 
genstand der äusseren Erfahrung ist, nur gedacht werden kann 
und weil sie selbst ein Gewisses ist, die Gevvisslieit und Realität 
des Geistes und des nur Denkbaren beweist, stehen gegenüber 
alle emilichen Erscheinungen, gerechte Menschen, Thaten, Ge- 
setze, denen ai)er diese Prädicate nur zukommen, wenn sie am 
Urbild Theil haben, die Menschen aus Liehe des ewig Schönen 
handeln, die Thaten und Gesetze aus dieser Liebe hervorgehen, 
davon getragen werden und daliui luhren. 

Es führt demnach die Idee der Gerechtigkeit, des Guten 
üherhaupt über die Wahrnehmung und Erfahrung hinaus in das 
Gebiet des Geistes und sichert dem nur Denkharen seine Reali- 
tät. ^) Es ist die Idee des Guten die erste, die dem Philosophen 



q) Sophist 247, a, b, ff. Theüt 172 e— 175 e. Die Aufgabe desTheS- 

tet ist, ZQ finden, was reine Wissenschaft sei. Dies wird einmal negativ er- 
reicht, indem oacbge wiesen wird, dasj Wahrnehmen, Meinen kein Wisten 
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aufgeht, ihm als ein gewiss und bestimmt Erkanntes feststeht; 
sie stellt sich ilim als das Seiende und Wahre, als das Eine und 
Bleibende, damit als Gegenstand dos Wissens schlechthin dar, 
während die Wahrnehmung und Erfahrung noch den Namen 
Wissenschadl nicht verdienen , ihre Gegenstände auch nur wer- 
dende und erscheinende sind. Die Idee des Guten belehrt den 
Philosophen mitbin üher das Wesen, die Wahrheit und Natur 
der reinen Wissenschaft, über Bedeutung und das reine Sein der 
Ideenwelt, über das Sein und Wesen der Abbilder und ist so der 
Anfang der Philosophie. 



}. 3. 

Die Persönlichkeit des Schöpfers. 

Das Interesse der menschlichen Erkenntniss ist daraufge- 
richtet, zu ergründen, ob und wie die Dinge dieser Welt in Wahr- 
heit sind; nicht genügt es zu wissen, dass es eine seiende in- 
teüigibele Welt giebt, ^) sondern ob diese wechselnde Welt an 

ist, daher nl!e Systeme, Ansichten und Angaben, dir vnn rlirsf i ^'o^rlTIs- 
setzung ausgehrn, sich widersprechen. Aber die beiden Forscher gelangen 
doch eben zu diesem Ue&ullat^ weit sie scboa ein Bewusstseia von der Idee 
der WisseAfebtft, dem reiseo Wissen und seiner Melhode haben, (efr n, o)« 
Diese gewisse Ahnung", von der ans alle Aporien gefunden und überwun- 
den werden, w\n\ in ih-r erhabenen SchilflfTunfr (irr philosophischen Gt" 
r ( I btigkeit am cilirtrii Ort ausgesprochen und arKHchaulich gemacht; es er- 
giebt sich danach sofort als gewisses Hriterium des Wissens ein ai'aXoy{- 
Ctc^ der Seele in sieb und Trachten naeh der ovafa und al^iffta» 
Schleiermacher findet mit Hecht an jener Steile des Theätet den positiven 
Wrjr^ ciscr ilurrh dm Dialog, die haupLsärhüche positive Angabe neben 
einzelnen zersti t uten ühcr das Wesen der Wissenschaft. — Hat Platoa 
mit einer ,,AhQuog des Ganzen in Schleiermachers Sinn angefangen, be> 
greif! man, wie er 8ber die andern ilteren Systeme hinanskam, alier man 
begreift nicht, wie naeh Hermann durch Leetüre und blosse Kritilc Platon 
weiter getrieben ^\ tinic, \\nrt!m mrhi rhrnso prnt ein anderer, da doch nach 
dieser Ansicht die U|ic[ atinii cmc i^lciclisnm mechanische und ein Einzeicb- 
Dco in eioe tabula rasa, der Eriulg ein nothwendiger ist. Die Bedeutung 
▼on „ Ahnnng des Gänsen" wird von Hermann ralscb anfgelksst, PL PhiL 
Seite 374. 

v\ Pnrm. 130,b, 1 ) r),b. r. r, fintTrt der junge Sokrates von *'Gnten, 
GerechtfMi an sich" die Idcenlrhie. Lfr. Ein!. Anm. 5, b, 8. 

5. 3. a) Theät. 13ü,a; iqg ovaiaq aviii ij ^pvj^ii xad^* avriiv ino- 

h) Parm. 127,e. Dass es eine seiende Welt giebt, rHomt Zenon hier 
•in, aber leugnet die Welt des " Vielen" ond der Veiindemng. 
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jener Tlu il hat und wie es möglich und denkbar ist, will der 
Mt"ns( Ii erforschen. ^) Denn dass der Mensch in (hesem Leben 
etwas soll und es nicht einerlei ist, wie er tiandelt, dies Leben 
kein nichtiges Spiel und blosser Schein ohne Reahtät und Wir- 
kung ist, sondt^rn an dem wahren Theil nimmt und ihm älmlich 
ist, ist ihm gewi^^s. Die Aiinmi^^ von einf»r inteiiigilu'lt n Welt, 
die nur sei und nicht werden l%unne, haUr schon Parnienides, 
wenn er sagte, dass Alles sei und Eins sei, nicht nichtsein, noch 
werden könne. Aber er vermochte diese Lielsinnige Wahrheit 
nicht aut die Ei kiai ung der Erscheinungswelt, des immer Ande- 
ren, anzuwenden. ') 

Doch wollte er die Wahrheit dersell)en nicht leugnen; er 
zo^ nur die Consequenzen nicht, sonst hätte er zu dem Schluss 
fortt;t^hen müssen, dass diese Welt nur Schein, dass sie ausser 
Gull und ungöttlich sei, so dass die Menschen gar keine Erkennt- 



c) Das iiiTf/fitv , u(T«).((/Ljßarfiv und ein ttJoi; avro xafh* avrn ist 
Sokrates Erüodung, um das Prnhlpin zu lösen, Parni. 129, a. Dass vun ihm 
J(ü}qIs eine WeU der reioeo tt^^, x^Q^^S ß*"** der Tovrtov fier^orra auf- 
gestellt wird ODd es eben das Problem ist, wie diese an jeoer Tbeil baben 
Mod h^'koniHieii können und ob man auch von jeder pbysiscben Erscheinung, 
vom Haar, vom Schlriiimi rine solche Idrp [(hj^tj ui'ioOiv, atrfcc, (Fi'rrm/g], 
hiater der ISatur allenthalben ein Geistiges suclien darf, wird Parti). 
130, b — e, beätimmt augegebeo. Nach Parin. 135, b, c, inüssea die Ideen 
aber in dieser Welt sein und erschdoeD, in den Dingen aasser den Heu- 
seben, wie in dem denkenden Geist, da sonst die ^vvafiis tov (ftaXiyea&nt, 
die \Visspnsrhrif> , Philosophie und Wahrheit für den Menschen nicht da 
wäre, sondern nur ein Besitz Gottes wäre, der Mensch nur von seinem 
subjectiven Scheinen, von Waiirnehmung, Erfahrung, Wahrscheinlichkeit 
«od Pflegen wöss^te, wäbrend der Ueoseb and diese ganze Welt fBr Gott 
niebt da wäre. Darüber sind Sokrates and Parmenides einig. 

d) Theät ITH.e: TTCinccchiyurtTm' ii' oVTt HartaxMV; T^r lüy 
d^iiov €vöaifAovtQiuTov , TOV uf: «.'>^oiv' (tOXifoTKTov ; dem Menschen ist 
das Bewustsein dieser zwei TTKQaötiyfiain luv sein Erkennen und Wol- 
len gegeben '\ 

e) Piaton ISsst den alten Philosepben, Parmenides , von den i^iai des 
junpren bedeutsam sagen, Parm. 135,a: „Einer, der es höre, werde zwei- 
felnd und sceptisch sagen, dass solche Welt über, ausser und vor dieser 
nicht existire, oder wenn sie auch existirte, für das Menschengeschlecht 
unerforsebbar sein mSsste. Er würde mit solcher Rede scboo Beifall fin- 
den und wahrlich nicht leicht sa widerlegen sein. Ja ein gar bedeutender 
Mann gehörte dazu, um lernen zu können, dass es ^'n^ jt dcin Dinp; Eint" 
Tdee and Eine ovfftcc ccvtt] xafh^ nviriv gebe, aber ein noch bedeutenderer, 
um dieses System zu entdecken und einem andern alles lehrend und bin- 
reiebend klar nad methodisch xergliedert mitzutheilen *\ Diese Aeosseraag 
in Verbindong mit seiner nScbsten Umgebung zwingt uns sclion, im Par- 
menides zugleich den veraproehenea Philosophen und die fiegründung der 
Ideenlehre za suchen. 
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niss von Gott haben könnten, zu dem sie nicht kämen und der 
nicht zu ihnen käme, dass Gott auch keine Kenntniss von der 
Welt haben könnte, dass es für den Menschen kein Gutes und 
keiü Wahres, Seiendes irgendwie, auch nur als Vorstellun^^ Ah- 
nung geben könnte. Pannenides lehrt aber das Gegentheil. Gott 
ist ihm der ewige, allgegenwärtige, seiende, allmächtige und man- 
gellose, wie es nach ihm auch ein wahres Denken und Wissen 
giebL % 



f) Der wiri^tiebe historische Pamenides nimmt auch ein wahres Wis- 
sen Hir Aip Vernünftigen in Anspruch; dabei wird die niedere Stafe der 
Meimiiif^:, wie die Welt des „Andern" zugelassen, die (fo|^«? ßQorsdtg, 
x6ay.ov l7ii<ov anartikoy mit der entsprechenden Weit geg^euübcr dem 
yofifitt afi(f'U dlri&6(r}g, müT^v loyoVf und twvt6v ff rmvTtp rt fii- 
vov xnfh* iauTo t€ xhtcci (Rarsten: Parmenides v. 110 — 113,85.). Es 
ist nicht zu begreifen, wie Zeller, Gesch. d. Gr. Phil. Ttil. I, S. 411.415, 
2te Aufl., behaupten kann, der Gegensnt/. des Geistigen und des Körper- 
lichen, wie der Unterschied des Wahraehmeus und des Denkens sei von 
Parmenides niebt bemerkt worden. Von der irrthSniltdien Ansieht avsge- 
bend, dass P:h nnmides die Welt der Vielheit geleu^et habe, meint derselbe 
Gelehrte, S. 417, der Philosoph habe im zweiten Theil seiiifs (Irdichts gar 
nicht versacht, diese Welt selbständig zu construiren, sondern nur die 
falsche Ansicht Fremder habe er wiedergeben wollen. Die Fragmente, das 
Bestreben, snf die BegrilTe des X6yoe ttf*(f U Ahid-drig inrncfczugehen, wi- 
derlegen diese Ansicht and nSthigen Zeller auch im Widerspruch mit sich 
auf der folgenden Seite m gestehen, dass Parmenides cig-nn Philosophie 
vortragen wolle, jene Fremden in Wirklichkeit diese Art Philosophie nicht 
gekannt hätten. Der Vergleich mit Piatons freier Kritik und Behandlung 
älterer Systeme, mit des Tbueydides Art, die Reden der bändelnden Per^ 
sonen in seiner Geschichte mit einer treuen Schilderung der Uuistäude frei 
zn bereichern, passt nicht; es Ih'sst sich eben des Parinenidrs e\^\\v Ansicht 
Über das Verhältniss des zweiten Xoyoq zum ersten nur mit Platous Lrtheil 
Uber seine physischen Untersuchungen im Timüus. die (wie die beabsichtig- 
ten bistoriseben im Rrilias, Einl. Anm. 10) mit dem cIxot« sieb beTassen, 
gegenüber den rein dialektisehm in den andern Gespiücben, die mit dem 
Seienden inn] Wahren sich hp.scli:irtIc^P!i, '\'er^Ipirlien. 

Darum können wir auch mit Zellers Ansicht über das „Seiende" des 
Parmenides uns nicht einverstanden erklären. Dasselbe hat nach dieser 
(S. 403) oicbt den Werth eines met.ijili} siseben Begriffs: es sei vielmelkr 
nnr eine Anscbanung ond Bezeichnung fines räumlichen , materiellen, ein- 
artigeii Substrats dieser kürperlichpn W^elt (S. 40-]). Pi le solche Abstra- 
clion küonen wir nicht niit Zeller » int- s^e\\allifi:e und phifosopliische nen- 
nen , — die alte dichterische Aascliauuiig und \ ur^iteliun^ v um ursprüugli- 
eben Gbaos wSre viel pbilosophiscber und specnlativer — sondern werden 
Kie mit Piaton eine recht antipbilosophische nennen, wie er oben die Mate* 
riallsten nnd Atomistiker die wahren Widcrsni her des vov*;, dfc Wahr- 
heit und Philosophie nannte, die man erst Ix ssern und zur Annahme eines 
Geistigen und einer Vernunft u. s. w. bringen müsse. Wie wäre es auch 
mSi^licb jenem Substrat folgende Priidieate beizulegen: es sei avuQxov 
anavoto¥, uyivffrorf iivtiXfS-QOV, dasu MXeorov (wabrbaft ohne Ende) 

3 
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Kunnli! Pannenidrs die dos Wculiuis nicht begreifen, 
so kuin nurli vi»»! w« lu^* i iieraklit zu einer belriedigendeü Er- 
kläruog. VVeiiu ei' behauplci, d4ss nur das Werdende sei und 

OVJr ijrtihif^i (vollkommen), ovloVy fiovvoyfvig^ uTQfiiis, kdvtov tü)v- 
TV) tf ui'l oy xdO* avTo Tf, t6 ov, mithin das iTrjTVitor, die Wahrheit und 
Gegtjusland des iiiaros koyog und de.& vpijtiu; 16 yitQ avro roHV iaxCi' 

GegcD Zeller (S. 402) ist noch zu bemerken, dass dem Parmenides nur 

das Seieode ewig und unvergäujrlich ist, diese werdende, von ilim nicht ge- 
leugnete Welt aber nicht; dass Puruienidcs in Wahrheit ein Lli weson an- 
nimmt, das im Centrum seiend alles lenke und nih'tri röxov xtu ut'^tos 
^^^^ er AMBtlhe ^aifitav nennt (v. 12!>lt). Wir darren iß' 
her nicht mit Zeller (and Aristoteles) Parnirnidcs in jenem Sinn einen „pki- 
stischcn'' Philosuphen nennen und mit den IMatf rinlisten und Atomislikern 
zusammenslelli n, sondern werden ihn mit Platou lur einen wahrhaft specu- 
lativen Philusupheu von grasser Tiefe halten, der aber nicht leicht zu ver- 
stehen war und nnr in Solcrates und Piaton Geistesverwandte fand. Ist 
Plalon darcli eine ältere Philosophie bei der wissensehaftlieben Entfaltung 
seiner ,,.\hniiiij;"* namhaft gero'rderr %^ firdeu, so ist es nicht die Pythago- 
räischr, sondern aussehliesslieb die Pannenideischc gewesen. Wir verwei- 
sen zunächst auf die Analogie in den Teruiuus und Ausdrücken^ indem wir 
eine aasrdhrliebe Begriindung unserer AulTassuog, soweit sie nieht im Fol- 
geoden enthalten i/st» einer Bearbeitung des Platoniseben Paimenides vor- 
behalten. 

Warum das Verständniss des Parmenides in seinen näehslen Zeilere- 
oosseDj; seiner Umgebung und scioer Schule verloren ging, erklärt sicli da- 
durch, dass vor Sokrates die Philosophie ein mehr instinctartiger, unmittel-> 
barer Besitz der philosophischen Naturen und Talente, ein Eigenthum der 
geniereichen Individuen war (Schleiennacher: Ueber den Werth des Sokra- 
tes als Philosoph, in. d. Abb. d. Berl. Acad. 4. 1S15.) und dass auch der hi- 
storische Parmenides nicht im Staude war, seine Gedanken ixui cu^ iiui lu 
dtiVitQivriatt^iVov älXov dM^tei, (Piaton im Parm. 135 b. Cfr. vorhin 
Anm. e.). Im Atigemeinen» lehrt die Geschichte» wird ein bedeutender Mann 
nicht am besten von den IVHchsten verstanden, oft besser von dem spälge- s 
bomen Gleichartigen und besonders war es das Geschick der kinderarligen 
Hellenen bis auf Piaton und in anderer Weise auch später, dass die Geister 
eines folgenden Gescbleebts, rastlos vorwärts eilend» das Verständniss des 
vorhergehenden Geschlechts verloren, weil sie Kinder waren und bliebe0| 
einf» kritische Geschichte nicht kannten, den abtrestorbenen Geist nicht be- 
grilfen und der todte Buchstabe, wo eiu schriltliches Zeugniss hioterlasseu 
war, ihnen daher» mit Piaton zu reden, auf ihre Fragen keine lebendige 
Antwort gab. Besonders merkwürdig ist in dieser Hinsicht das notorisehe 
Missverslündniss des Piaton durch Aristoteles, der die Lehre desselben 
doch nicht bloss aus dem Gesebriebcnen kannte. 

Der Parmenides bei Piaton zieht nun die oben erwlhnten Folgerungen 
aus der Annahme von Ideen: „Gott, im Besitz der reinen Wissenschaft 
{avT^ intat^firi) vom reinen Sein und der Herrschaft {itQxri (I) und 
anoTffa) über die Ideenwelt, kennt diese erscheinende VVelt nicht und be- 
herrscht sie nicht; der Mensch, nur in der Welt der Erscheinung zu Hause, 
besitzt nnr Wahrnehmung und Meinung, kein \yabres Wissen, die Ideen 
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eiD Seiendes gar nicht, so ist dies der einfachste Widerspruch. 
Denn er kann dann niclit einmal behaupten, dass das Werden" 
seUisi eia Seiendes, Gieichbleibeodes sä, viel weniger noch, dass 



siad seiner iVator ayvcoara. Der Mensdi ist so fem vod «nein Beherr:;cht- 

werden durch Gott und die Ideen, als er von einer Herrschaft über Gott 
«nd die Ideen fern iüt". Dieses Dilemma , dass es lieine Ideen gebender 
sie doch für die Menschen nicht erikuanbar waren, muss überwunden wer- 
deo; sonst fShrt es som Seeptictsmiis, EpicariUsoMis und znr Gottlosigkeit, 
(Cfr. Ann. e.); da^e^cn aber kämpft das Bewvsslsein des Guten und das 
Interesse an der Philosophie in Sokrntes nnd Pannenides (Cfr. Anin. c.). 
Ks steht ihnen daher lest, dass jene Folgerungen in ilieser Form auf einer 
falschen Auifassuug der Ideen bernben müssen und dass die Antinomien 
sieh mosseo ISsea lassea. Die LSsons: aiass aaf dialektischem Wege ge- 
fonden werden und der alte Philosoph aeigt dein jungen Ideenlehrer, dnrch 
weleb 0 S' liiil' ninl anf welchem Wepe er zur Wahrheit wnd IMiilositphie 
werde dunhdrinj^en können, ituiein < r f lH5,e — I3(».c.) verspricht zu zei- 
gen, wie Eine Idee an vielen Theii iiul uud sich zu ihnen verhält, theils als 
Momente sie elnsehliessead nod enthalteod, theiis "dieselben an sieh** aos- 
schiiessend, selbst an sich ein „Anderes" seiend, wie so die Idee bestimmt. 
Eins und auch Anderes ist: drmn die Idee in dem „Vielen nnd Ande- 
ren' ist und aacb in Bezug hieraui' das „Tbeilhat>en" zo vereteben ist 
uud gilt. 

Die eine Seite der £r8rterang seift dea Menschen a priwi im Besitz 
der Ideen ond stellt die reine WissensiAaft als ein apriorisch und nothwea- 

dig verknüpftes System vermöge des reinen Denkens in sich (dnrch Xoyot^ 
tXt^t) , von ffji? nusgehend, zn tiöi] hin)j die zweite zeigt, dass eine \\ elt, 
wie ein Etwas, ohne Idee nicht .sein, noch werden, noch ein Gegenstand, 
der wirkt and erscheint {dvvtttat), da Gegenstnnd dar Wahrnehmnag, der 
Meinung und Beoenonag sein könnte. Es wird auch deutlich nebeabe« dar- 
auf hingewiesf'n . dass die sokratisrhe Ideenlehre eben das, was Parmeai- 
det» wuosebl uud gew ollt bat (Cl'r Adul e), leisten, ein hinreichend klar und 
methodisch begründetes, miltheilbares Wissen sichern und die Wahrheil 
dieser werdeaden Welt begreiflich machen werde und solle. 

Wie Piaton noch specieller das oben angeführte Dilemma auffasst oad 
gelten lässt, indem er seine wahre Bedeutung nachweist, haben wir zum 
Theil gesehen. Nach seiner wahren endgültigen Lehre ist auch Gott allein 
der Wissende, der Mensch nar ein ipiXoaotpoSf der sich sehnt nach dem 
reinen Wissen, dem „Schauen", hier stets nur ein Wissender wird (Cfr. 
^2«p^. Dieses Werden aber, d. i. die Entwicklnag znr Philosophie ist nur 
möglich, weil eine vernünftige, roenschlirhe. a priori an den Ideen theilha- 
bende Seele in dem ogäv^ uxovuPf 6o(f'iHuvta{hx.t ganz schon tbätig ist 
und dass afrtot', die aQxti ist, welche ia dieser Welt erst als diese mensch- 
lichen Vermögen der Wahrnehmung sich setzt, daraus fivfifi^ nnd Jo|a 
erzeugt ond am Ende die iniarriui], (Vir auch PlatoD als bvvuutg sich dar- 
stellt, auf diesen Voraussetzungen aufbaut. Die reine Vernunft ist in der 
wahren menschlichen Wahrnehmung uud iVleiuuag ttiatig und cothalten, 
der philosophische tQtjg^ wie das Bewnsstsein der ,,gesehaateo^ Ideen, ist 
\m der ersten wahren Thätigkeit des aus dem Ewigen genommenen Thetls 
{Oftor, der menschlichen Seele wirkend und schaffend: darum kann 

die Seele eben in diesem Werden zor reinen Veraoafl sich entwickeln^ 

3» 
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er ein Wissen ?om Sen des Werdens haben und andern lehrend 
mittheUen könne. 

Er könnte vom Werden nicht einmal eine Vorstellung, nicht 
einen Namen haben, viel weniger von einem werdenden Ding^ 
das auf ihn dieselbe gleichbleibende Einwirkung übt, dieselbe 
Kraft äussert, Aber vor Allem musste diese Philosophie schei- 
tern am Bewusstsein, dass es ein Gutes und Böses gebe, welches 
zu leugnen die Besseren von Heraklits Nachfolgern sich scheuten, 
wenn sie auch consequent und kühn genug waren, dem Menschen 
das Wissen zu nehmen und zu behaupten, Wahrheit und Irrthuro, 
d. i. bloss subjectives Meinen, seien einerlei, der Mensch besitze 
nur ein solches Wahrnehmen, Meinen und Vorstellen, wie er 
selbst nur ein Erzeugniss der erscheinenden Weit und nie der- 
selbe, immer ein Anderer sei. ^) 

Ein Erzeugniss der Weltseele ist nun auch nach Piatons 
Lehre der Mensch. Die Welt ist eine einheitliche und umfasst 
alle lebenden Wesen; sie hat natfn liehe Kralle, Bewegung, Leben 
und eine Seele, die als Ganzes ihrem Theil, der menschlichen 
Seele, nach Analogie ähnlich ist; ^) sie hat Kenntniss von den 
Ideen um\ Sehnsucht, wie Vermögen, sie zur Erscheinung zu 
bringen. So erzeugt sie den einzelnen Menschen nothwendig im 



weii und wenn es Wahraehiuuogen und Voratellun^en der veroöaftigeD 
Meoscteawele find und von Verofiaftigem, du in der Welt eraefceiot Und 
die reine Wissenschaft, welche den Xoyos angiebt, wird in gesunder Welse 

hier nur dein Mcnsrhpn zu Tlicil zugleich iiiit der richtippn Wahrnehmung, 
Meinung, drm nchti|!;€n Urlheii über die Erscheinung und den £in£eifall, 
wie sie die Tugenden voraussetzt und in sich enthält. Gfr Pbädoo 96,b^e; 
97, a, b; 101 c; 98e~99b; § 1, s. lieber die iii^rj und dt^ntndu Gottei 
liad der Ideen vergl. das Folgende. 

g) Tbeat. 183,a, b: i^ft fU oviSf- tovto — ,,oi)rw" — A^yf/v, ovS^ 
ttv — „//r^ ovT(o'\ fxaltojct (T* ovruig av avtotg (Ueraklit and seiner 
Sebttiü) ÜQfiÖTToi aneiQoy Uyöfityov — ro „ovd* OTicas'*- Cfr. Theät. 
]79,b; 161, c,d, e. 

h) Tbeät. 157,b: „Der Mensch ist diesen ein Sehein, „ist" nicht, ist iiir 
ein Sammelbild, w tt&QoCdftmt ftv^pitmov TO-ivrat. Thtat. lf)0,b: „Von 
keinem solle man sagen, dass er lov üvaC iivay dkka lovg xai roviovg 
ytYVofiivovg dniCqovg, Phileb. 14,d: noXlovs itvai ndXtv roitg if^ik xai 
ivttirriovf äXXiiXotf* Cfr. § 2,in, 1. . 

i) „Die dorch Gottes noovottt eracbefeiie Welt, als Ccoov Ufiil/v^ov 
fvvovvtf, gleicht rdiv Iv fiiQovg if^^t n^'f vyrmojv rtr,<yn'i' (Tim. 30,c, d ), 
sondern ihrem ewigen ausser/pillichen Tiaoadtiyuct , dem jim'ztXu Cojci) 
(•ii^a, h; 29, e.). Die Schöjiiuug der menschlichen Seele geschieht sonst 
tQonov fi4v Ttva t6v uvioy$ die Mischong (!) in Becher, aas den aie ge- 
schöpft wird, ist nur uxviQKfa ^* ovxiri »OTa Titura lofavit^, tiXXaSeu~ 
TiQU x/ti Tffittt (4 1 , dy e. ) . 



Digitized by Google 



— 37 — 



Umlauf der ZeiteD, jeden seiner Stunde. Sie erhält sich, be- 
wegt sich, dauert die ganze Zeit und führt ein beseeltes unauf- 
hdrlidies Leben. ^) 

Aber diese Weltseele ist doch nicht der Schöpfer der Men- 
schen selbst Wäre dieses dem zeitlichen Weltganzen einwoh- 
nmde Lebens- und Beweguogsprindp der Sdböpfer, so wflrde 
sich zunächst gar nicht erklären lassen, was das Gute und das 
Böse sei; denn ein Böses könnte in der Welt nicht sein, nicht 
htnelnkommoi, böse Mensehen könnten gar nicht werden /weil 
die Welt gar nicht ausser Gott wäre, die Weltbewegung Gottes 
Bewegung wäre; es gäbe kein Uebel, als die EndKdikät Es wür- 
de ferner folgen, dass es nur WafaniehniuDg für den Menschen, 
kein Wissen gebe und die früher zurückgewiesienen Consequra- 
zen würden alle sich nicht vermeiden lassen. 

Es nöthigte uns also die Annahme yon einem Guten ein- 
zuräumen, dass es an sich seiende Einheiten geben müsse, die- 
selben bleibende seien und nur geistig ergriffen werden können, 
da sie als solche nur fürs Denken und Wissen da seien. Femer 
folgte, dass diese Welt nicht em lemrer Sdiein und Wechsel sein 
könne, sondern an der Wahrheit Theil baben, ein Werden des 



k) lln. 40,a: „Die t^im, weldie and so viele der i^ovg iu tm, 
§<nt, twfi iifovaas xtt&oQQ, werden dem xSfffiOS mitgetheil^. 41, e: „Der- 
selbe soll XfCT« ff VfTiV Und TT}V SvVCtlttV TOV TTOirjTOr Xnl TlttTQOg UlUOV' 

fitvog das Werdende entcupen, oabreo und wieder aufnehmen". Wnch 
41,e;'42,a, d, e; 43,a, b; (>*j,r, d, erzeugen die Gestirne, das ovnriviov 
d'€tSv yipog ond a^yava /Qoyon', vom SebSpfer nrtQalaßovreg f(o/T]i' ij/V" 
/^ff uOdvttTov, den Körper und eio «AAo fiJo? ^l'V/rjg dvrjrov mit den aufs 
Endliche gerichtetf^ Vennöf^en und I.cidenschartcn nach dem Rathsebluss 
und der Ordnung des Schöpfers und n;ich seinem Gebot xiaa dvvctfAiv ort 
xulXtata xai uQiara. 3%b,c: „Das nuQaöiiyfia der Welt ist ewig; der 
xöofiog ^ ovQOVos ^ xnl aXXo, o,ti Ttork ovoy^tc^ofxtvog fiocX^üt* Sp äi- 
XOiTOf ilt (txü}v der seienden, imd ouToe nag bvrtos (Ul Xoytüfihs 
0€ov TTfQl TÖV norh itroun'ov t^<ov XoytOi^fig ^noCr^at xcu ^yivvtiat 
densell>en (Tim. 34, a; 28, b, c); er ist allein Sin riXovg rov awaiTtc XQo- 
vov, mit der Zeit geworden und vergehend, äv, noT( Xvaig j^g aifttav yi- 
vtjrat". Der Xoytfffiog Gattes „ist", ist wahrhaft und ewig, verdem io 
die Zeit tretenden, von ihm gerufenen fhfog, dieser Welt; er ist KOgleieh 
Weisheit und schaffende Macht und Tliätif^keit Gottes; er ist von einer 
andern Seite, da «(^/ij, nlT(a der Welt, weklie diese bewegt und die an ihr 
Theil bekommt, das Urbild selbst, welches Gott schaut, und ist eben die 
«Wiog (fvaig, das seiende, nwmXig^ rorjrör Cft>oy selbst, das „in der 
Ewigkeit ist". Die Urbilder, die Ideen sind, wie wir sehen, nicht bloss als 
Gegenstand des reinen Wissens und „Schauens'' v or Gott, sondern sie ste- 
hen unter seiner reinen ffffrrrorfYrf und (toy^ und Gott, die ttffa tov aya- 
&0V, ist die nQYi^ selbst, durch die sie und in der sie ewig sind. Vergleicht] 
die Qtate der ff. Anro. 
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„AiHtcrn ' zu den Ideen uder eine Verbindung der Ideen mil dem 
Andern '\ ein Sein derselben im „Andern" selo mdsste. End*- 
lich konnte das denkende Wesen sich nicht bei einer die Dinge 
eraeugenden Weilseeie beruhiseo, sofern diese es selbst nie zu 
einem rdnen Sein bringt, immer nur wird und eine seiende Welt, 
von der sie ihre Wahrheit und ihr Sein hat« voraussetzt Vor 
Allem konnte die Erscheinung des Mensctoi seiner wahren Na- 
tur nach nicht erklärt werden, der er ja ein freies Wesen, mit 
dem liewusstsein und Vermögen des Guten und Bösen und dem 
Vermögen des reinen Denkens und Erkenoens begabt erscheint. 
Das Denken kann so nur diese Welt selbst begreifen und zur 
Uub(^ konmien, wenn ein geistiges Wesen angenommen wird, 
welches über dieser Erscheiuungswelt in der Zeit ist und sie cr- 
schalTen hat, wenn eine reine Welt und ein reines, ewiges Lebeo 
und Sein angenommen wird. ^ 



1) Theät. 184,d,fF: „Die vernünftige Seele hat allein durch sich Wis- 
sen des Seiendeo und der Idee". Sophist. 247,6 0": „Sie ist selbst ein sol- 
ches votjTov, ein Wirkliches und Wahrhaftes, das bleibend ist; sie hat eben 
eine eigene besondere dvyu^igf die ja allgemeia als das g^ülUge Kriterium 
„wirkliclier'' Bxistooz betrachtet wird, was selbst die Materialitteii 
einräamen". Phüdr. 245, c, d, e; Phadoo 105, c, d; 94,bfr.; 93; 78, b — 
80, h: ,,Sir ist « '/r?, Anfang, das Bewe^^ende, Setzende und Behrrrscbende 
der rinnen Im \m f;iing, Selbst fiorondeg; sie ist «o/r; des Korpers, sein 
prius und suverms, das Belebende, Furmeude, das Ziel Angebende und 
Wissende". Tim. 29,e — 30,a: „Die tpQovifiOi werden daher als xvQm^ 
TKTrjv uQ^i^v der Schöpfung einen Geist annehmen, der selbst uya'hog die 
Welt ähnlich und nach seinem Bilde schuf". Tim. }*!,(!, r: „Im vovg sind 
die nnonat ahtui zu sucIk ii , die physischen Klt im'oic und Kräfte, das 
Licht, das Wanne und liulle sind dienende MiUel , #. i. iiinler der rSalur 
ist eio Geist. Tim. 54, a : „ Der Natorforscber wird daher immer ein aral- 
XtüTov suchen*'. Pbädon 97, e: ''Ist der vovg ein alles und jedes ffttncoa-' 
fjLOii' und «rrroc, so hrit mjin nach dem ßHnüTov und ügiffrov zu suchen 
niQi avjov ixtirov (der göttliche vovg ist auch die ?t)Y« tov nyaO-ov) 
xal n€Qi 7(oy äXXa/v; ^ tov dgCOTov id^a ist dann Grund und Anfang 
(ctlr/oe. aQxii) dieser Welt, das Wesen dieser gntähnliclien Welt xcr^ 
oaov Mix^aty xarä to iuwaov (Tim. 46^d), nnd ihr Ziel". Phiteb. 
22,c: „Der wahre, fföttliehe vovg und TuyaOov ^hv\ raviov nuA Ileilij^keit 
und Seligkeit". Mit dem O^kiog vovg^ wie aus dieser Stelle schon erhellt, 
wird nicht eine theoretische Vernunft, theoretisches Vermögen, tbeorethi- 
sches Verhalten und tbeoretisebe TbStigkeit gegeoBber eiuem Fremden, 
wie es bei der menschticben Persönlichkeit sich findet, bezeichnet, sondern 
dasselbe, wie mit ri tov ayrtfhnv tiSia, die göttliche Person, die absolute 
aQXf}'' Gottes ovaCa ist in diesem Sinne die Vernunft und das Gute; seine 
Eigenacbaften, seine Vermögen, seine schöpferischen Thätigkeiten , sein 
votXVf welches ein Scbaueo und Wollen ist, sind absolut vernünftig und 
gut und was er schaut und will und schafft (die Ideen), sind das Vernünftige 
und Gute. Phädon 98, d, e: „ Wer von diesem Princip abfiele » würde kein 
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Zur Ahnung dieses Wesens zu gelangen, es zu findeD ist 
schwer, in Worten es begreifen und allen mittheiien zu woUen 
ist unmöglich. ^) Es ist vor aller Zeit und über allem Raum, ewig 
und allgegenwärtig; ist gleichbleibend und unveränderiich: als 
ToUkommenes Wesen kann es nicht besser werden und schlech- 
ter werden will das Gute nicht; es bleibt im Eins. Es ist allein 
weise und allwissend; denn nur Gott ist im seienden Besitz der 
Ideen, deren, als des ewigen Lebens und der wahren W(>lt, dqxij 
Gott ist und hat ; er schaut sie rein „in der Ewigkeit'' und ebenso 
schaut und erkennt er diese Welt des „Andern'', die durch ihn 
an den Ideen Thei! bekommen hat und geworden ist. Das ewige 
Wesen ist wahrhaftig und Feind jeder Lüge und jedes trügeri- 
schen Scheins. Darum ist diese Welt und dieses Leben auch kein 
trügerischer Schein, sondern ist im ganzen Umfang der wahren 
ähnlich und hat an ihr Theii; denn im Besitz der Wahrheit und 
Feind aller Lüge brauchte, wollte und konnte er die Menschen 
nicht täuschen. ^) Er ist allmächtig, hat Vermögen zu allem Gu- 
ten, hat die Welt und alles Gewordene erschaffen. Alles Gewor- 
dene ist nur durch ihn gebunden-, mir er kann so binden und 
nur er kann alles wieder lösen, p) Aber er will nicht; denn er 
ist das Gute; was er gebunden hat, ist schön und gut, und sol- 
ches will das gute Wesen nicht lösen. Der Neid ist nicht in Gotl ; 
er ist heilig und voll Liebe. Sein Wesen und seine Substanz ist 
eben das Gute, die an Vermögen und Erhabenheit alles Denken 
übertreffende Idee des Guten. Die Welt ist aus diesem Wesen 
hervorgegangen und Gott bat sie nach seinem ßÜde erscbaflen 



^^tun^q vov mä imorrifitig sein, sieb oft widcrmredieii mSsseo und sich 
lächerlich machen, wie derjcni§:e, welcher 4eii Tod des Sokrates mecha- 
nisch aus der BfsrhnflTenhpit seiner Sehnen und Glif'fler, oder aus einer 
ähnlichen VerLiindun;U^ \i\n vausae der dvdyxij herleilete und lüchl fiixlere 
reale Kräi te, keioeu sittlichen VVillea der Person als erste t rsachc und 
0^/17 svgibe". GTrGeM. 903,c, d. 

Tim. 28, c: rov noirjTrjv xal narina rov^e rov nctVTos fvoHV r* 
Moyov xrti funcvTa ffg -rroT«? ctSuvatov XfytiV, Cfr rcp. 540, 535, 533, 
• 509, 510, 50G; oben Anm. e ; § 1, t. 

n) Tim. 37, c, d; „Das naotiöttyfiit dieser Welt ist ein C.^ov ätSioVf 
ttithtov; der aimv ftivH iv ki'ls lar diese Welt ist In der Zeit". 42,e, 
4^a: „Der Wettseböpfer t^(V€v r^i iavrov xarä tqotiov i^^-h nach 
der That der Sehüp^uig Rep. 382: fUvu etil änXus iv avtoS 

o) Rep. 381 — 383. Cfr. Einl. 12; § 2, p, q, 1; § 1, s, o: obeo 
ham, d, c. 

p) Tim. 68, d, e: ,.Gotl versteht allein nnd vermag; Vieles zu fiieon 
zm verMndeD nod «mgekefcrt Bios zn lösen". Tin. 4l,a, b. 
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und von seinem Wesen ihr milgelheill ; das Gule in der Welt, so- 
fern es eben gut und schön ist, ist von ihm. Aber man darf das 
Gute in dieser Well nur gutähnlich nennen; denn gut ist aUela 
Gott. Wie in dieser erscheinenden Welt die Sonne Leben ufld 
Sein giebt und erhält , die Ursache {aizia) ist , dass der Menseh 
und andere Geschöpfe sehen, alles gesehen wird und sie selbst 
gesehen wird, so ist die Idee des Guten, das absolut gute Wesea, 
der Grund von Allem, hat dieser Sonne als seinem Bilde Sein ge^ 



q) Rep. 507; f^tov ijliov — idxoy re xai txyovov avioo tov uya- 
n. r. a,** 508: or fyivvriae äviiloyov iuvt^ 509: lotg yiyvutoxo- 
fbiivot»; fjt) ^lOVOV TO ^^i/)'(uo'x«tf9ci» vno toö uyaf^ov noogitvia, all« 
y.cu TO ilval T( xal T/jj ovaiav x* r. «. Cfr- Tim. 30,a$ PhSilros 247^a; 
Foiit. 2(>y,d, e; 270,a,ff. 

lim den PlatODisdien Beg^riff GoU«s, als der IÜk tuv uyud^ovA. i. ies 
absdluten persSnlicheii Wesens, wie wir ihn is den Anrneriraogen erürtert 
haben aod nachher noch von einem andern Gesichtspunkt aus kennen ler- 
nen weHen (Anm. y.), im rechten Licht und in ««einer glänzen Tiefe erschei- 
nen zu lassen, werden wir einige Faralielstelien ans den Werken eines 
neueren und ciirisüicben Philosophen anführen, was geschehen kann, ohne 
die wesentUehe Verschiedenheit der heiden philosoiihisdMn SystenCy ihrer 
Grundlage und ihres Ausgangspunktes zu übersehen oder zu verwischen. 
Wir habrn das System des Professor Stahl vor Augen. In Stahls Pbiioso- 
|ihie des Rechts, M. II, Abth. 1, 3. Aufl. heisst es, S. 117: „Das Wesen der 
Person, das göttliche und das wuiu e menschliche Wesen, ist das Gute". S. 
86: „MS Gate ist, allgemein gesprochen, nielits Anderes, als das Wesen 
der Person." S. 92: „Der Mensch als Person hat sein Urbild an der Idee 
der vollendeten Persönlichkeit, also unmittelbar an dem Wesen, d. i., der 
Heiligkeit Gottes". S. 86: „Ans der concret hestimraten Persönlichkeit 
Gottes folgt das Hithos, in den gauz couireleü Eigenschaften, Liebe, Ge- 
rechtigiceit, Heiligkeit, wie sie mir angeschaut, nicht definirt werden hSn- 
nen, besteht es. Diese Eigenschaften, wie sie Urbestimmungen der Urper- 
son, Gottes, sind, so sind sie srhlerhtliin und unmittelbar das Gute." S. 84: 
„Der Urbcgriff des Guten ist der Wille Gottes in seiner Substanz, dieser 
gültliche Wille in seiner Substanz ist aber die unendliche Liebe, Gerech- 
tigheil n. s. w. die Heiligkeit Gottes. Uns Gate ist nicht ein Geseta fBr 
den göttlichen Willen (von Gott gewollt, weil es an aiA das Gotc war), 
noch eine Schöpfung des göttlichen Willens (das Gute geworden, weil und 
nachdem es Gott gewollt hat), sondern es ist eben selbst das Urwolien 
Gottes von Ewigkeit za Ewigkeit. Das Gute als Substanz des göttlichen 
WOlens ist etwas ewig ron der gStUicben Intelligenz nnd gdttliehen All- 
macht Verschiedenes , es entspringt ,ms dem ewigen, positiven Inhalt des 
Willens. • — Der persönliche Golt ist das sittliche Urbild und die sittliche 
Urmacht. Das Gute kann ebenso, wie das Sein, nur im S<-Iiiipier seine Quelle 
haben," S. 112: „Gott ist das höchste Gut." S. 102; „Die höchste Persön- 
lichheit will ihren eignen heiligen Willen nnwnndelhar/' S. 14: „Persdn^ 
lichkeit allein ist wahres Sein, concret und geistig svgteich, Ursein wie 
ITrbegrilT, kann nicht definirt und nicht constrnirt. nur anfjpschant Wf«rden, 
Substanz im wahren Sinne^ die in allen Aecidcn/cn Jirselbe bleibt und doch 
anters^hieden von ihnen; ist absolute Einheit, darum von vornherein Fülle 
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geben, ist Urgrund von allem Sein und Leben, hal alles Gute ge** 
geben und giebt es noch, giebl dem Menschen das Erkennen, wie 

des Seins; die göttlichen Attributioriea sind zumal in Wechselbedinguiig 
uad Wechselwirkong als Eine Totalität." Cfr. S. 16, die Anmerkuog Uber 
PJalon. S. 23: „Das Ziel der gaosen SciiüpraDg, «las liM«te Crst, daM 
die göttliche Persönlichkeit in jeder meDschlieheo voll ^egenwärlif sei, 
sie erfülle und zwar als Person, sohin mit dem ganzen Inholt ihres Wesens 
und Geistes, ihrer Ideen, sie erfülle. Da» Reich Gottes ist uaeh christlicher 
ADSchaanDg nicht bloss ein Reich, Herrschaft, des persönlichen Gottes, 
aoadoni selbst wieder gewisseraiassea eine PersBaliebkeit avf eise «nser 
jetziges Vorstellen übersteigende Weise, da die Menschen sich nur in Gott 
wissen und in Ihm an der Fülle seiner Herrlichkeit Theil nehmen sollen. 
Der grosse Bau von Staat und Kirche (auf Erden) wird aafhöreo, denn Gott 
selbst wird der Staat nnd die Kirche sein, wie es im himmlischen Jerusa- 
lern nacb Johannes keine Sonne nebr gteb^ weU Gott selbst die Sonne isL** 
S. 100: „Das Gate als Wille Gottes bindet uns, ist Sollen, ebensowohl 
als das Sitten^esetz aud die sittliche Pflicht, wie als die Willensbeschaf- 
fenheit des Menschen, die Tugend." S. 132: „Nun liegt in der ^latur des 
Menseben immerhin noebdas Gute, sonst hätte er aufgehört Mensch zn sein, 
aber das Ist doch nur ein besebtünktes nnd verdankeltes Gute , des wahr- 
haften, d. i., des Gott genagenden Goten ist der Mensch schlechterding^s 
unfähig, nur in der Sphäre des menschlich Reehten nnd Edlen ei^reift der 
Wille das Gute und Böse frei. Die Wiedergeburt als Umwandlung der an> 
heiligen WUlenssnbstanz, eine nene Schöpfung, ist Gottes Werk, doeh der 
Entsebluss, diese umgewandelte Natnr zu besiegeln, zu bejahen, festzu- 
halten, ist des Menschen That, Sache der Freiheit." S. 84: „Das Gute 
kann ebenso, wie das Sein, nur im Schöpfer seine Quelle haben. So ist viel- 
leicht Christi Aosspraeb zu verstehen: Nenne nicb nicht gut; Gott allein 
ist gut." 

S. 105: „Das Gewissen ist die primär objective Macht, die in uns zu- 
gleich als Macht unserer eignen Natur wirkt. Es ist der Punkt, in welchem 
göttlicher und menschlicher Wille sich durchdringen und die sittliche IVn- 
tur des Menschen, die zugleich oreatürlieh nud selbständig ist, bilden, iia- 
ser eignes sitfliebes Wesen, das wir als «ine sitdiebe Maehlilber nns em« 
pfinden, als Gewissen, ist dies nur dadurch, dass es sinne Wurzel in Gott 
hat.'* S. 91 : „Gottes BeschafTenheit ist das reale Prineip unsers Seins iprm- 
cipium e$tmdi\j so gewiss im irdischen Zustande (wo Gort s'xch persönlich 
verbirgt, S. 104.) unsere SelbAterkenntniss der Ausgang für die Erkennt- 
niss Gottes ist." S. 64: „Im Gewissen ist eben noeb die erazige Präseni 
Gottes und das Gute ist eine Realität, die, vermöge unserer nnserstörbaren 
Natur als Menschen, unser eignes VVesen bildet, daher eine unmittelbare 
Anschauung unserer selbst. Ras Gute, die Liebe u. s. w, können wir we- 
der sinnlich wahrnehmen , noch aus jenen erstgenannten beiden Erkennt- 
nissquellen schöpfen. Unsere ganse sittlidie Erkenntnlss bei lediglicb diese 
htnilion sar Grandlifet es ist ein Rest des Inhalts jener eingebnasten An- 
schauung von GotL Aach unsere theoretische Erkenntniss von Gott und 
den ühcrsinnlichen Dingen hat ihr Centram und Fundament an diesem liest 
einer unmittelbaren geistigen Anschauung." S. 61 : „Die Voraussetzung 
alles Erfceanens Ist die Immanenz Gottes in nns, wie in den Dingen; ohne 
die Eine Wellsnbstanz wäre natnrlieb kein Zneinanderkomraen möglich." 
S. 62: „Aocb ansere Eriwnntniss des bSebaten Objeots, Gottes nnd des 
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Uoi versums in Gott, knnn ihrer wabren BeschAfTcnhctt tiQcli nur Ansrhaueii, 
,,Sciiaaea" sein. Allein solche Aoscbauan^ ist in dem Zostande der Eot- 
ferntheit von Gott nicht möglich, weil jenes Object, Gott und seine Wirk- 
famkeit im Universam, ans oicbt ^äseat« ohne Prkswz des Objecto aber 
es keine Anschauung giebt" S. 05: „Von den göttlichen Dingen kann ks 
nie eine Demonstration und mathematische Gewissheit |];cbrn. Eine sub- 
jektive Gcwissbeit giebt es hier allerdings durch die reale (iral&tischc Ver- 
einigung dea Meosohea mit Gott !■< Glauben," S. 29: „leb spreche von 
go'iilii hen Dingen in meoaeblieber Weiie, aber iob bin mir auch bewvaat, 
(l;iss i( fi ilirlit d«T Suche adäquat, sondern nur annähernd spreche, die ari- 
oaliertide Einsicht in das Wesen göttlicher Schöpfung, die uns vergüunt 
ist, können wir uirgeods anders eutiiebnien, als aus der Anschaaung der 
ScbÜprttBgen dea meaaeblicbee Geistes." S. 11: „Alles fSr vomSflteb va 
erklären, was ausser «oserer Anschauung liegt, ist falsche Operation; so 
jene Behauptung, dass für den persönlichrn , n\so vor- und iibr!"\^ fftlicfitMi 
Gott kein Inhalt des Selbstbewnsstseius und Willens, als welcher nur uus 
deu Objccteo einer Welt erwachse , denkbar sei, ohne einen solchen aber 
es keine PersSolicbkeit gebe. Wenn Gott von Ewigkeit den Gedanken der 
Welt und danach auch notbwendig die wirkliche Welt in sich getragen, so 
folgt die Ewigkeit der Welt; es steftt doch nichts im Wege anzunehmen, 
dass er sich als von seinen (»edanki^ n v\n Ich unterscheidet, das ihn bewe/^t 
und schaut. Aber es isL fulscbe Opurutioo. Das meoschiiclie iiewus&tseio 
besteht niebt ohne Besiehun^ su einer vor ihm gegebenen Welt; aber 
sollte das göttlicbe Wesen als solches kein hinreichender Gegenstand und 
Inhalt des ßewusstseios sein, die görtliehe Macht, Liebe. Weisheit, Heilig- 
keit gar nicht in sich bestehen, sondern nur in der Wirkung aui Objecte 
ausser Gott, nur als das gestaltende Princip für die Welt, sollte ein nicht 
bloss receptiver, sondern darehausspontaaer, acbalTender Verstand nnmÜ;- 
lieh sein?'* (Cfr. Piaton unter Anm. k, i.) 

S. 16: „Das Sein der Persöfiliehkelt ist That. Ist die Wirkurtfr *'ine 
£xislenz, die nur in ihr selbst besteht, so ist die Tbat Schöpfung uud diese 
kommt nur der göttlichen Persönlichkeit zn.'* S. 27: „Das abgeleitete 
Dasein Ist ein von der Urmacht versehiedenes , Werk ihrer That; jedes 
•einzelne Dasein ist seiner Existenz sowohl, als seiner specitischen Be- 
stimmtheit nach absftluter Anfang. Die Well ist Schöpfung Gottes, nicht 
Explication oder Kmanatioo, sei es physische, sei es logische, ,,Gott rull 
dem, das nicht ist, dass es sei"; das gilt nicht bloss von derExistenx, son« 
dem auch von der Bsmoz der Dinge." S. 21 ff,: „Die schöpferische Frei- 
heit ruft etwas hervor, das nicht im Wesen des Schöpfers bereits gesetzt 
ist. Sie ist Urwahl, unendliche Wahl, pur aktive, bat keine Gränze: invol- 
virt keineswegs eine Anschauung dessen, was nicht zum Sein geruien wird 
sowenig nach seiner Bssenx, als nach aeiner Existens. Dies Ausgeschlos- 
sene ist der Abgrund der unendlichen Möglichkeit." S. 114; „Der Wille 
ist Kraft des absoluteit Anfangs, der absoluten Causalität. Eben damit ist 
der Entschliiss zup;leich aktive Ausschliessung der unendlichen Möglichkeit 
eines Andern." S. 29: „Ohne bestimmtes Wesen und Wullen ist Persön- 
lichkeit sowenig denkbar, als ohne schSpferiscbe Freiheit, alle TbStigkeit 
der Person , göttlicher oder menschlicher, ist Reproduclion ihres eigenen 
Wesens, Olf'enhnninc;- ihrer selbst. Neues setzend. Die unwandelbare 
Treue Gottes gegen sich selbst und in Folge dessen die ünwaodeJbarkeit 
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das Gute und Gott selbst vou dem Menschen erksiiiH wirdv GoU 
schuf die Wdt, erhält und leitet sie. 



der Idppn, die er seinem Wesen eti(s|ti«vhfnt! genetzt hat, nru! dwp Ro- 
stiniiuUieit, die er jedem Geschöpfe gab, isl der Lrbegritf uad Inbegrill" des 
Nothweodigeo in der Scbtipfung. Wir prädiciren damit von GoU die sitt- 
liehe Nothwesdigkeit der Gerechtigkeit o. a. w.; eine iotelleetaelle Notk* 
wendi^keit, die in dem ewigen Inhnlt, Substans der göttlidiee Weisheit, 
lit'pt, eine Füll»' concreter, bestiinnitcr Ansi'haiiung^pn , Ideen: emo t^;ifi«^t- 
ieriscbe Nothweitdigkeit, indem liuU das, vmti er auf jener ewig itulhweii* 
digen Grundlage frei ersdiair«!^ in der ikni verlieheeeo Wesenheit unwan- 
dellMir erhält". S. dl: „lieber den Gesetzen der Nator (und der Ge- 
schichte) fordern wir noch ein Höheres d. i. ein Gesetz, abgesehen von al- 
lem Zweck, um desswillen diese bestiniiiiten Wesenheiten der Ding^P sind, 
warum es Feuer, Licht io dieser ihrer wirklichen Beschaffenheit gibt. Ich 
setze dieses Hehwre in die ewigen eoncrelea Besiehun^en des gÜUHchen 
Wesens, die vom Gett in bestimmter (freier) Conoeption als Urbilder, Ideen, 
der Schöpfung vorgesetzt sind, in die wir aber keine Einsiclit haben, weil 
wir Gotc nur von seiner sittlichen Üeife ( irerechtigkeit, Liebe), nach der 
er uns im Gewissen präsent ist, nicht aber von seiner schöpferischen und 
intelleetoellen Seite (Maeht, Wetsbeit) erkennen. Die irdieehmi Hinge tra- 
gen sonael) eine Analogie zu den göttlichen Verhältnissen in sieb". S. 35, 
34: ,,Die Welt ist Produet der unendliclicn schöpferisehen Freiheit als der 
Kraft onerifüichpr Individtirtlisining, ein Kunstwerk. Das Geschöpf soll ein 
Selbständiges seiu, darum ein 6pecifisches, das als solches nie „der Ideo 
adSqnat" sein soir*. S. 32: „Die Sehöpfung ist aaf einen bewasaten 
Zweck bezogen. In der absoluten Persönlichkeit Gottes können wir uns 
keine Sehöpfung und keinen Ralhschiuss denkr rt, die nicht auf den absolu- 
ten Zweck des gesammten Weltplans bezogen waren". S. 45: „Die Welt- 
geschichte namentiicii erscheint nach diesem pi ovidentiellen Staodj>unkt zn- 
gleichals Mittel fiir einen jenseits ihrer liegenden Z week, das Gottesreieb, nod 
als eia Zweck, als ein volleudetes Ganzes in ihr selbst, und sie ist nach der 
letzten Beziehtiii^ mit unbestreitbarer Wahrheit als ein Kunstwerk (von 
ScUellin^) Ix /rii Ikk t worden. Sie ist ein Kunstwerk nach der Art ihres 
Fortgangs, indem aiU Individuen nach ihrer Natur und Freiheit bandeln, 
jedes Volk, jedes Zeltalter seinen besondern Bemf bat*'. (So sehen Pia- 
tan ; vergl. Anni. y, besonders die cit. St. der Gesetze.) S. 51 : „Die Welt* 
gescbichte nimmt Our den Kaum des irdischen Daseins ein. Die Rntrnltnn^- 
geht nicht in G(»tt, sondern ausser ihm vor sich". S. 69: „Wie die Ewig- 
keit die Atlribution der Person licbkeil im eminenten Sinne ist, so die Zeit 
Attribalion der Tbal and der Wirkaaf. Sie bat eiaa inbiirirende Existeas 
aa der Totalität der SebSpfnag and Gesebiebte, niebt aa den eiaaelaea Dia- 
und X'orjrrinfren ". 

Die einzelueo ähnlichen Aeusserungen i'lat<ijis haben wir vorher zum 
grössten Theil angeführt uad genügt es, allgemein nur hinzuweisen, da sie 
jedem Leser ia die Angen fallea. In dieser Weise kOnnea wir aber aar 
die Lehre Piatons von Gott als der i^ia rov uyaihov verstebn, jener Idee, 
die mit dem O^Tn': vnv<; ewig dasselbe, mit wunderbaren, iib»'r alle Vor- 
stellung erhabenen iSwutnig versehen, die das f j'und die yuQionäirj kqxV 
sei, die reine iniart^uij^ ^'^UX^* ^tOnoTtiu der ewigen und uothwendigen 
Ideen habe, dieselbea an sich scbane, das Wissen and Vermögen beaitie, 
die Ideen aad das Sianliebe, Rorperlicfae dieser Welt aa neaea gewerdeaea 
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Die Weit ist aber nicht Gott. Sie i»t geworden und bewegt 



Einheiten, (lern Abbildliclien, das niQttg (^4tqov) und r'nfinav %a. dem 
Begraazleo , MassvoUen" dieser Welt in der Zeit uud ausser Gott zu 
mischen und zu verbindeo, d. i. das Vermögen, zu scbafien, besitze ; die der 
QueU des Seiss vod Brkenoeii, dei Getwerdens opd der Seligkeit sei, die 
TO evdaiuoviararov rov ovrog, das riXtov, Ixicvov ond avraQxes sei, die 
nirdt in der Zeit, ewt§ im a/ckiy, iy ivt^ im ,,ietKt"| d. i. acliieelitbia und 
absolut ,,sei*'. 

Die AnfiBfe so dieser Lehre vom absolat guten, geistiges Wesea fin- 
den wir im PhSdross wir iiabeo dort den „vberhinunlischeo Ort", das reine, 
ausserirdische Sein, die Lehre vom reinen intuitiven Denken, „Schnuen", 
der neidlosen" Gottheit, der Verbindung der Mensehen mit ihr im iqmg 
des Guten, den „scharfen" Begriff der Persönlichkeit, des iodividueUeo 
„persö'olieben" Berufs, den Begriff der Seele nie d^ v. s. w. Dient An- 
ränge haben ihre Wnrzel in der Sehale des Sokrates, der ja das innente 
Wesen der Seele und des Guten zu erforschen, vom sokratischen tQiog ge- 
trieben, vom Da'moniuni angetrieben, nir ..seinpu" individueüen persönli- 
chen Berui erkannte, der unleugbar uud iolgericbtig zu solchen Anfangen 
gelangen und Piaton hinfahren musste, wenn er von dem «nmitCetfatr ge- 
wissen BewuMtsein, dasa es ein über menscbliebem BelielMn, Naturell, 
über subjectiver Meinung und der zufälligen Satzung erhabenes sittliches 
Sollen an sich gebe für den Menschen, d i. der Präsenz des Guten im (ie- 
wisscn ausging. Der Pbadros enthält die Anfänge der Platonischen i.cUre 
als eine nnleogbare plStzliehe ond geniale Gebart, eine „Abnnng" des 
Ganzen, doek eben nor, als Anfänge, in mythischem Gewände, ftlarer füh- 
ren die Untersuchungen über das Wesen der Tugenden im Laches , Chnr- 
mides, Lysis auf die Lehre hin, wenn sie am Ende nur als wahre Harmonie 
der bewussten persönlichen Seele und Uebereinstimmong des Wollens mit 
der Idee sich begreifen lassen. Bestimmter in Bezag aaf die absolote Per- 
son ist der Protagoras: „Nur Gott ist gut", und der Theätet: „Gott allein 
ist die Gerechtigkeit". Der Sophist hebt die Realität des Geistes und alles 
Geistigen, eines geistigen Seins und Wirkens, des Denkens und Wollens 
hervor gegenüber der siaolicbeo Gewissheit der Anschauung, des physischen 
Seins nad Wirkens; im Pelilikos tritt dann die Lehre vom „König and der 
künigUeben Wissenschaft and Konst" entseUedeD hervor. Den Begriff 
Gottes, wie er, an den Politikos eben anschliessr nd, in der Einleitung oder 
dem ersten Theil des Parmeoides t^efasst wird, haben wir bereits erörtert. 
In allen Gesprächen nach dem Parmenides, in dem Symposium, Phädon, 
jPUlebes, Staat» Timios, den Gesetsen ersebeint die I^bre vom „Goten** 
in der endgaltigen Form und Begründung. Wir sind mit K. Fr. Hermann 
einverstanden, dass „die Idee des Guten'' in Piatons mündlichen Vorträgen 
der letzten Zeit häufiger erörtert wurde, wie die historischen Nachrichten 
bezeugen, aber wir können nicht einräumen, dass er sich dem Pythagoräis- 
mos gealbert and in die Anne geworfen habe und dem eigensten, dem so- 
kratiseb- platonischen Begriff des Guten untreu geworden sei, noch dass er 
sich wahrscheinlich deutlicher, als in seinen Schriften geschehen sei, aus- 
gesprochen habe (Hermann: Findiciae, disp. de ideaboni; Plat. Phil. I. 
8. Ö53.). Das Letzte ist schon deshalb unmöglich, weil seine Zuhörer ihm 
bei jenen Briirtemngen des Goten nicht folgen konnten, ihnen die Lehre 
paradox erschien (Aristox. Harm. Eiern. 2. Aufl. S. 30 Meib.)> Sein Schü- 
ler Speasif p fassta das faüefaste Wesen sehen als die blosse gSttliehe Intel- 
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sicfi in Zeil und Raum, ist im Werdeo» in einer steteDßewegung 

ligenz, alfl vovv, otht ivl ovre ttp aya&iß tovu»i6v$ er hatte Pfatoai 
Lebre von dem Einen" ptTsöDlicbeo, i^eittigeo WescB, welches allwU-*^ 

s«*nd nnd Gotfo;. die reio« N'rtiiunrt selber, wie die Quelle alfer Vernunft 
iiTifi ;illes vei iiuiiltgpmnssen hifins und Werdens ist, oicbt verstanden und 
ab (Stob. £kl. 1. 5$). Aebnlich ist die Abweichang und das Aiissver- 
stündniaa dea Aristoteles und seine Lehre von den roeiy als deai H^fohatea« 
Die IV(>aplatoDiker fassen Gott wohl als das „Gute% aber wie sie die dia- 
lektis( fu' Arbeit fies discursiven Denkens verschmähen, nach der unerreich- 
baren Hübe einer intuitiven An:^ehauung des göttlichen Wesens und der 
göttlichen l>inge, einer aomitleibarea Anschaooag des,, Wie" derScböpfuog, 
eiaer tbeosopUscbea Coastraettea der aas Gott eataBireodea Weit greifen, 
verlieren sie eben den Weg» aoF dem Platoa dea „Vater und Schöpfer fin- 
det", verlieren die Anschauung der menseliliehen See!e als «^»jjf'}, des 
menschlichen Goten und des nienscblicheo Schaffens und die Platonische 
„Idee des Goten" wird ihiiea zur ieerenForm für ein ganz Verschiedenes. 
Die aeaerea Ausleger Ikssea die „Idee des Gvtea" bei Platoa als die Gott- 
heit, ohoe daria die Idee der absoluten Persönlichkeit zu erlteaaea und 
scheinen uns darum es auch nicht zu einer durchgehenden Consequeuz und 
Klarheit des Verständnisses zu bringen und ungerecht gep:en I^latim zu 
werden. Veigleicbe Scbleieroiacber, i^lat. Werke, II, c, 134; Kitter, Ge« 
schiebte d. PMI. II, 311 ff.; Braodis II,a, S22ir.; Sehwegler, Geseh. der Phil. 
3, A, Treodelenburg, de Philebi consiliOf 17 ff.; Booitz, dispp. Plat. 5 ff.; 
Susemihl, Genetische Entw. I, 300; Zeller, Phil. d. Gr. II, S. 453, der Pia- 
ton überhaupt den Begriff der Persönircbkeit abspricht. Wir künneo auch 
das Urtheil des Professor Stahl im aogeführten Werk S. 155 nicht begrün- 
det fiodea. „Viele edle, tiefe, ao deai enpirisehea Staat nabefriedigte Ge- 
ttither, voll Sehnsucht nach jener wahren, ewigen Beschaffenheit des 
menschlichen Gemeinzustandes, haben mit edlem Sinn, aber doch unwahre 
Staatsverfassu(ifj;pii entworfen. Sie erkefinen nuinlicli im Innersten die 
wahren Postuiale: die völlige Einigung der Menscbeu zu einem silUichea 
Reiche aod die vSUige Freiheit aad SelbstbestiaiaMiBg des Biaaelaea nad 
eru'arten , da sie eia jenseitiges Reich der Vollendung aicht vor der Seele 
haben und die Depravation der menschlichen Natur ignoriren, solches im 
irdischen Zustande, wo es unmöglich, und vom irdischen Staat, dessen Be- 
ruf es uicbt ist''. Dieses ürtbeil kann seiuem letzten Tbeil nach uumöglicb 
voB Platoa geltea , wie Stahl will, aad diesem Helleaea dea Glaobea eiaeo 
jeaseitigen lleichs, das Bewusstsein der irdisehea Hangelhaftigkeil oodder 
Sündhaltipkeit zu rauben, scheint uns ein so grosser Irrtbum, als\^e»n an- 
dere ihm den ,, schurren Begritf ' der Person, des persönlichen Berufs, der 
persönlichen L'usterblichkeit, der völligen Freiheit und Selbstbestimmung, 
der vmigea sittliebea ZarecbDoog oder die Ahaaog jeoer „gewollten, 
teaflischen Bosheit", als einer der antiken Welt nicht bekannten Willens- 
deprnvallfni, absprechen (Cfr §, 5.). Wir glauben bisher schon hinreicheode 
Belege und Beweise über Plalons Glauben und Lebre in Betreff des jensei- 
tigen Keichs angeführt zu haben^ um uns bei der Zurückweisung des obigen 
ürtbeils daraaf berafeD aa kifonen, eia Weiteres werdea wir aoeh la dea 
folgendea Paragraphen 4, 5, 6 und 7 aalobrea aad die Lehre über die Sündo 
besonders §. 5 sehen. Damit sehen wir in Piatons lißbrc noch kein Chri- 
steothom, so wenig heute ein Philosoph, den .sein Denken und Bewusstsein 
zu ähnlicbeu Resultaten fuhrt, der aber Lbristus für eine mythische Persoa 
hllt, eia Christ ist. Dabei kaaa, wie oas scfceiat, der erste Tbeil des Ur- 
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zwischen x>vei Gegensätzen sie hat Tiieil an ,)Demselbcn'\ ii^l 
f*$ aber nie rein, sondern inimer Dur in Verbindung mit dem An- 
dern, Es ist die doppelle Natur dieser Weil und aller Dinge in 
ihr» yermdge der sie am Göttlichen, Ewigen, den Ideen Theil ha* 
hen und doch Anderes'' sind, in vieler Bexiehung schwierig xu 
denken; doch können wir ja, abgesehen von den schon ))espro- 
chenen Gründen, die Erscheinungen nicht anders hegreifen, als 
indem wir die gteicbartigm je unter Einer Idee und Einheit zu- 
sammenfassen und begn ilen, eine solche mu^ auch das Wirk- 
same, Formende und Erscheinende sein und ausser diesem Ent- 
stehenden-Vergehenden,fl< fii Arhnlichen,eine seiende dgxij [iSia, 
dvva^igf ahia] sein und Wahrheit und Realität haben, wie auch 
unabhängig von dem wahrnehmenden menschlichen Subject „an 
sich'* sein, soll der wirklichen Welt nicht alle Wahrheit und dem 
Menschen die Erkenntniss von ihr und zugleich die Erkenntniss 
vom Guten und von Gott genommen werden. ^ ) 

Es ist die Welt ein Ganzes,eine alle Einheiten in sichschlies- 
sende Einheit mit einer Seele. Diese ist in der Weltmitte, geht 

theils als in gewisser Beziehun;; richtig bestehen. Die (jütergemeinschaft» 
die Weibergemeinschaft sind unwnhre Entwürfe, naturwidrig, streiten ge- 
gen di« Natur der Sacbe, gegen das in den VerfaSItnisaen und Dingen ein- 
wohnende r^Xos, die göttliche Institntioo der £he und des Vermögens, ver- 
nichten (üf ((QXV der freien Person; Piaton übersieht rbiM? das Individnnllc 
und Spentische in diesen sittlichen Institutionen. Mao darf aber auch nicht 
die Art, wie jene Lutwürfe in scirvein Staat auftreten, ignoriren: sie wer- 
den als irdiscbe Massregeln der Zweckmaasi^lieit behandelt, die leiebl auf- 
gegeben werden» wenn einer bessere angeben könnte. Die Zwecke, welche 
auf diesem unwahren VVrc:^ erreirlif werflen snllpn, sind wahre und sitt- 
liche: Gerechtigkeit, GemDusiuii, Auloplerung, reine geistige Liebe u. s. w. 
sollen unter den Staatsual^^licduru erreicht werden. Vergleiche übrigens 
Einl. Anm. 10. ^ 

r) Tim. 33, d: iavT^ TQotp^ r^v iavtoü tp&(aiv nttgfyov» Cfr 
rep. 4771f. 

s) Tim. 37, a: „Die V>v/t] der Welt ist aus dem bleibenden, untheil- 
baren Wesen des laviov und dem theilbaren, sinnlicbea des O-aT^Qov zu- 
saainiengesetet, nber dneh fv, indem jene widerstrebettden ohaias efSii 
dorcfa ein beiden analoges, iiiitt!' i < s iiSof veibooden worden sind ond an 
der ovafa Theil bekommen haben". 

t) Tim. 52,b,c: „Esmussdieerscheinende Welt(f/xoi>') = r6 oum'viiov 
ofiowv TE ix€£v^t \o voriai»; €tkriyiv Iniaxontlv) , aiod-rjjoVj yiyfjTov, 
mtpoqrifiivov atX, yiyvofievov iv rtvi Tom (Ort, Ranm nnd irdisebe 
Materie), xnl ndhv ix€td-iv dnoXkvfxevov, ao^^ fin^ ullt^üftng Tte^i- 
AijWTcJy = dieses Abbildliche, ovfffag ctfim^yin ok (h'if-ynu^vr^v r^ein ^ 
fi^Skv TO Tiaganav uvTrjV t:h'ttt, auch nicht nis derselbe bleibende Schein". 
Cfr. Anm. g, h; Theät. 156e, 157a; Theüt. 2Ulfr. (die liekämpfung des Tai- 
sehen Idealismus oder Nominnlisnius). 

u) Tim. 31,n: „Es giebt nnrEini' Welt. Zwei Welten w&ren Hbnlkb 
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(kucli diis Ganze und unigielit rs, Abel bie isl iiiclit einfach und 
reiu, ist eine Verbindung von deuj ^»dasselbe ' und dem Andern", 
bat in sich eine Erkenntniss der Ideen, nach Analogie mit dem 
erschaffenen Menschen, hat eine richtige Meinung und Wahnn^h- 
mung und Iheilt sich die Erkenntniss und Wahrnphinim«^ in sirli 
durch die ganze Welt mit. Sie ist das bewegciule i*rincip des- 
sen, was auf der Erde und um die Erde her am Himmel wech- 
seli und lif'wegt wird, und bewegt ohne Irrthum nachbleibendem 
Gest'U was von Plalon auch so ausgedrückt wird: „Die Bewe- 
gungen des „Andern", welche den Grund des Wechsels und der 
Veränderung enthalten, gehen dun h die Huwegung und den Kreis 
des „(itissdbe Scieiiden,. welches den (irund des Wahren und 
der Harmonie in der Welt enthalt, hindurch, werden von dersel- 
ben zusnniirK ngehallen, belehrt, beherrscht und eben in die ver- 
nünllige Harmonie gebracht." *) 

Die Welt ist ein in Zeil, liauui und „dieser" Materie beweg- 
ter Gott, der sich vernünftig und harmonisch bewegt; er ist ein 
gewordener, sein Leben sell»i>t ist ein slete> W(Tdcn und ist dies 
nur duixb das ewigseiende gute Wesen. Das gute Wesen hat die 
Weltseele gemischt und zusammengesetzt d. i. erschaden; von 
seinem Rathschhiss und Willen hän^t auch die Ivaig ab. Gott 
hat der Weltseele die beideri irrüiuinsireien Bewegungen des 
ravTOv xai ofnoiov und des d^avigov verliehen : sie schallt auf 
GuUes Beleid das ,Jhrige" in der Zeit, auf seine V orbdder sehend, 
indem sie die „Noth wendigkeit" dieser Welt gewöhnlich zum 
Guleii hinlenkt, soweit es in der Welt der Mittel eben möglich ist, 



und auch UDähoIich ; als unätinlirhc waren sIp verschieden und andere, nicht 
dasselbe, als ähnliehe wären sie dasselbe", liiillen Ttieil an „Kineni", 
waren dessen, als des Abbild, mitbin „Kine" Welt so nolh- 

wendig, al8 Jenes Urbild „Eins" und «»dasselbe" wSre". Cfr. rep. 597. 
Man kann iinmer our „ Hins" denken, nnschaneo, benennen, thun, wirken 
in Wahrheit; nur „Eins" ist und kann seifi in diesem Sinru'. Ein ,yän(t- 
(>or", ein Nichteins in diesem Sinne, kann nicht sein, sondern immer nur 
zu „Eins" werden, ist in jedem Augenblick „Eins", bat am n^(ta$ Tbeii 
nnd ISsst donii ab vom Werden. Hierüber werden wir nachher Plitons 
Lehre ansrührlleher erSrtern müssen. Ein „iinfiQov'' denken ist kein 
wahres Denken, sondern dessen positives (ijegeotheil und ein unendliches 
üebei nach Piaton. 

V) Cfr. Tim. 34,a,b; §. 2,a. 

w) Tim. 90,d: ,,iel toü rntyros ÖKtvoriOHi {ctQfiovdu) xicl ntQiqo" 
^tU sind richtige". 36,e: 9^fi'(tv ng^h^' ^o^uto unitumov Xiti ffitf^orci 
ßiov 7tq6^' tov avunttVTu xQovoi'. VXr, Tim.47,c,d. 

X) Cfr. Tim.36,d; 38, e. 
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dass die Vcmunfl zur Herrscbaft gelangt, Sic schafTi also nur 
Maogelbafles, das Zeitliche und VergdDgliclie, venndge der Mittel» 



y) Tim. 48,a; vcv dvayxrjs «gy^oj^oi, ifp ntli^^tv aifiijP navytyvo' 
fifv»v r« nkftcra inl rb ßilrtojov äyiir, Gfr. 56,c,d, wo et beisst: 
Ixobatt nHitfMßii Ti if'VOtg V7i€i^f, um die twiefacbe IValor der irdiscbea 
Weltbewegung «o Kexeichnen: 6*^,f»: G9, n : 4r>,d,e. Wie die Welt als ge- 
%vordpner Gntt voo Platoo dargestellt wird, so werden es auch die Ge- 
älirue. Die geiueiosaiueo Merkmale uod Attribute dieser Götter sind^dass 
aie siebtlnr nod, eioea eDdlieh^kSrperliebeD Leib habeo, mil dietem eus 
geworden, nicbt owig, sondern lösbar sind, wenn aocb vielleteht avcuA«« 
S^QOt; sie habnn psychisch -dynamisches Leben und ein mechanisches, ein 
Vermögen zu tbun uod zu leiden; in alien ßsziehangen sind ihre Bewegun- 
gen die besten und die göttlichen oder gottähultcbeo ; denn sie bleiben die- 
•elben ohne Abirren von der Bnba, ebne ein anderes tn wirken ^ nU das 
ihrer ^vvufjiis und tpvatg Entsprechende; sie sii^ von der schönsten Ge- 
stalt, offenbaren in Allem das ewige „Schöne an sich" als ein im oQttrhg 
loTing Erscheinendes; was sie sind, wirken, erleiden, ist dem Sein und 
Bewegen des vovg im vot^Tog ronos am ähnlichsten and nächsten; so Ist 
ihr Kreislauf ja ein Sichbewegen in denaeilken ind in aieb anf dieselbe 
Weise nnd in Harmonie mit sich, äholieb der Bewegung des i'ovsi sie sind 
in dieser Eigenschaft Götter nnd ifaiuoVfs^ welche die Menschen belehren, 
Liebe, Bewunderung, Erkenntniss, Wahrnehmung ihrer erwecken, das Be- 
wusstsein des Schönen und Guten im Menschen , der frei und oamenlosem 
Irrthnm noterworfen ist, anregen^ wShrend sie naeh einem netbwendigen 
Gesetz sich bewegen. Aber sie sind aus >^i//if nnd (Fai/u«c bestehend ; ob 
sie gelöst werden und mit der Zeit, diesem ronog und dieser Materie zu 
Grunde gehen werden, bangt von einer andern ßovXijaig ab und zu ihrer 
Fortdauer durch die ganze Zeit ist ein anderes Band, die Schöpfung des 
Itfensehen und das Werden des Guten oSthig; denn ^ rov ifttprof ßim 
vnnQYovan (v6alfjLtüv ovaia ist Plan und Zweek alles Werdens (Tim. ii, 
ayb: fiess. 903, c). Sie sind eben nur xctra vojuov oVTfg d^iol» — 

Mau sieht danach einerseits, wie Piaton es meint, wenn er der Welt 
uod den Gestirnen eine Seele, ein Wahrnehmen, Erkennen und Selbstbe- 
wegnng beilegt, wie demMensdien, Atm navww ^il^av ^ioat^ottttov ; 
es ist nur ein Urtheil der Analogie, ebenso wie wenn er im Sophist die 6v~ 
vdfAe/g des Denkens, Wollens, der Liebe, der Gerechtigkeit, Wissenschaft 
den physischen dvrcijuHS gleichstellt, abgesehen von dem Zwecic dort, den 
rohen Materialisten die Gewissheit eines Unsichtbaren, einer dvva/Litg zu- 
nSebsty und dann die Realität eines „Etwas", „Eins , das diese Jvvauig 
hat nnd nur durch seine Wirkung erkennbar ist, zu beweisen. Den Göt- 
tern hier wird keine Persönlichkeit, keine Freiheit, werden nicht Fehler 
zugeschrieben. Andererseits erkennt mau, wie sie das aus Gott hervorge- 
gangene und geschaffene Mittel, die von Ihm geleiteten Werkzeuge sind, 
seine ewigen Zwecke zu verwiiUiehen. Gott allein ist der „Eine" der 
nicht besser werden kann, ist im vorjrbg xonog, vorithv yivog (Rep. 510), 
nach Analogie gesprochen , was die Sonne im oQttrog lonog; er ist die 
iSin rov äyaii^ov, iu dem die nur „denkbare'* Welt begriffen ist, durch 
den die idiat sind, was sie sind, ihre ouaftt haben (Rep. 509, 597); er ist 
der wahre paatUvg (Gess. 904a.), der niTTtvrijgj welcher die Welt <om 
Guten lenkt (Gess. 903 )| regiert die nur „denkbare'' Welt, die in ihm be- 
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fivitusTcntia^ nach dem vovg und den Ideen Golles und nur 
durch Ciolt. Denn wie sie das wahrhaft ünslei Mk he, das in die 
Zeit Irid, um zu werden, aus Gottes Hand emplängt, so kömmt 
alles Gute, der Zwetk und dit' diesem entsprechende Bewegung 
durch Gott in die Weit und nie Gottes ßovhjaig ihr Sein und 
Anfang gab und ihr*' S( lu iirdie bildet, so bestimmt Gott auch das 
Ende, wenn die Welt cndrn, wenn ein kvaig eintreten soll; denn 
Gott hat die Madit und die „ Wissenschaft '\ alles Gewordene zu 
lösen. 



steht, der er selbst alle ovnia ji{)toßtii( xtu Svvufiei übertriflt und er- 
leuchtet (rep. 509; Parin. 1^4); die Souae und diese Welt sind aur die 
analoge SehSpfoBg (rep. 508); es giebt aoch eioe g^ttiiebe Leitoag dieser 
Welt and der Dinge, auf welche unsere VorstelluDg von mechanischer Be- 
we^np, oder auch die von der Körperbewegung durch die ^Ifv/}]. wie sie im 
Menschen erscheint und nach Analogie auf die Welt und Gestirne iibertra- 
geo wurde, nicht pass^ sondern ein Wesen noSriyti eyovaa (!vi'd^€ts ük).as 
Ttvas vnfoßaXXovaag &avfiaTi (4}ess. 899, a; PbUeb. 28, d, e; 30,c,d.). 
Gott ist Einer und uQxn atrüt von allen Goten und wahrbaft Seien- 
den. Vergleiche Gess. 895— 907. 

WeiiB K. Fr. Herrmann (Piat. Phil. S. 552, 7U9, 540, 695) Platoo des 
Widerspnicbs anklagt, so kSnneo wir dies niebt begründet finden; wir fin- 
den eben in allen Gespriteben dieselbe Sbereinstimniende Lebre von der 
AUursachlichkeit und Person des absolut gruten Wesens. Zeller (Gescb. 
II S. 453) spricht Piaton die Lehre der Persönlichkeit Gottes ab; weil ihm 
überhaupt der ^schärfere Begritt der Persünlichkeit (als der meoschlicben 
nacb Gottes Bilde?) gefeblt babe (S. 454). Den Griechen, diesem Jugend- 
lieben Volke, diesen „ ewigen Kindern feblte im Allgemeinen dieser Begriff 
in theoretischer und praktischer Beziehung vor nnd nach Platon, weswegen 
sie anrh das VerstÜndniss desselben verloren, wie ihnen das Bewusstsein, 
nicht der iodividuellea Anlage (tfvois, rsalurell), aber des ,y persönlichen 
Berufs" fehlte, ihre Moral und Religion niebt attf reiner sittlicher Liebe 
nnd absoluter Gebundenheit an einen heiligen Gott beruhte. Aber um das 
liOtSte zu übergehen, den sokriitisch-piatonischen ^oo^s und den Begriff der 
intar^fiTj in sittlicher Beziehung nicht weiter hier zu erörtern, so ist eben 
der scbaife Begriff der Persönlichkeit Platoos und Sokrates Hauptgedanke 
and Sokrates Charakter and Geschichte ist der typische Aasdnick dieacs 
mit ihm in die Weltgesehiehte tretenden Bewnsstseins nach allen Seiten. 
Es ist auch gar nicht zu denken, wie jene-? energische üsstseiri eines 
persönlichen Berufj! in dem Geiste eines so tirlen Denkers von so nüchter- 
ner Conseqnenz, wie Sokrates war, sein konnte ohne das Bewusstseio der 
Person ibreni y^seharfea Begriff nach, oder ohae dahia sa führea. Ver- 
gleiche Bin!. An«. 12 and nachher | 4, 5, 7. 
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§. 4. 

Begriir der wahren uienschliclicn FreilieiU 

Das Vermögen des GuteD und des Wissens von den Ideen, 
welches der Menscli hat, Hess sich nicht erklären, wenn wir nicht 
einen erhabenen Sch6pfer Aber der Welt and ein geistiges Sein 
annahmen und in der Welt eine Bewegung, die nicht die Gottes 
ist. Welche Wege giebt es nun ffir den Menschen in dieser er- 
scheinenden Welt, zur Erkenntniss des Guten zu gelangen, wenn 
auch zu keiner seienden und hleibenden? Zunächst ist das Gute 
an den Dirigen In der Natur in verschiedener Beziehung zerstreut 
und wahrhaft wirksam. Das ist in den Dingen und vom Schö- 
pfer in ihnen erschaffen. Wer sich in Wahrheit dem Wirken 
der Dinge liingiebt, wird in der Erkenntniss des Guten gefördert; 
so ist die Natur ausser dem Menschen als Lehrer und Erzieher 
thätig zur Förderung desselben in seinem besonderen Guten. 
Die harmonische, gesetzliche Bewegung auf der Erde und am 
Himmel lehrt die Seele und erzeugt in ihr eine analoge Bewe- 
gung. ^) Sie zwingt sie seibstthätig zu sein und lehrt sie, wie 
und dass Thätigkeit und Bewegung in dieser Welt das Gute er- 
hält, Ruhe vernichtet So ist besonders die Wirkung alles Schö- 
nen in der Natur und den menschlichen Kunstwerken beschaf- 
fen; diese sind nicht bloss ein Object für des Menschen Intelligenz 
und Wahrnehmung, indem sie etwa nur offenharten, was sie sind 
und erscheinen, sondern wirken zugleich ein Weiteres, erwecken 
in ihm das Bewusstsein der Schönheit der menschlichen Sede 
und der reinen Schönheit an sich. ^) Wenn man die mensch- 
lichen Vermögen theilt, die zuletzt doch auch Eins sind, wie die 
menschliche Seele, und in der Erscheinung und Beziehung auf 



§ 4. a) Tim. 68,e, 6Ua; „Gott ist to 6t iv xexiaivöixeifog iynäat 
toig yiyvofAivots avrog.^ 

b) Tim. 47, c, d; 90,d; besoadAra die eben citirte Steile; 69,«; 

;,Nach dem &€Tov altCag ftt^og soll man rorschen und trachten iCijTety) der 

Glürf;s(;ligkeit ^vo<^^n, wie der Mensch ihrer tbeilhaft werden kann: olioc 
diciVlittel dieser SV cll,Wabi'Dehmupg; Illrfahrungu. s. w., ist's ihm nicht mög- 
lich) ixth'u f.i6r(i xccTKi'oelVy ov<f* av Xctßuv, noch auf irgend eine Weise 
zu vernebmen." 

c) Sympos. 210,a,b: 21 1,a; Anm.a; §3, Anm. w, q, k; cfr. in Bezog auf 
die Kunst § I, Anm. 5; in B«'7nii aufdie endlichen WissiMisrhaften, die bloss 
theoretiscbcij) wie die praktischen, Symp. 210)di §1, Aum. p, q, r, Ks be-' 
robt darftof der pädagogisebe Wertb der Musik, Gymnastik u. s. w., ihre 
notbwendige Wirkung. 
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anderes andere sind, ^) und sagt, der Mensch wurde vorzugs- 
weise leidend durch die Dinge der Welt, die seiner Wahrnehmung 
als schön erschienen, seiner Vernunft ihre Idee und Wahrheil 
oirenharten, zu seiner Scliönheit hingezogen und über seine 
Wahrheit belehrt, so ist das Thun des iiuten in der Welt, die 
wirlcende Ausübung, der zweite, bessere Weg zur Erkenntniss 
des Guten. Das leidende Deobacliten und eine analoge einseitige 
Behandlung von Wissensciiaften ohne Selbsithätigkeit und aus- 
übende Anwendung bringen eigentlich keine menschhche £r&h- 
rüng, keine Wissensdiaft, keine Erinnerung und keine ,^unst" zu 
Stande. Es ist nun ein solches einseitige Wahrnehmen, wie For- 
schen dem Menschen, wenn er wirklich Wissenschaft treibt und 
wahrnimmt, den Augenblick ohne mensclihche Selbstthätigkeit 
nicht möglich, ^) sondern er ist, wenn er einen Begriff oder eine 
Vorstellung „aufrasst^\ ebensowohl thätig ihn In seino* Seele pro- 
dacurend. Aber der Mensch kann ja, wie jene Traumer, sehend 
nichts sehen, er kann träumend den Boden der Wirklichkeit ver- 
lieren und trag sich eitle Gebilde ersinnen, er kann irren und 
Reichthum für das höchste Gut halten und verfolgen, kann in 
Sophistik, Scepsis seine Begriffe und seine Vernunft und emen 
vernünftigen, bestimmten Willen zu Grunde richten, kann der 
vollendete Böse werden, er kann ferner etwas jetzt Gewusstes im 
nächsten Zeitpunkt vergessen, was er jetzt ist und thut, zu einer 
anderen Zeit nicht sein, er hat selbst beim Eintritt in die Welt 
die Begriffe als „vergessen** in seiner Seele und ein Vermugtm, 
sie zu ergreifen und es zu einem wirklichen Wissen in dies^ Welt 
zu bringen, aber es kann auch dieses Vermögen unwirksam blei* 
ben durch Mangel äusserer Veranlassung und durch eigene Un- 
vernunft undSchuld. ^) Wie er nun nur durch wiederlioke Beolj- 
achtung zu einer wirklichen Erfahrung und zum Urtheil gelangt, 
durch Wiedererinnening und Ausübung zu einem eignen wirk- 
lichen Wissen und zu einer eignen festen „Kunst", so ist es noch 
viel mehr mit dem Guten so beschaffen. Nur wenn er das Gute 



d) Aber sie sind auch „an sich andere", wahrhafte, nicht nur .scheinbare, 
nicht blosser Schein. „Ein seiendes ,,EiDS," welches au eioer Zweiheit 
Theil bat, nothwendi^ Theil hat, so dass das Eioe Aicbt nork in dem zwei- 
tea Tbeil irewordeo ist, ist ja notfaweadl^ su^leieh Biblusitnid Zweiheit." 
Tim. 52, d. 

e) C?v. flie bclrefTcnden Stellen § 1, Anm. k; § 2, Anm. a. Die wei- 
tere Ite^ründuiig l'uigt erst bei der Erörterung der Idee der Person. 

i) Ttieül. 157, e, 153: ,,Der Mensch ist im Stande nagoQaVf fähig 
selbst der xitevStig aiaB'^iSitg'\ Gfr. 1 2, Anm. e, e; Tim. 43, e, 44,8, b; 
89,eyfr; über die aityoi Tvpf itavoiai^f rep. 458. 

4* 
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thut, erfährt er, was dasselbe wirkt und vermag , nur dann wird 
er selbst gut und jede That macht ihn besser und nur so 
wird seine Erkenntniss des Guten, die vorher bloss eine vorüber- 
gehende und nur möglicbe war, eine wirkliche und bleibende, so- 
weit es dem Menschen in der Erscheinung möglich ist. Das 
meosdiliche Gute ist ein ganz besonderes, für die Menschengat- 
tung gegebenes Gesetz. Es ist der Weg, immer mehr zur Er- 
kenntniss desselben zu gelangen, daher der, sich guten Menschen 
hinzugeben, sie zu beobachten, ihnen nachzuahmen und im Ver- 
kehr mit ihnen Gutes zu thun. Im Verkehr mit einem guten 
Lehrer oder in einem guten Staat lernt der Mensch das Gute an 
sich schauen und wenn er lehrend oder handelnd das Gute in 
einem Menschen oder in der Gemeinde fördert. ^) Aber wenn 



g) Hf'p. 44Ö: TO fi£V äixata tiquijuv ^txaioavvriv i/iTfouT, wie tä 

vyiiiVii vyituiv. 

b) $yiiip.209,ay b,c; 210,c Beobachtnn^, Liebe and Ausubongsiadsa ver- 
einigen. Die eraiebende Macht der Gemeinde und des Staats, sowie der Thä- 

H2:!<ftt in dfpsiem v/TfiachlHsstt,'! Plnfoii nicht; siebegründetzumTheil die zeit- 
liclieuTiig:e 11 den, diese endliclie 1 apIVrkeit, Eothaltsainkeit Ger^^phf ifrkeitu.s. 
w.; wie diese bei dem platoniscbeu Ideal eines mügiiciisL ^uLuuMcuschen aaf 
dieser firde alle vorausgesetzt uad ,,flotbweDdiV sind, so wird ibm das Le- 
bea im Staat, die Erfahrung, Theilnahme und Thatigkeit nicht erlassen; er 
würde sonst im besten Fall nur halb d is S*!rnige erfiillpn (rpp. 41)7). Wir 
haben (Einl. Anm. 10) bemerkt, dass Siuen, Gewohnheiten, Hecht Stnat^- 
iaslitutionen nach Piaton nothwendig waren als sittliche Lebeasäusseruu- 
fea, umgekebrt aetbweadig waren als Mittel der Wiedereriaoerao|p für 
die, welche nicht Philosophen waren , die Mehrheit der Bürger, die Kinder 
and die noeh zu Bildenden. Sic hrrben auch jene Noth\vnndip:kf»it, nach Pla- 
lon, dass sie nicht bloss Wirkung und Manifestation des sittlichen Willens, 
der Tugend, sind, sondern, als realisirter Eutsciiluss und That, die mehr oder 
weaiger tufl^adhalt ist, die To^ead im Sobject, lodividaum uad Volk mt 
and simid wirken. Stahls Philosophie des Rechts, II Bd. I AbtbIg. dritte 
Aufig. Seite ,,f)as Recht ist das objective Ethos, die Hnssere Lebens- 
gestaltung, der berul des Volks; bezielt (195) eine sittliche Gestalt des 
öffentlichen Zustandcs, allgemeine, gleichraässig beobachtete Regel." S. 
207: „Ifaagel aa Beorknoduog des sittliehen Gemeiadewilleos bat den Er- 
folg, dass der Ernst der sittlicheo Gebote, wie aas der objectiven Lebeos- 
gestaltung und der steten Anschauung, so auch ans dem öfifentüch^n Re- 
wosstsein und damit zuletzt aus der Sitte verschwindet." S. 142: Das 
Verfaältniss zwiscben dem objectiven Ethos und der Sittlichkeit ist seiner 
Idee nach nothwendijp eia Verbattolss der Eloheit, d. i. der HomogeaftSt 
nnd Wechseldurchdringung." S. 205: „Das Recht beruht eben so wie die 
Meral auf den zehn Geboten und lediglich auf ihnen." S. 1 ! 5r ,,Dcr Wille 
beruht ferner auf einem bestimmten, sittlicheu Wesen der i^erson , Gesin- 
nung, Charakter, das sieb in dem Entschluss offenbart; denn ohne diesen 
giebt es keine Person. Aber es ist mit dem jewetli^ea WiUeosakte la 
Weehselwirkaa; dorcb BntseUnsse bestimmt*' Nickt über die Idee des 
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wir früher gesehen haben , dasä irgend ein entstandenes Gesetz 
nicht die Gerechtigkeit an sich, sondern wenn es gut war, ein aus 
der £rkenntnis8 dieser im Geist eines Volkes oder Gesetzgebm 
hervorgegangenes Abbild darstellte, so ist der letzte Wegzum Guten, 
dass der Mensch im Geist die Idee selbst zu ergreifen sucht Denn 
keine Erfüllung geschriebener Gesetze dem Buchstaben nach ge- 
nfigt. Dies könnte ja dazu fuhren, grade das Gegentheil Tondem zu 
thun, was das Gesetz gewollt hat, wie» was ein Arzt zu einer Zeit 
ffir heilsam erkannte, unter veränderten Umständen schädlich 
sein und dem Zweck entgegenwirken kann. Auch darf der Mensch 
bei einer Nachahmung oder bei der bloss loyalen tugendhaften 
firföllnng nicht stehen bleiben. Dies wäre ein ähnlicher Fehler, 
wie wenn er nicht selbstthätig sein Wissen zu einem wirklichen, 
eignen Besitz durch Uebung zu beleben und zu Terrollkommnen 
tracbtele. Jeder Mensch ist eine Einheit mit eignen Gaben: er 
hnt einen einzigen Beruf zur Verwirklichung des Guten in dieser 
Welt; ihm ist eine eigne Erkenntniss der Idee auf die Welt mit- 
gegeben und die soll er wirklich machen mit allen Mitteln dieser 
Wät und will es auch. £r kann aber die Kenntniss dieser nicht 
anderswoher nehmen, als schliesslich und schlechthin aus sich 
selbst, indem er sich der Idee in sich erinnert und das "Seinige" 
thut. Alle vorhin erwähnten Wege setzen diesen letzten vor- 
aus, damit sie selbst möglich sein können. Eine Förderimg in 
dieser letzten Erkenntniss ist der geistige, lebendige Verkehr 
mit einer geliebten Person von verwandten Gaben und ähnlichem 
Ideal. ^) Der letzte Grund aber der Erkenntniss ist der Urgrund 
von ADem, der die einzelne Seele erschaffen, sie über und aus- 
ser dieser W^elt das Gute, dessen sie sich in der Erscheinung er- 
innert, bat sehen lassen und der erkennenden Seele auch alle 
Erkenntniss roittheilt und bewirkt. 0 



•^tnnts sind dif hridrn Philosophen verschiedener ADsicht, aber WOhl äber 
die Schätzung der jeweilig gegebeoen empirischen Abbilder. 

i) ,,ner dem Menschen angeborene and eigene lowt; ist eine Sehnsucht, 
dass ihm ro ayad^oVy ein olxtioVt für immer 7u Theil werde; aber so, ^ass 
CS ein (Q<og rov toxov iv t(o xul^ ist (Symp. 2üG, a, e) ; er gebiert aber nod 
crxeugt, « Tialai ixva:* Phädr. 250,a; 249,d; P«»litikos, 283, 2^4, 2'J5, 
299, 300, 301. Die Volleiidniig seines Werkes ist aof dieser Welt Dielit 
möglich. § 1. Anmerk. t. 

k) Vergleiche Symp. 209, 210; PhÜdr. 277, 278 und besonders die mit 
frischen jogendlichen Farben gezeichnete Stelle, 255 — 256,a; über das 
ifVüH tpÜMg tfp OiQttntvovit, dieGeisCesrerwandtseteffc, PUldr. 253, a, b,c. 

1) Gott hat deo einzelneB Menschen ersoffen, er hat ihm Bewnsst- 
sein der uttelligibeleo Dinge, der Ideen, Bewnsitseln der böehslen Idee des 
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§.5. 

Begrill' der Sünde. 

Der Gute thot und eiiieiint das, was er 84>11 in dieser Well, 
sein eigeostet Werk und ,,£ins**. Die Idee davon ist Eine und 

Guteo mitgetbeilt, ihra das Vermögen, dieser gemäss zu werden, z« hao- 
dela uad sie zu erkeiioen, gegeben und di'' [Avbc aU Mittlerin zwischen 
dieser und der iatelligibelea Welt cingepUauzl; die Idee des Gutcu, soweit 
measeblidhe Seele In dieser Weise an ihr Theil hat, ist in dem Binzat- 
neasclMD eine Kraft and ((Qxh* <iic alles gute und wahrhurte Thun, alle gute 
und wahrhaPle Erkenntniss bewirkt, eben auch die Erkenntniss ihrer 
selbst; sie ist Schöpferin, Krhalterin aller wahren Künste und Wissen- 
schaften in der menschlichen Welt und giebt ihnen ilir Ziel an, der Mensch 
teilet ist des Gsten wegen ersebaifeo; sein Wesen ist das Gote and wer 
aeia letztes Ziel erkannt bat, kennt ihn in Wahrheit; er ist ^ut vom all- 
guten Schöiifer erschaffen nach der Idee des „Mensehen an sich ". Von die- 
sen verschiedenen Gesichtspunkten aus trat nns der Platonische Bcj^riirdea 
Guten aU Gegenstand und Wesen des wahren luenschiichen Lriceunens, 
Wollens irad Tbims entgegen. Insofern nan Gott der alleinige Geber der 
Venniif^en und Gaben, auch g:e|?enwärtig Leiter der nach seinem Ratb- 
schluss sich abwickelnden \V ellnniläufe ist, sich selbst in den Erscheinungen 
der .Natur und Geschichte und durch sie oti'eohart und als <l*>r Allg^ute und 
Eiuziggute erkannt wird, auch der Seele Erkenntniss und üewusstsein 
seiner mitgegeben hat und in ibr wiriit , wird er von Piaton als Urgrund 
aller wahren Wissenschaft, wie aller Kunst, auch der richtigen moraliseheo 
Meinung auf^efasst und mit frommer Dankbarkeit und Scheu immer verehrt, 
Ab^r PInlon kennt auch eine Mitwirkung und besondere Oil'eabarung Gottes 
im Leben des Einzelmeuschen , eine besondere Gnade gegen einzelne Per- 
sonen. Wir d&rfeo nieht auf die ernsten Attrafnngen Gottes in spHteren 
Gesprächen, so dem Timäos, von diesem Geslebtspnnkt aus zu sehr Ge- 
wicht legen, auch nicht auf einzelne Aeussemngen , die sich anders inter- 
prptiren lassen, zurückgehen, aber jenes Wort über Sokrntes Dämoniuui 
und sein Gelangen zur Philosophie ist ein sicheres Zcngniss für Piatons 
Lehre ober die Regiernng Gottes nnd seine agx^ zum Gnten, rep. 496 : rd <f 
Tju^Ttooy ovx tt$iOV Xiyuv, TO &iuu6v€OV arjuetow* $ yaQ nov rivi aXX^ 
fj ovi^n'i t(äv tuTiQoa&iV yiyovi. * Zeller missversteht diese Stelle sei- 
ner Theorie zu Liebe: ,,Das Damoniuni werde von Piaton als eine beson- 
dere Unterstützung für seinen philosophischen Beruf betrachtet, insofern 
es ibn von der Politik abhalte , dagegen das Bewosstsein seines Bemfs oad 
der Trieb anf Gott zurückgeführt werde." (Gesch. 1! Tbl. S. 67, 6S). Wean 
man unsere Stelle nieht zunächst mit Apolog^ie, 3l,c, verbindet, sondern 
mit Apologie, 3;{,c; 4(),a,b; 23b; Theät. 150, c, und Phädon 62,b, berück- 
sichtigt, kommt man zu dem Resultat, dass Platuu das Bewnsstsein des 
persSnliehen Berufs beim Sokrates und die eintelne Warnong, was nieht 
„seines Berufs" sei, auch nicht zu thun, nicht aus verschiedenen Quellen 
ableitet. Was die sonstigen iMerkmnfc tlr^ Dämoniiims nach Zeller be- 
trifft: ,,l)ass es nur auf einzelne, zuküntlif^e Handlungen gebe, diese nach 
der Seite des Erfolges, nach ihrer Zweck uiassigkeit oder Unzweckmassig- 
keit betnwble, mit der sittlichen BescbaIRsnbeit vollendeter und mkünfU- 
Ser Handlangen sieb nicht befasse — so fallen diese einseitigen Aif- 
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Ihm angeboren, wie er selbst Eins ist Seine Erscheinung ist dd'- 
faer eine Harmonie, ohne Zwiespalt und die Wahrheit seiner Idee 

fassnnc^en in sich zusainmeo, wenn niun t'r\\5if;t, <lriss rs Sokrates zur Phi- 
losophie aotreibt, diese ihm aber wesentlich silliii hc Thati^keit i^t, ein le- 
bendiger das Gote der Seele selbst zu erkenneo ond zu thon nnd In 
derselben Weise in andern zu fördern. Wir lii>nnen die Definition Zeilers 
und Hermanns (Plat. Philos. Tbl. 1, S. 236): „Das Dämoniuin sei die innere 
Stimme des iodividuellen Tactes, der dem anhaltenden Hpobnrht«'r (Irr 
Welt ... am finde gleichsam zum unwiilkiirlicben Bestimmungsg^runde 
werde, dämm auf eine bSbere Eingebung leitender GStter zurnckgeHihrt 
werde/' nicht hisMrIseb begrfindet finden. Eine grosse Selbstkenntniss, 
eine reiche Erfahrung und Beobachtung anderer, eine eigene Sicherheit nnd 
Ueberlep^onlielt bei der ßeurtheilung und Behandlung; anderer und eine ein- 
zige Festigkeit in seinem Handeln erkennen wir in allem , was Xenopbon 
von ihm berichtet, und nioaste ein scharfer Beobachter seiner selbst und 
anderer, der alle Tage im lel>endigen Vericebr auf dem Markt nnd mit Men- 
schen, die sich nirht vor einander verbargen, zubrachte, einen snlrlicn ,,in- 
flividiielien Tact" leicht sich anpit^nen. Aber dieser Tm l erklärt nur Kiii- 
zelneSf was auf ein Dämouium zuriickgefiibrt wird; zum Beispiel nicht dies, 
dass er von der Politik sieb fern hält; denn er thnt es ja nicht, weil erstell 
«nfShig glaubt ond fühlt, Staatsgeschäfle en leiten, sondern weil es mit 
seinem von Gott erhaltenen, individuellen, persönlichen Beruf iiieht hnrmo- 
niren würde, seine sittlichen Grund«5Htze und Lehren iihrr die (Jereehtig- 
keit im Staat zur Zeit sich nicht würden geltend machen küunen ; darum 
wendet er sich an die einEelnen Seelen nnd erkennt nachher, dass Ihn der 
Gott wahrhaft geleitet habe, da er sonst nie so alt geworden sein und so 
gewirkt haben würde. Dasselbe lässt sich gegen Schlelerniachers Erklä- 
rung, Piatons W. T, 2, S. 432, Gesol». S. 85: „solche sehneile sittliehe Ur- 
theile, die sich nicht uuf deutliche Gründe zurückiühreo lassen und die er 
also nicht seinem eigentlichen Ich nnschrieb geltend machen. Diese Er- 
klimng trifft nur die augenblicklichen Beurtbeilungen einzelner Personen 
und gewisse Ahnungen, aber hnrmonirt weder mit der cltirt Mi Stelle Pia- 
tons, noch mit Apolog;. 31. n : ix nai^og an^aftfror. Gegen beide AufTas- 
snngen ist aber das bestimmte Zeogoiss der Geschichte. Dass augenblick- 
liehe Entscheidungen dem Einfluss der GStter zugeschrieben wurden, so 
gut wie man Erscheinungen. der Götter in menschlicher Gestalt, ihre Mit- 
theilungen durch Orakel, Vög^eHlujr, Träume und andere Zeichen annahm, 
war in der prieehischen Welt seit Homer allj?enieines Do^Mua und mit dem 
lebendigen Pulytheismus und dem Mangel an energischem Bewusstsein der 
Person ihrem „scharfen Begriff'* nach notbwendig verbunden. Wh're nun 
aber das DSmoniom weiter nichts und hätte Sokrates, nach Zeller, der, 
Schleiermachers Ansicht vereinip:end, darin Hermanns Gej^ner ist, nur dem 
Geiste seiner Zeit nnd seines Volkes gemäss augeoblick liehe Eingebung 
tur die göttliche Offenbarung nach der orthodoxen Lehre selbst gehalten 
und ausgegeben, wie kam »unücbst ganc Athen dazu, ihn anzuklagen« dass 
er xatvä Saigon n eiofahre? (Xenopbon, mem. I, 1; Plat. Apol. 26|. Xeno- 
pbon polemisirt freilich flogen die Ankläffe und verf^'-lrirht, f ben wie Zeller, 
das Dämoninni mit dem Orakel und den anderen Wahrzeichen, abererver- 
rätb doch wiederholt, dass es eine eigen thümlichc Erscheinung sei, sowie 
dass Sokrates einen eigenthiimliehen Begriff habe von Gott; vor den ver- 
«rtheileoden Richtern das Sukratei würden die Memonil^ien die Prei- 
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in dem „Audei < Er lebt in Harmonie mit Gott; (Jeüo er wird, 
was er nach GuUes Idee sein sollte, er selmt sich dahin und strebt, 

sprachoDg Diebt bewirkt haben. Die Aenueraog des Arietodenos, meoi. 

4, 15, and des Eutbydem, IV, 3, 12, beweii^ dass ao eine gewöhnliclie Offeo- 
baruDg der Götter bei jenem Dämonium g^ar nicht gedacht wurde. Ferner 
spricbt das Zeugniss Platons es deutlich aus, dass, wie Sokrates mit kei- 
uein Menscbea der Gegenwart und Vergaugeoheit sich vergleichen lasse, 
so aaeh solehe Stimme keinem rwv $finQoa9'ev za Theil gewordeo sei. 
(Symp. 221, d). Es kann darum auch aater dem OSnoillnm nicht dnfach die 
Seele verst;indeo werden, nh der Sitz des ^Q(og u. s. w. , die von Piaton 
sonst wohl i^tlov, ^aiftöviov genannt wird. Endlich ist sein eigues Zeug- 
niss von entscheidendem Gewicht. Von seinem Monotheismus giebl Xeno- 
pbon, mem. I, 4, 17, 18, ein unwlllkubrlicbes Zengniss: r6v Tov0eov 
Q^f^ttkfihv afia navta oQäv, to 9^ttov navta «xoviiv, 7r<iiT<9foS nttftti- 
vui, «M« nttVToyv iTrtufXetad^ni f TrjV iv T(p naVTi ffgovrjaiv t« ntii'Ttt, 
Smog UV «ury ri^v rj, ovio) T^ff^fa^hu. Cfr. mem. IV, 3, 14. Seine Wider- 
legung der Anklage (Plat. Apol. 26b, tf.) weist ironisch nach, dass der An- 
kläger sinnlos sieh widerspreche, der Angeklagte kein a^-ios sein könne; 
er bekennt aber allenthalben seinen Glaobrä, dass er ein besonderes Werk- 
zeujr in der Hand Gottes <;ei und dass ihn von der Kindheit an eine innere 
Stimme leite. (Plal, Apolog. 31,d; 28, e; 29,d; 30,a, d, e.) Fraguier in 
den Memoires de TAcademie des Inscr. IV, 3680*. und andere bestreiten, 
dass Sokrates selbst an sein DUmoninm geglaubt habe: es sei nnr eine 
ironische Bes^ehnnng seiner natürlichen Klngheit oder blosse plaisanterie. 
Wir können nur zup^eben, dass Sokrates, seinem Charakter und Naturell 
getreu, mit seinem Llämouium in ahnlicher athenisch -urbaner Weise irei 
gescherzt habe, wie mit seinem eQCjg und mit seiner eigenthümlicfaen 
Sasseren Erscheinong, aneb wohl; dass er scberzbaft von Bingebnog ge- 
sproehen, wo eine alltägliche, gewöhnliche Ueberlegnng obwaltete; eine 
vom jungen Piaton gewagte Nachahmung des Sokrates von dieser Seite er- 
kennen wir, Phädr. 242, c. Aber nach Xenopbon scherzte er stets so, dass 
die verständigen Zuhörer den Ernst wohl verstanden, und verfehlte nicht 
SB nnderer Zeit seine Ansiebt mit Emst und dentlieb kund so thon. ( Mem. 
IV, 1. 2: noXXuxtg fiiv ay tivos fgäVy (favtQog <f* — 

Tüiv Trtff if/V/ag 7tnn<: cCQfTrjV fV TTfif vynTOV li^ l^f^itVOt;'^ T, 3, 7; 

III, 11, 16. IV, 2, 4ü.) Es wäre mithin wenigstens unerklärt, wie 
Piaton dahin kommen konnte, im Ernst an die Wirklichkeit des Dä- 
neninms xu glauben. Doch so viel schon znr Widerlegung einer Ansieht, 

die Sokrates zu einem frevelhaften, frivolen Spieler und zum Selbstmörder 
macht. Dass Sokrates selbst nnd seine Freunde und Schüler an die Wahr- 
heit der güttiicben „Stimme geglaubt'' haben, dass Sokrates in der Mitte 
der ihn verurtheilenden und tobenden Bürger laut und entschiedener, wie 
je, sn seinem Glauben sich bekannt hat^ ist gesehicbtlieh beseugt; er findet 
dort, wo er auf sein Leben zurückschaut, dass die Gottheit ihn geleitet.bat, 
durch den Erfolg hesfa'H^t. Es ist daher die Frage, ob dieser Glaube nnr 
eine subjective, grundlose Meinung sei. Das Ausserordentliche aber in der 
Erscheinung des Sokrates überhaupt, deren unberechenbare Wirkung in 
der noralisehen Welt und dns Unerklärliche eben jenes gewissen Glaubiens 
bei einem Hellenen nöthigt, zu der entgegengesetzten Ansicht, oder richti- 
ger zum Glauben sich zu bekennen. Dass Sokrates noch auf Träume achtete, 
das Orakel befragen hiess, bis an den Augenblick seines Sterbens Opfer 
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das Gute zu erkennen und za thun mit und durch Gott. Er 
stimmt auch mit den übrigen Menschen überein. Denn wie die 
Idee des allergerechtesten Staats, „des Staats an sich", Eine ist, 
wie der Staat unter den Menschen sich weder aus Bedürfnissen 
in der Erscheinung, noch aus endlichen Eigenschaften dieses und 
jenes Volkes ableiten iässt *), wenn er nicht blosser Schein und 
reine Willkuhr, sondern ein wahrer Gegenstand der Erfahrung 
und Erkennlniss sein, es eine Vci vollkomnung, eine geschichtli- 
che Entwicklung zur Idee, eine Philosophie des Staats hier geben 
und unter den verschiedenen Staaten und Völkern selbst ein Ver- 
ständniss und eine Beziehung der Gemeinschaft und Aehnlich- 
keit obwalten soll, — kurz, wie der ,,Staat" kein gemachler Be- 
griff der Menschen, sondern eine gegebene und seiende Idee und 
nur „Eins" ist so ist den Menschen auch die Idee des Guten 
„Eins", wonadi jeder an sich und für sich trachtet. In seinem 



verrichtete, dazu konnte mitwirken, dass er alle Athenische SatsaD|p, die 
das Gute nicht untergrub, sondern vielmehr fördertp . lit'hfe , d.nss er nls 
echter Hellene jene Vorstellungen und Bilder nicht aufgeben kormtp, noch 
mochte, wie er seinen Homer nie vergass, dass sein Denken und liiun an 
die Sprache, die Aosciiauoofeo nod Mittel seiner Zeit uod Stadt gebunden 
war; allein die volle Wahrheit ist, dass die fromme GesiDDong das über- 
lieferte Mythische und Mystische nicht wegwerfen konnte, dnss sie reli- 
giöser Handlunpren bedurfte, dass der Gewissenhafte und Heligiüse auf die 
Winke der Gottheit alleathalbeu achtete, dass er endlich die überlieferte 
inssere Setcaag nicht für eine bloss nnscbSdliche , gar ISbliehe moralische 
Stiftung im Staat erachtete, wie ein klug rechnender Staatsmann oder v/le 
jene f^fhrer, denen, wie dem Aristnpfinnes, die Re!i?!;'inn wpfjpn der Erinne- 
runf,'eii ihier Ixuidheit. als l ( [x'T-liclVrung^ der tapfern Ahaen und aus ähn- 
licbeu Motiven zuaäch:jt am Herzen lag, sondern er eben sie, mit Piaton, 
nicht for menschliche Erfindung, sondern für gSttliches Werk nnd die re- 
ligiöse r>( ^'-Imng für eine heilige Pflicht nnd einen nnmtttelbaren Verkehr 
mit dem /jijyijr^? nniQiog hielt. Cfr. rep. 427, 429; Symp. 202, 203, a. 
TJeber dm Geist, in dem Sokrates den reiigiüsen Satzungen gemäss zu le- 
ben Iruchlete uud lehrte, vergleiche ausser dem Eingang zum Phadun uud 
den Schloss die SteUen: mem. I, 4, 18 ; IV, 4, 1 3, 17 ; 1, 1, 16, 18, 19 ; Xen. 
Aaab« 1. m, c, I, 4 — 7, edit. Krüger. — lieber die Regierung Gottes and 
die Vorsehunp^, über die allseineine göttliche Sorge des ßaaiXth; tov naV" 
Toc ora den Geringsten, über die FJe/ielmn^ des Einr.clnen zum (Innzeti, 
vergleiche noch besonders Platorii Ertirtei uug, Gess. 1)04, a,b; Ü03, b, c, d. 

§ 5. a) Line solche Ableitung des Staats, die behauptet, den wahren 
nnd gesnnden Staat vor Augen zn haben, wird von Platan scfaenweise ver- 
sucht, rep. 369, ffl aber, 372, verhöhnt: Et ußv noXtv — ieaT$au%m^s, 

T* UV uvrag ulla ri TKvra (yamuQFq. 



elt, ist und wird sein, wo nnd sofern diese Mose, die wahrhafte Liebe der 
wahrhaften Philosopliie» zur Herrschalt gelangt." 
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Streben nach den) Kimm sliinriit der Gerechte inil dem Gei'ech- 
ten ubereiii; er will nidit ein „Melireres" haben, noch ein ..Meh- 
reres" tbiin oder »ein, sondern wenn er es zum Sein und Timn 
dessen bringt, was ^M-rechl isl und was ein anderer (lerechle thut. 
ist er zufrieden. Der GuLe ist mit Gott, sich und allen eiini; 
und in ewiger, unendlicber itarmonie. ' ) Die Fraj^'e ist nun, was 
das liöse ist. Es triebt Fehler, die ihren Grund in einem endli- 
chen Mangel zu haben scheinen. Wie der Mangel des Gesichts 
uns hindert, vieles nuszulilbren. di*» Kr.tükheit eines andern 
Organs das Gedin htiiiss und das Leinen heeintrachligl , so ist 
auch körperliche Krankheit scheinbar wühl Ursache von Ünlreuuii- 
hchkeit oder einem andern Fehler. *') Aehidich erzeugt scheinbar 
traurige Erfahrung Menscheiili.iss uinI Misstrauen, wie vergebli- 
che Versuche, einen Gegenstand zu ergründen, Srepiicismus 
schlechlhin veranlassen. • ) Aber wie im letzten Fall nicht die L»n- 
errurschlichkeit der Sache selbst und der iMangel eines zureichen- 
den Grundes der Erklärung, sondern drs Menschen eigner Feh- 
ler Schuld ist, so sind jene IJebel am kori)er und in der umge- 
benden Welt nicht der Sitz des Hosen. Nicht nur konnte der 
Menschenieind einen Freund finden, wenn er dni suchte oder sich 
einem hingab, sondern er nuisste linden, dass die Menschen alle 
von iSatur gut und die grosse Melirheit nicht schlecht, sondern 
dem Guten zugänglich ist. ^) Damit soll nicht gesagt sein, dass 
das Leben leicht ist. Es ist ja ein Kampf der freien Seele mit der 
Nothwendigkeit, einmal als äussere genommen, wonach das Lr- 
scheincnde auch Ursache, ,,thupnd", ist und auf den Geist wirkt. 
Mit Biicksicht darauf könnte man einen Fehlendj'n entschuldigen: 
seine naturlich» , grössere Sinnlichkeit war Ursai lic seiner Unenl- 
haltsamkeit; seine körperliche Schwäche war Grund seiner Feig- 
heit; die Schuld ist nicht ihm zuzurechnen, sondern mehr seinen 

e) Rep. ^49: 6 d(xmog tov Sintttov oMtcuaig i^^ilei jrXfovexrttyt 
ov^k tiji (Sty.ai'ag nQa^ttog. üeber die Gercclitif^k 'it als innere Harmonie 
cfr. rep. 4 t2ir. ; 431? fr, : PfiHdoiK ii:j,c.ir.; ]14,c: ,J)ie Tiij-prulen sfrul der 
Seele xooaog.'' UebtT die Hannnnie inil (iott verglric ffr zu dem Früheren, 
PbädoD, 1 15, a; ti2, b; 63, c. Der ru4(og ^ixcttog wird aber von den Men- 
schen in dieser Welt mcht erreieht, wie hinter der voüitMiinienen Gereeb- 
tigkeit alles zurückbleibt, (rep. 472,) und! der beste Staat y^sye ov^ußiov 
aein v/lW (rep. 492). Cfr. § 2, Anm. p. 

d) Tim. 8«, ff. 

e) Phädon, 89,d — 91. 

f) Cfr. zn der vorigen Stelle, rep. 500: dUyotg Tiatv rjyov/i(ti, 
«Ul ovx Iv nli^tt Xf^^f^V' ovT(ü tf'vaiv yiyveaf^ut — (die tcuriisebe 
Sehlechtiffkeit). Die Natur, die Gesinnuiif^ der TinXlnl ist giitj die toUflUia 
nicUt «mUa^eu, sie will das Bessere und ist folgsam" i 501. 
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Erzeugern. Man könnte so weiter gehen und mit natürlichen Ei- 
genschaflen und Gaben des Geistes, die angeboren sind, dem ge- 
ringeren Vorstande, der Vergesslichkeit u. s. w., entschuldigen 
Vollen. Aber es gäbe dann eigentlich weder Gutes, noch Böses 
für die Seele und man durfte auch nicht einmal die Eltern ver- 
antwortlich machen für ihre Kinder, wenn das Böse der Seele eine 
Krankheit wfire, die von aussen, von einer körperlichen Krank- 
heit in dieselbe sich fortpflanzte. Soll das Verhalten der Eltern 
Verantwortung tragen und die Folgen ihrer Thaten ihnen zuge- 
rechnet werden, so müssen sie anders haben handeln können und 
eine Kenntniss von dem Guten und Bewusstsein der nothwendi- 
gen guten Folgen einerseits, der bösen Folgen andererseits gehabt 
liaben. ") Ein eigentliches Böse kann es also nur geben, wenn 
der Mensch unabliangig ist von der Erscheinung und der äusse- 
ren nothwendigen Einwirkung in ihr. Die Dinge und die endli- 
chen Milngel und Uebel w irken nicht das Böse, sondern setzen den 
bösen Willen und die freie Wahl des Bösen voraus, wie das (iute 
die Erkenntnis« und das freie Wollen des Guten, wenn sie böse 
sein und dazu mitwirken und daraus erfolgen sollen. Denn die 
andere .\'oihwendigkeit , dass aus der einen bösen That in dieser 
Welt der nothwendigen Folgen und des Nacheinander eine schlim- 
mere und grössere des Thäters erfolge, herrscht auch in der 
Welt. ^) Doch (If^r Mensch ist immer frei, zu Anfang seiner zeitli- 
chen Erscheinung zumeist; zu jeder Zeit ist es aber möglich, dass 
er, durch einen Lehrer, sich selbst oder Gott an das Gute n innert, 
sich bessert. *) Vor Allem steht fest, dass die Krankheit des Kör- 
pers keine Krankheit der Seele sei, nocli sie erzen^^e, sonrlern nur 
eine Veranlassung höchstens werden könne, wie die Krankheit 
einer Speise eine dem menschlirhen Körper eigene Krank lieit, et- 
wa das Fiel)er, veranlassen könne. Ebenso wenig kann man das 
Böse damit eatschuidigen,da$s man nur böseAeusseroogen veraom- 



g) Cfr. § 1, Aomerk. 5; § 2, Anm. 1; Tim. 42, e; 44, c; rep. 610: 

itf} au')U((Tn<; TTorr^nta i''i'^rj ^''^xri? Tiovrjoiav ifJTTOi^ xrti T.rc. „Die 
«Jix/« ist eine oixtla jioVfiQia, xuxitc, oixHov xaxov der Seele üantQ (!) 

^ h) Rep. 445: „ro ä^uut nqmuv «äfx(iK¥ ^ ifinottt. Cfr. f 4, 
Aniii.'g. 

i) Rep. 10*>, 493: ,, Mcnsrhlii ho Lphre und Epmat!fnin|r würden wohl 
aieht nützen in eiuer^^aiiz verdorbenen (ienieinde, wenn ilus ?}'>os sich deui 
sophistischen Eioflass bingiebt; das Oiior ;j^o^ uehmca wir aus: iv yuQ 

OtkOh TioliTfiMVj d^fov fioiQKV avTO (fmüai liywv Olf xax(ag Iq^^, 500: 
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men, nur böse Thaleii im Staate gesehen und keinen Lelirer iin 
Guten gei'unden hat. Die Macht und nolh wendige Einwirkung des 
Ersten ist nicht zu leugnen und eine ähnliche auf iUtm morali- 
schen Gebiet, wie die vorhin erw Uinte der natürlichen Mächte; 
die Wirkung eines guten Lelirers Jialien wir im vorigen Para- 
graphen gesehen, aber auch, dass die Einpflanzung von einer Er- 
kt [liilniss des Guten in eine andere Seele nicht gelingen konnte, 
wenn sie nicht selbst zum Guten sich bewegte, bestimmte, gut 
war und irgendwie die Idee des Guten bcsass. Es ist das ßöse 
aus Unwissenheit nicht zu erklären, noch damit zu entschuldigen. 
Jeder hat, gut erscb ii]< n, gleich im Anfang eine von (lott gege- 
bene Erkenntniss voni Bösen und Bewusstsein der nothvvendigen 
Folgen. ^) Ueberhaupt kann auch daher und wird kein Mensch 
mit Unwissenheit sich entschuldigen ; denn diese ist ja sein eigner 
Fehler, widerspricht seinem Wesen, wie dem, was er selbst w i"mscht 
und (Tstrcben soll, ist ein erster Fehler und Lüge und Trug ist 
überlmupt ihm selbst ein im Grunde seines Wesens und dem 
wahrhaltigen Gott verhassles Böse. ') 

Es giebt nun unendlich viele Weisen des Bösen. Denn wenn 
das Gute und Richtige in einem bestiuiinh n 1 all nur Eins sein 
und als die richtige Mitte dargestellt wcithiu kann, so ist das 
Fehlen nach beiden Seiten unendlich. So thuu viele Böses 

k) „Es kann die VV^ahl des bösen Lebens biei* in der Erscheinung, ob- 
fleteb das naQtt^Hyfi« desselbeo, wie das des guten Lebens, hf om 
aufgestellt und der Seele bekannt ist, wohl dielcnrari; »Vom genaoot wer* 
den (That. 176,e.) wie sie der Seele eigentbümfiche v6w genannt wur- 
de. Anni. ff. 

1) Phiidon, 91, b, sa^t Sokrates: ,, Ist mein Glaube an Lnsterblichkeit 
ein Irrthuui, so wii^ diese iiyvoia nicht lange dauern, w&s jai ein xaxoy 
wSre, sondern wird in Kurzem verniebtet sein". Rep. 536: „Diejenige 
Seele müssen wir für verkrüppelt halten, die t6 filv ixovatov ifftvdos fiU' 
atj xal /(c/ STToj^ ff^O^J ffi'Tf] T( xal hiQtov ^jJivSo^itHov vTKnayccvnxTri, 
TO (T axovatov tvy.ökmi n Qogi^^^rjTcti yct) Kunfhrth'ovrsä nov ciliay.ofA(vi\ 
fiij {tytaciy.Trj^ dXX* iv^iQuis oaOJitQ <^rjoiov viiov liftad^in juoXvvt]' 
tw.J* Rep. ä83: „Der wahrhaftige SebSpfer hasst das tfftv^ot in jeder 
Weise.'' Nach Piaton ist die Entsehnldignng anderer obne Zorn und Eifer 
ein moralischer Fehler. 

m) Rep. 445: <ia(i'fT(a Vv iilv elSn; r'ofrjjs, än^iQtt xaxCag. Po- 
litikos, 307, bfT: ,,Ks koniml nwh ricfitigc Mass, aufrichtige Mischung an." 
2S3,e, 284, e: „Das Mass lüi l^eio mathematisches, kein Grosscnmass, son- 
dern die riebtige Mitte, das Sittliebe, ro fi^TQtov, nginov, 6^ov, im Gegen- 
satz stt demlrrtbnm nacb beiden Extremen." 294, b: „Die Verhältnisse 
sind immer andere, die Personen versrhiedene ; es pieLt unendlirfie Mög- 
lichkeiten des Irrtbums, stets nur Eine richtige Uandiongsweise > die iLöoig' 



Digitized by Google 



— 61 

aus unendlich verschiedenen, körperlich sinnlichen Motiven und 
verschiedenen Neigungen ihrer endlichen Natur und es scheint^ 
wenn man ihnen diese rauben könnte, würde man sie für das Gute 
gewinnen. Diese Classe sind wir geneigt zu bedauern und tu 
entschuldigen. ") Eine zweite Classe scheint keine Kenntniss zu 
haben vom wirklicheii Guten-, sie halten „dies und jenes" in der 
Welt dafür und jagen wie blind nach „diesem"' vergänglichen 
Bild, als solchem, nicht inwiefern es Theil hat am Guten. Es 
hat bei diesen den Anschein, als wenn wir sie durch richtige 
Belehrung auf den wahren Weg bringen könnten und als ob nur 
Unwissenheit der Grund ihrer Schlechtigkeit ist und mit der Auf- 
klärung zugleich ihre Thaten sich verwandeln müssten. Wir 
verabscheuen wohl solch einen Irrthum und Fehler, eben wie 
jenen des Wahnsinns, aber sind auch wiederum geneigt, diesen 
rälhselhaften Zustand der Unwissenheit mit analogen Gründen 
zu entschuldigen. Die Wahrheit aber ist, dass diese Menschen 
böse sind, nur nicht vollendet böse, p) etwa wie das ßewusst- 
sein und die Liebe des Guten sich in unendlich verschiedenem 
Grad der Energie und auf verschiedenen Stufen in der mensch- 
lichen Entwickelung bis zur höchsten Wissenschaft verschieden 
oiTenbarte, aber doch auf jeder Stufe wahrhaft vorhanden war. 



lichp Inuntiftii erkennt lud U-ifft das Richtige." Cfr. 295,c,d| 299| 300,e; 

301, b. 

o) Xiin. 5(iiK Leber die Kotschuldigung, cfr. Addi. I; Gev. 902, b. 
Man moss immer festbalteo , dass die Seele nach Piaton vor Allem frei ist, 
sich selbst bestimmt und die ^qxv '^^ hat. Pbädoo, 94,e,d; 79d; rep. 
440,441. Die Erziehung wirkt durch Cyoiaastik und äholiche Mittel, (Phä- 
don, 94,c,d.) darf auch wohl in der Rege) wirklichen Erfolg hoffen, da die 
freie persönliche Seele von Natur folgsam i&l (Aom. f.) und in ihrer Ver- 
einigung mit diesem cn- nnd abfliessenden Körper vom Erzieher auf körper- 
liebem Wege ttothwendig getrelTeD werden kann , wie sie ja in diesem Le- 
ben an die Natur gewiesen ist, die natürlichen Mittel zu ihrem Leben nicht 
entbehren kann, (§ 4, Anm. b.) wie ^a ein Hingeben au das Körperliche die 
Seele selbst der Erfahrung gemäss ofioxqonos und b}i6iQoifo<ij gleichsam 
itörperiicber macbt. (Pbädon, 83, d.) 

o) y,Die Mitwirining der o(>i>^ TQo(pri nmtftvomi ist wichtig, wie in 
der Regel noth wendig erfolgreich. " Tim. 44,b,c; Sßff; rep* 519. Es be- 
ruht ja darauf Piatons Piidugo^ik, wie jede aodere. Die Bewegungen dieser 
Welt in natürlicher und moralischer Beziehung sind ja nothwendige und 
wahre; darum giebt es in Bezug auf sie richtige Meinungen, wie eine Wis- 
seBsehaft ood der riebtige Erzieher ist der, welcher im einzelnen Fall In 
Bezug auf die einzelne Person die Kenntoiss des Richtigen hat. Ueber die 
yereinigungderNothwendigkeitmitderFreiheilcfr.denvorigenParaKrapbeo, 

p) PbadoB, 89ye, 90,a; rep. 492; 519; Eathydem^ 307, a. 
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Der vollendete Hose zeigt uns das Böse erst seiner wahren Na- 
tur, Macht und Wirkung nach. 

Solche vollendete Uebelthäter, die freilich, wie auch das 
Ausgezeichnete auf der guten Seite, selten in dieser Well sinil, 
sie wissen, dass sie auf unrechtem Wege sind, selbst im Schlaf 
stört sie das Bcwusstsein davon. ^) Dennoch verharren sie 
dabpi und sie gefallen sich, wenn sie etwa im Lehren und Ver- 
breiten von Unwahrheit und Verwirrung, in der sie seihst befan- 
gen sind, oder in der Kunst und Fertigkeit, Böses auszuüben, 
einen Ruf erlangen und recht gefürchtet werden. Eine Un- 
wissenheit in jenem vorhin erwähnten Sinne ist das Böse in ih- 
nen nicht. Aber man kann wohl sagen, dass der Böse nicht das 
Wissen vom Guten hat, welches der Gutgewordene besitzt. Die- 
ser, der nach dem ewigen Guten und Wahren trachtet, es in der 
Seele schaut, liebt, zu einer gewissen Fertigkeil im Handeln und 
urlheilenden Anwenden des Gewussten es bringt, erfährt eigentlich 
nur, was das Gute ist und wirkt, und hat wirkliches Wissen da- 
von im praktischen und theoretischen Sinn. Ein solcher, der 
das gieichbleibende Gute und Eine wahrhaft weiss und sicher, 
bat auch Kenntniss vom Bösen und erkennt es erst wahrhaft, 
wo es ihm in der Welt entgegentritt. Dagegen hat der Böse in 
diesem Sinne keine wahre reale Erkenntniss vom Guten, keine 
Erfahrung darin, keine Ahnung von dem Wirken desselben, sieht 
selbst ausser aller Einwirkung der iSsa, dvvaf.iiga\if seinen Geist. 
Ja wo das Gute in andern Menschen ihm enlgegenlritt, erkennt er es 
nicht im rechten Licht, nennt solche einlTdlig und beurtheilt sie 
falsch. ") Auch von seinem eignen Sein hat er eigentlich keine rich- 
tige Erkenntniss; denn sein Handeln und Wollen gehl auf keinen 
wahren und seienden Zweck, sondern auf , , immer Anderes" und ist 
eben seihst oime Gesetz und Stetigkeit. Solche Willköhr ist aber 
die rechte Unvernunft und reine, wahre „Unkenntnisse' ^) Von 



q) Rep. 611 : n(>6s y* ht ^toraep ay^vnvov (Trct^^ei). Cfr. §3,d; 

§1,0. , , , 

r) Theät. 176, d: uyakkovrat, ovtCiu xnl oXoviai dxovuVf ort ov 
kriQoC iiai, 

8) PhSdon 97, d: „ Wer das uqtartiv xtA Mritfrov kennt, muM anob 

tb xHQov kenneo." Rep. 408, 4U9: „Die Schiochtigiceit möchte wohl nie- 
mals tlif TiiiTfriH sowohl, als sich seihst erkennen , die Tiif^end \Nird aber 
mit der Zeit Erkenntniss ihrer seU>8t und zagleich der Schlechtigkeit ge* 
wiuaen." 

t) Tbdit. 176, d,e: „Sie scfameiebela sieh» dass sie iff m)l heissen, 
wiaaen in ihrer Thorheit nicht, wie. Sie haben Bewusstsein von dem 
a&€og and den notbwendigen Folgen, aehen «a aber in ihrer ^Xc^tori}; und 
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dem unseligen Zustand eines solchen hat aber eigenlliche Erkannt' 
niss nur, wer im Besitz des Wahren ist, nicht, wer in jenem Zu- 
stand befangen ist. Man kann ja die Erkenntniss des Guten allein 
wahre Erkenntniss nennen, weil sie ja ein Wissen und Wahrneli- 
men des „Gleichbleibenden und desselben'' auf gleiche Weise in 
Reicher Beziehung ist, was ja des Wissens Eiriterium ist. 

Das ßösfi im Menschen ist keine Krankheit der Seele im 
natürlichen Sinn. Denn Krankheit schwächt das Natürliche, lost 
es auf und v(Mnic)itet es, das Böse aber sclnvachl keine Kraft 
des Verstandes, keinn Gnbo, sondern diese zeigt sich eben in der 
Ausübung des Sclilcchlen nur »gewaltiger. Die ^n'wnltig im Guten 
hätten sein können, sind es jetzt im Bösen. Das Döse vernichtet 
nicht die Seele, lödtet nicht dessen Leljen, sondern gönnt ihm 
nicht einmal einen ruhigen Schlaf. ") Der vollendete Döse ist 
mit keinem in Harmmiin. !>er Gerechte ^var zufrieden, wenn er 
erreichte, was ^irrci ht war und wie es gerecht war, worin er mit 
den andern Gerechten übereinstimmte. Der Böse will mehr ha- 
ben, als diese, und ist nicht zufrieden hei einer gerechten That 
und erl.'Hi^trni KiM'ht. Er ist ohne aiic (ileirlifieit und Gemein- 
schaft mit den Gerechten. Aber auch nnt den andern Dösen ist 
er ohne Gemein schafl. ßcohachlele er gegen diese Treue oder 
Billigkeit u. s. w., so wäre dies nicht der \ (ill(?n(lete Böse, son- 
dern er wäre in dieser Beziehung und theüweise gut, ^) Der 



ayoicc nicht und bringen es nicht zum Wissen." Rcp. 574: ,,Der Sehteehto 

biftet den Göttern Trotz und wahnt sich mächtig genug, um ihrer Herrschaft 
sich zu entzieheu, und will es." Kep. 500: ,,^r(Xf7rafrft ut] yttXfTUi), 
w^^oVH uij (f^O-oviQ<^." Rep. 576: „8iud ohne Liebe gegen Eltern, 
Vateriaod» Soerbanpt in ibre« gtnteo Lei^ wUoi fikv o^iaon o^&tvl" 
579: „Der Tyrann beneidet jeden, dem etwas Gotes widerführt." 578: „Die 
Seele desselben ist in sirli selbst TanayT]: yc) urrafiflfia^ /ator^, (f,6ßav 
y^|Uf/." 574, 5S0 : Dabei wird er durch seine zeitlichen ^niTijtftVfiaTtt und 
og;^^, jede Tliat, jeden Gedanken und Eutschluss nothwendig immer mehr 
mn i^&oveQoSy aniaxog, S^txof^ äff tkog^ dvoinos »nA nttütimnxiitf naV" 
SoMivg re xal TQotfsvs.^' Es spricht Platon an den letzten Stellen von dem 
Tyrannen . nhor dieser ist nur, als der hervorragende Uel»elthätery lieaoo- 
ders gesell lidert, nach rep. 576. 

u) Vergleiche rep. BU8 — 611 ; 5JÜ: „o (der göttliche Theil der Seele) 
tijr f4^v ^vvttfiiv oviinoTt dnoJJLvütv" 

v) Das vollendete Gute ist nach Platon überhaupt nicht in dieser Welt 
anzutreflen, wie wir öfters c^esehfr haben, aber auch dns rrl:itiv ^ nll« ndete 
oder ausgezeichnete (iute, wie Boso ist in dieser Well nur seilen. Cfr. 
Pbädon, 89: Das Mit Lei müssige überwiegt und jeder schwebt in Gefahr, 
von dem eben gesebilderten B^sen ergriffen sa werden; keinem bleibt die 
Versuchung zu diesem Bösen „ohne Ende" fern nod jeder triigt wohl ir- 
gendwie einen Sehaden an seiner Seele." Das $ navtanttat, «TrixiUicrr«- 
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vollendete Ungerechte will ein ,,Mehreres'' haben und sein, als die 
Gleichen, und erkennt kein bindendes Gesetz überhaupt Es fin- 
det zwischen ihm und den andern keine gleiche Gesinnung und 
keine Harmonie irgend welcher Art statt. Endlich lebt er, was 
schon berührt ist, mit sich in UneinigkeiL Er will nie dasselbe, 
immer mehr haben und mehr sein, als er ist, er lebt in ewiger 
Unruhe und sein Streben ist ohne Ziel und Gränze und ohne 
Stetigkeit. Das vollendete Böse ist die reine unendliche Dishar- 
monie der Seele mit sich und mit allen, wie das wahrhafl Gute 
die vollkommene geistige Harmonie war. ^) 



adai der büsen Begierden uud ilegungen (rep. 571) können wir mit 
Rücksicht auf 562: %ai ndvv doxovaiv rifi.(dy iviois (jUtdCois i'ivaif 
nur so versteheD: „Die Pehlerlosigkeit nnss möglieb und erreicbbar 

sein in der Welt; die Erfahrung und Geschichte zeigt uns* aber keinen 
Fehlerlosen; man wird nur vielleicht sagen können, dieser oder jener bleibt 
weniger hinter seinem „Soll" zurück." Vergleiche rep. 472; og av 
fjLfov) ix€(voig (rrp rekims StxaCt^, t§5 ftJixiuraT^) ort ofxoioiaxog 5 x. 

w) Vergleiche Anm. c, säinmtliche Stellen, wo dein Guten sein Ge- 
g^entheii gegenübergehalten wird; besonders wird die Dishnruionic, der in- 
nere Widerspruch und die Unwahrheit des Bösen, rep. 341) — 354,571 — 581, 
bestimmt gezeichnet, so dass man von der hier gegebenen Definition aus- 
gehend die Schwierigkeiten anderer Aensserangen Piatons wird lösen kSn- 
nen , ohne ihn des Widerspruchs anzuklagen. Vorwürfe, dass Piaton bald 
linsittlichkeit, wie Unwissenheit für unfreiwillig erklh're , bald den Men- 
schen verantworllich mache, dass er sich des eignen Widerspruchs gar 
nicht bewusst gewetmi sei, werden ihm, wie nns scheint, mit Unrecht 
gemacht. Wir glauben eben gefunden und nachgewiesen <n haben, dass 
Piaton von dem Bösen als Gedankenlosigkeit, dem nctQOQ&v, nuQuxovitv 
an bis zu dem, wo der Üebelthäter Gefallen am Bösen, als solrhem , hat, 
der Tyrann sagt: „Ich bin gewillt, den Göttern zu trotzen", {ijii;(£i;(ic xcd 
iknCCii) den Menschen allein verantwortlich macht, nie der Anssenwelt, 
noch dem Körperlichen ohne Weiteres die Schuld zuschreibt; dass er aber 
wohl der Erfahrung gemäss Vermeidung- des Abirrens vom Richtigen nach 
dieser oder jener Seite für unmöglich, oder nirgends wirklich erreicht hält 
in diesem Dasein. Zeller meint, (Gesch. Tb. II, S. 544), Piaton habe die 
Fragen nach der gStttiehen Weitregierung, dem PCatnrKusamnieDbang, der 
ttt\mk SelbsthestimmuDg nicht aufgeworfen. Auch diese Behauptung scheint 
uns unbegründet und wir glauben in diesem und den vorigen Paragraphen 
das (i('i;;enthfM! bewiesen und gezeigt zu haben, welche Lösunp der tiefsin- 
nige Philosoph uod objective Beobachter des Lebens und der Geschichte 
moralischer Entwickelung gefunden hat. 

Haben wir nun die Ursache des Büsen in der Welt, — nicht des He- 
bels und Mangels dieser Weit und alles dessen überhaupt, was wird — 
richtig in dem bösen, von Gott, der Vernunft und ihrer Wahrheit in der 
geschilderten Weise abgefallenen Willen des freien Menschen gefnndeo, 
der seihst Gott aeiu will imd <u sein sich einbildet, so llisst sidi damit auch 
Pemer vereinigen, was, Gess. 896 IT. gesagt wird: „Bs gieht zweierlei See- 
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Die Eiiilicil der Person. 

Nur was Idee bt, ist wahrhaft und bleibend und kann gc- 
wusst werden und das Werdende nur, wenn es ähnlich ist. Das 
„immer Andere'* ist unbegränzt und unbegreiflich. *) Ein so!- 
dies iLann aber auch nicht irgendwie ausser meinem Denken sein. 
Ein Unbegrenztes, ein Unendliches kann gar nicht sein, sondern 
nur werden und wäre in jedem Augenblick oder Zeitabschnitt ein 
Begränztes. ^) Es ist alles Werden nur wahrhaft, wenn in der Er- 



len, die vernünfligc, (897, b,) Ursache von Gutem, Schönem, Gerechtem 
(S96, a,), die der g-ötllirhpn Vernunft folgende, Grund der gleichbleibenden 
Bewec^unp (898, a,), eine eve(>y^ji^', (896, e,); die Welt und die Gestirne 
sind von Kiner (»olcbeo oder mehreren solchen irgendwie bewegt, (898,c,e, 
899, a,) ; die zweite Art wBra die, welche avoüe avyysvofth'ti in aller Be- 
Ziehung das positive Gegentheü dvvarai xul (InfoyaCeTai (896, e, 897,b); 
diese ist auch in der Welt, aber nur iu der Meiischenwelt; in jeder Men- 
schenseele ist TO f2€V ayaUoVy lo dt xaxov (904, a, b,), das Menscbenle- 
beo ist eio fortwährender Kampf gegen den bösen Geist; die Götter und 
Dinooen siod seine Heirer (90t), a), sein Leben ist eine y4v(0i^ zur ovffü» 
(903,c); sein Geschick ist nicht bloss ein freigewähltes, sondern ein selbst- 
gemachtes, er besitzt in sich rrjV rifj^ f^KTttßoXijs (driay und wird xara 
TTjv TT}? ftuaof^i^vi]^ Tu^iv y.al vofiov (904, c)." Wir können nun in dieser 
Darstellung durchaus Iceine Abweichung sehen von jenem Standpunkt, wo 
er (TbeSt. 186, d,e) von den zwei Paradeigroata spricht, des besten Lebens 
and des gottlosen, die jeder Mensch hat und wie der Höse gar nicht die 
Strafi" VAiw merke, von der er schon crgrifTen wpnlp. Amlrrf Hhnlirhe Rc- 
nihrungspunkte aus anderen Gesprächen haben wir angeluhrt: Anni. \ , m, 
D, g, b, b; § 4, Anm. i| g ; § 1, Anm. k, q ; § 2 a, p. Wir können natürlich 
nicbt mit Hermann, Steinbart, Zelier and andern finden , dass Platon eine 
bSse Wcltseele annehme und stimmen im Re^uU it mit Böckh und Ritter 
überein. Cl'r. Zellcr, Gesch. II S. 636. die angef. Werlte and was vorbin, 
§ 4, Anm. ), § 3, Anm. g, gesagt ist. 

§ 6. a) Theät. 162, e: „Das Apodiktische, Noth wendige wird ge- 
wusst." Theät. 186, c: „Die Wissenschaft bezieht sich auf die oiaCa.'* 
Firm. 134, a: Die oe^T^ imaTri^ri ist Wissenscbaft des wabrbafi Seien- 
den.'* Rep. 510: ,,Die reine v6i]aiq bezieht sich anfdie «ftr?/." Re^. 477 : 
„Die yVfüfT/f ist In) to) ovt/. ' (476: fa'ro '^yuarov. 479: iih'n ttfl nlv 
xara T(tvTi\ (ogavrwg e^ovOcc.) Phileb. 19, h: Alles vernünftige Denken 
ist ein Denken von Bestimmtem, „Eins ', vuu ideen, xarcc navtoi kvog — 
xol oftotov iml ttt^ov — xal rov ^avriov (ibid. 16, c, d)." Vergleiche 
% 3, Anm. g. 

6. Pnnn. ^32, n, b und d, e: rrp. 597: Einen Regress ins l'nendliche 
giebt es nicht." Phil. 16, d: „Man wiidt immer ^inv f<^^c<v tt^qi naviog 
finden." Tim. 55, c,d: „dntiQovg xoa^ovg anzunehmen, wäre das Jdr^« 
ein«! oyräfs nm(Q€v,** Um. 31, «, b: „Man kommt immer daraofsarnck, 
Bin Panideisma der WeH aozanchmen; die Welt ist aacb aar Eiae, Iv 
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scheioang das ,,Eiii8^' bleibt Es kann aber dann anch nur wirk- 
lich mir eine bleibende Wahmehroung nnd Vorstellung and eine 
bestimmle hervorrufen. Wäre es nicht dasselbe, k6nnle es nicht 
dasselbe bewirken. ^) Die Vorstellung kann also nur Wahrheit 
haben, w^n in der Ersdieinung wirklich das „Eins"* dasselbe 
und sich gleich bleibt und das Werden nur ein Üebergeben aus 
dessen „Anderm ins Andere*^ also ein Sein ist, nicht ein lieber- 
gehen aus dem Sein zum reinen Nichtsein, ein Schaffen und Ver- 
niditen. Wäre es dies nicht, dann ist die Wahrnehmung und 
Vorstellung ein bloss subjectives Erzeugniss, das aber auch so 
nicht erklärlich wäre; denn es wäre eine Wahrnehmung und Vor- 
stdlung von etwas, was objectiv nicht wäre, nicht dasselbe be- 
wirkte und vorstellte, aber ebensowohl eines Wesens Wahrneh- 
mung und Vorstdiung, das selbst nicht wäre. ^) Die Dinge und 
Erscheinungen sind also nur, weil die Ideen in ihnen wirklieh 
werden. Wir dürfen daher ruhig annehmen, dass wir in den Ideen 
das Wesen der erscheinenden Dinge haben und, wofür wir einen 



ölov ^1 anävTüiV rikeov, ofioiov tu) nawiXti (tiip,** Pbil. 26,d: „Diew 
Welt ist im Ganzen und in seinen Theilen — ?v rt exyovoväes niQag uuA 
tc7T€iQ0Vj y^viffi; ifg ovaCctv ix Tüiv ii^Tct tov nigaxog än^inyaauh'mv 
fiixotav.' Pbil. lG,c: „Alles, dem nur immer Sein l»eigelegt wird, besteht 
au Einlieitttnd Vielheit, niqag und anugC«" Phil. 26, e, 27, a, 2S, d, e: 
„Der vovg ist der ßaaiXiv?, — die ^vmf^us, ah (et, rb atnoVy noiovVf — 
welcher dem Werdenden, dem Gemachten, Leidenden das n^Qug (^5,d,26, 
d) inittheilt." I'hil. 1\\ ,,l)as utthqov ist das Werdende, dem ein Wehr, 
Minder einwohnt, das nicht bleibt, immer ättkkg ist; in Bezog auf alle Ge- 
biete des Werdens ausgedrückt, ist es die (fvaig, die ro uaXXov r« xol 
iptov dixnai; sobald es tb noit6v n tb fiir^w aarniiDiDt, ist das 
aneiQov dahin.'" 

c) Theät. 159, a: „Ist etwas ein nXinq HeQoVy als ein anderes, so 
stimmt es mit ihm nicht in der övvu^ig und sonst nicht öberein." Hep. 
436: „Dasselbe kann nicht in derselben Beziehnng nnd im Verb&ltniss aa 
demselben zugleich Entgegengesetztes thun und erleiden, sondern in sol- 
chem Falle werden wir verschiedene Theile und Vermögen (441: yivfi iv 
erkennen." Uep. 454, 455: „Die Bestimmung der £inerleiheit 
und Verschiedenheit der (fvais moss xar' et^Tj gemacht werden, nicht anf 
die äXXolwütg nnd ofiofwrts in Besag auf die inirij^evfiara gesebea 
werden, wie wenn des Weibes Natar eine „verschiedene" von des Mannes 
Natur, der Kahlköpfige ein „anderer", als der Behaarte, genannt würde. 
Der kranke Sokratcs würde so als ein ganz „anderer", als der gesunde, ge- 
fass^ so dass aus dem Einen Sokrates unendliche werden. [TheUt. 159,bi 
§ 9. Anm. b]." „PBr ein solches anH^op gäbe es keinen ßegrifT, keiae 
Vorstellung, keine Wahrnehmung, keine Beseiehnaag. [§ 9. Anm. g)." 

dl Tlit at. 1SS(1 — 189b: „Von dem, was nicht ist an sich oder was an 
dem Seienden nicht ist, habe ich auch keine Wahrnehmung und Vorstel- 
lung." 182,e: „Es kann bei Heraklits „ifi()OfAivn ovaia" gar kein Wahr- 
nehmea, kein Wabraehmeiules geben." 
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wahren Begriff haben, das auch ausser uns in der Erscheinung 
das Bleibende, der Grund ist und die richtige Mitte, das leUte Ziel 
und das Ganze. Die Ideen aber, wie sie in der erscheinenden 
Welt einwehnen und ausser Gott und der intelligibelen Wdt sind 
und wirken, sind von Gott erschaffen, mit dem Ändern verbunden, 
werdende^ nie reine, ToUkomroene und nur von Gott zu lösen. Es 
ist nun vom einzefaien Menschen zu zeigen, dass er eine Einheit ist 
und wie er m der Erscheinui^ und Vielheit ein Bleibendes in und 
über der VerSndmng und dem Verschiedenen ist. Dass es des 
einzelnen Menschen Wesen ist, Einheit zu ms^ d. L Pmon, ging 
ans dem Bisherigen zum Theil hervor. Nur die freie Wahl des 
Bösen und die Verantwortlichkeit dafür, füberhaupt die ganze Natur 
des Bösen, vrie sie im vorigen Paragraphen geschildert ist, lässt 
sich so erklären. Ebenso zeigte, was über die Erkenntniss des 
Guten gesagt wurde, (dass das Gute für jeden schliesslich ein in- 
vidudler fi^itz sei, dass es nicht in Nachahmung oder Erlernung 
von andern seinen letzten Grund habe, sondern aus sich allein 
durch Hingabe an seine Idee, seinen leitenden Dämon, und in Ver- 
kehr mit dem allgüligen Vater gefunden werde, dass die Einzel- 
seele sich selbst bestimme, den Grund ihres Geschicks und ihrer * 
Gestalt und fieraßolrj in sich besitze,) dass der Mensch eine Per- 
son sei. 0 Endlich beruht überhaupt das Wissen darauf. Die 
Begriffe sind Einheiten, die der Mensch a priori vermöge des Den-* 
kens aDein erig^ift, während sie an den Dingen, als werdenden, 
immer verbunden erscheinen mit ihrem Gegensatz. ^) Er sondert 
sie, indem er ihren Unterschied, jeden „an sich ' hegreift und ver- 
bhidet sie, indem er den gemeinschafüichen Begriff in sich findet 
So um&sst er ein wissenschaftliches System, welches in sich eine 
nothwendige Einheit bildet Die Theileinheiten sind in dem Gan- 
zen und nur in ihm hegriflen und das Ganze ist in jedem Theil. 
Weil die Theile des Ganzen Theile sind und, unter sich verwandt, 
an einander Theil haben, oder sich ausschliessen als Gegensätze, 
nöthigt der eine TheU die Seele zum andern fortzugehen, wie zum 



e) PhHdon. 100, a: ou (ri>y^(i)no) toj' h' toi^ loyoig axonovfxivov ra 
ovta iv tixoai fiäkkov axonnr rj rdv iy rois tQvois. Ges. 895, d, e: 
nigi ^xaffTov rgia *^Ev fikv ttjv ovoCaVy ok r^g ovafaf tbv ilo- 
yov, F)' (T^ TO ovofia. 

f ) Cfr. § 5. Anm. t, w; § 2. Anm. I : § 1. Anm. o, s. ^ 

g) PhädoD. 79, a: twv yctra tuvtk i^^oVKov ovx fffTtv orw ttot' av 
ttll^ inildßoio ti itp T^s fStapoias loytOfi^. 78, e: „Das ersoheioeDde 
and weriende 6u(ovvuu itt sie a«f dieselbe Weite tick vertalteod.*' Ch. 
Pb8doa, 103» t, b; 74; rep. 526 (die Zebleieheitl); rep. 477 r. 

5* 



Digitized by Google 



— 68 — 



Ganzen. Die Theiie , wie das Ganze üadet der DeDkende nur in 
sich und a priori. ^) Er kann das aber nur, indem er sich bewusst 
ist, dass er beim Theiien und Zusammenfassen dasselbe EineBe- 
wusstsein, nicht ein anderes Wesen mit anderm Organ und an- 
derm Yermögen ist, wenn ^ diesen, ein anderes« wenn er jenen 
Begriff denkt und weiss, etwa wie das Auge vom Ohr ein Geschie- 
denes ist und in Bezug auf Töne nicht wahrnimmt. ' ) So gewiss 
nun also jede Idee eine seiende Einheit ist, die vom Menschen nur 
gedacht werden kann, und so gewiss alle Wissenschaft auf Ver- 
bindung der Theileinheiten zum Ganzen in Einem Bewusstsein 
beruht, ist der bewusste Geist eine Einheit, Person und keine 
Zusammensetzung unverbundener Theiie mit unverbundenen 
Krälten, von Elementen, die doch wieder nur als solche Einheiten 
begriffen werden könnten, deren Zusammensetzung und Bezie- 
hung auf einander im menschlichen Bf^nnsslsein aber unerklär- 
lich, nur Schein wäre, wenn die Seele nicht ihre umfassende Ein- 
heit bildete. ^) Wie diese beiden Grunde für die Idee des Einael- 



h) Cfr Monon, Sl, d: rijs (pvaetos änäarjg cfuyytvoüg ovaijs xal fi(~ 

ftejp. 511: ^,D6r Dialektiker ^eht zurück ^nl r^y rov navthg «pj^ijy 

und VOD da cn^ajAtvog ((UTrj<;, nuhv av i/of^svog rdüv ixiiv^S ix'*f*^^'^f 
geht er fort nur ftthaiv autoig (f*' «vrcoi' e!g aura — n^o^^fum^ 
xul nlnml flg ttiSt]." Cfr. Parm. 135, e — 136, c 

i) Tüeät. 184, d. ff. 

k) Tbeüt. 203 ffl : „Bioe Sylbe ist entweder als oXov eioe fA(« rts tiia 
äfiiQitftog uod nicht mehr, noeli weniger unbegreiflich, a]s die Buchstaben, 
oder sie ist nur ra nävra fiigr] und daou ebenfalls unbegreiflich, weil die 
Buchstaben ja auch «)'j'fM(TT« sein sollen." Phädon ,,Ein nur Zusam- 
lueogeseUles, wenn es iiichl eine eigne Einheit ist, kann sich nicht ander:» 
verhalten, als die Tbeile. Die Seele aber widersteht ihren Theiien und be- 
herrscht sie." Wir sehen, Theät. 174, d,?., dass die menschliche Seele Bin 
l>esonderes, auf die ovaCu gerichtetes Vermögen besitzt, das ihr eigen, von 
den 8inneuveriuügeu nicht abgeleitet ist. Wie eine Einheit, ein ;'Ä'of, ein 
itöog oder eine dvvafiigy mehrere Theiie, als in ihr uothweudig vereinigt, 
eothalteo kann, davon ist die Zweifaeit, wie die Sylbe, ein BeispieL Ph&- 
don, 97, a, b, 101, c: „Durch Theilnahme an der ^vdg wird ein Ding zWei- 
theilig." In Bezug auf das Seiende gilt analog: .,K\n wahrhaft seiendes r*, 
das an einer Zweibeit noth wendig Theil hat, ist zugleich Eins uod Zwei.'* 
Tim. 52, d. Cfr. § 4, d. Die Platonische Lehre von der Einheit und den 
Thailen der Seele werden wir in folgeadeo Paragraphen genaoer kenaea 
lernen. Wenn Zeller, Gesch. II S. 541, meint, Platoa habe die Frage gar 
nicht bestimmt sich vorgele^^t, wie mit der Üreitheilung die Einheit des 
Seeleolebens zusammen bestehen könne, so braucht man nur auf rep. 436, 
zu verweisen, wo die Schwierigkeit, die Einheit bioreichend würdig zu lie- 
greifen, SiogiC^ttditt, bervoryeliobeoi die Ertfrtemng fnr eioea andern Za- 
sanunenhang voriiehallea wird, weil es hier nnr dmnf ankomme» die DiP- 
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menschen, als einer PersoD, das Gute und das Wissen, gar nicht 
erklärt werden kooDton, wenn nicht eine besondere Schdpfüng 
des Menschen angenommen wurde und ein höchster Vater und 
Leiter der Welt, haben wir dargethan. Ebenso wenig würde ge- 
nügen, wenn man annähme, Piaton hatte nur das Sein und die 
Wahrheit des allgemeinen Gattungsbegriffs, „der Mensch an sich'\ 
gelehrt. Dann wäre allerdings der erscheinende Mensch, „dieser 
, oder jener", nur Naturproduct, wie „dieses" erscheinende Feuer, 
„dieses'' Wasser. Di^ Weltseele im Besitz der Idee, eldog, dvva- 
fiig oder, nach Zeller, des allgemeinen Begriffs würde die einzel- 
nen Menschen gänzlich nach dieser erzeugen ; alles Besondere im 
Einzelmensehen wäre nur Zufall, Schein ; eigentliches Böse gäbe 
es nicht; es gäbe auch keine menschüche Wissen schaft, es wäre 
nicht nöthig, einen allgütigen Schöpfer ausser der Welt anzun^- 
men; kurz, es würden alle vorhin abgewiesenen Consequenzen 
und Widersprüche folgen und noch mehr stände solche Annahme 
im Widerspruch mit der im folgenden Paragraphen zu behan- 
delnden Lehre Piatons von der persönlichen Unsterblichkeit 
Aber es ist auch nicht Piatons Lehre. Die Menschenseele ist eine 
Einzelschöpfung Gottes , ist gott- und gutähnlich , sie hat Theil 
am „Göttlichen"', ist aber eine gewordene und mit der Natur des 
««Andern" verbunden, wodurch sie befähigt ist, ins Werden und 
diese Welt einzutreten und mit diesem endlichen Leib vermöge 
der yofXfpOL dogaTOi und dem d^vr^röv xpvx^s eidos alXo, der 
Schöpfung des Weltgeistes , in der Zeit nach Gottes Ratbschluss 
und Gebot sich zu verbinden. Sie hat das Göttliche gesehen und 
ein Schutzgeist leitet sie in diesem Leben. ^) Die Weltseele als 
Bewegungsprincip der gewordenen Welt hat eine Idee vom Men- 
schen und schafil und erzeugt den sterblichen irdischen Menschen 
nach dem Gesetz der Nothwendigkeit und wenn die Zeit gekom- 
men ist, tritt der Einzelmensch, der über und ausser dieser Erde 



ferens ibrer if^ijj yivri {ri&r})^ doreo ^vvafiig, besonderes Werk, Gebiet 

und aofTi] zu bestimmen. Dass er die Einheil (K*s persönlichen Geistes, 
die Idee der Person, gelehrt und consequent durcligefülirt hat, so dass man 
vom Phädros bis Timäos in jedf-ni Gespriich Beweise und Andeutungen fin- 
det, die kleinsten Gespräche iiiier Liel>e, Tapl'erkeit, Besonnenheit auf die- 
ser Lehre bentben and daraaf binaeslanfen, seheint uns schon aus dem bis- 
her Erörterten deutlich zu sein. Wie Zeller dem Philosophen Wider- 
sprüche so rufiig und Irichten Sinnes hingehen lassen kfiiin, jn sich wutl" 
dem würde, wenn Piaton seine seltsamen [?] VorslrlliHificn \nri dt r ,,drei- 
theiligen Seele ohne Einheit'' (Band, oberes iläos) widerspruchslos durch- 
Sefttbrt hätte, ist nieht leioht va begreifeD. 
1) Rep. 621; TlmSos, 37,a; 4l,d— 43a. 
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und (lei Zeit ist, in dieso Erscheinuncf. Dies ist die eiulache, au 
einzelnen Stellen biltiliche uoil mythische Darstellung und Veran- 
sch;uilichung seiner wissenschaftlich begründeU n Lohre von der 
Person, die mit seiner Idet nlt hre durchaus zusammenhangt. Es 
kann auch nur die Lehre von dem persönhchen Beruf und über- 
haupt Piatons Lehre von der Erzifdiun^^ liegnlTen werden, wenn 
wir dem Philosophen oiii klares Bewusslsein der Persönlichkeit 
vindiciren."') Zunächst sind seine Beweise der Unsterblichkeit 
des Menschen nur darauf begründet. Sie haben sonst kein In- 
teresse, wenn sie nicht die persönliche Foi Ldauer beweisen, ent- 
halten aber auch deutlich seine besondere Lehre über das Sein 
der einheitlichen Person in und über der ErscheiiiUQg iü Zeit» 
Baum und diesem werdenden, endlichen Leib. 



Die Unsterblichkeit der Person. 

Nacli dem Gesetz der Natur kann der Mensch im Tode nicht 
untergehen. Diese Welt umfasst alles Gewordene, die gewordene 
Materie, die gewordenen Elemente ganz, die gewordenen Pflan- 

m) CTr § ^. Anmrk. g. 

§ 7. a) Tim. 52,d,e: „^y xt(paXa((p 6iS6ai}cj Xoyog, ov rf ya\ xcoQctr 
xrti y^vfOiv €ivat, To(a TQi/fj^ xr<) noiv ovQuyoi' yivio^ai^' . Unter dem 
ov{my6g ist dieser geordnete VVeltkörper und da dieser nicht vor der 
Wettseele mit ihren Tfaeilee, Ideen, Vermögen nnd KrKfken war, (34, b. c.) 
seiner xca ((oeT^ nQOTfQdV^efTTroTtvxiu no^ovaav^ diese^anze, 

in Raum, Zrit, Materie „bewegte" Welt. Das ov ist das orrw? or, das 
reine Seiu dn Ideen; dieser kommt immer das h'(TTi und nur ro eari zu 
nävia aiajva^ ist ein solches ro fitv itkkoj zb iikko^ so ist doch beides 
vollkommen dasselbe ,,Blno" Unter yeu^a ist verstanden, was vorhin 
als Materie beschrieben wurde, to T^fya^s (fi&OQccv ov noog^i^o^ 
^if-rov, edgav i^t nao^yoVy offa fyjf yFvfati', nftrrtv, also das Körperlich- 
räumliche dieser VVlIl. Ist es nun Platous Meinung, dass dieses ewig, vor 
der VVeitschü|iluug und ein vom Schöpfer nicht gesetztes Mittel sei? Mit- 
hin eine wirkliche avdyxjj für den 8ehil|irer? Dies ist schon der Verbindung 
mit yii'iOiq wegen onmöglidi; denn die^^£cre^, die hier gemeint ist, ist 
nicht das ytyr8(J&aif 7iQox<oQHVf welches wir eben in dem Satz, Sact yi- 
ViOtv ^'xii, hatten, was entweder keinen Sinn haben würde, da das tI, wel- 
ches wird, sich entwickelt, oilenbart und die yiviOts bat, vorausgesetzt 
wird, oder es wird ebea »vleieh dieses rl, das Abbildliche, znr Idee bin- 
strebende mitbeseichnet. Es bezeichnet nun zunächst das Y^v^ais elMm 
dieses Gewordene, das Abbildlichc, ,, diese feurige Materie, ' oder dieses 
,,Feuerähnliche", zum Feuer Werdeode, des „Mehr nnd Minder" Fähige. 



Digitized by Google 



7.en, Thiere, Menschen. Die Seele hat Kenntniss von den Einhei- 
ten, Trieb und VermdgeD, sie darzustellen, und tbut es, weil sie, 



Bf ytlrd also das erseheiBeode Fever nod die andern drei EleneBl«, damit 

wir bei diesen stehen bleiben, damit gemeint, das, was kara vorher all 
ffxrhr' hesclirieben wird, dem doch dir olain zu Grunde lief^en müsse, orier 
vorher als ^xyovov des rein und wahrhaft Seieoden, des Activen und Wo- 
her'' und des Passiven, die Form Annehmenden, des Worin bestimmt 
wird; mitbin ist es die in Zeit, Ranra und Materie in einer bestinraiteii und 
begriüiEten Gestalt gelangte Erscheinung. Diese wird aber allenthalben 
eben von Piaton entschieden als ein von Gott Erschaffenes, in der Mitte 
von Sein und Nichtsein sich Bewegendes, a?]H tj^dccc und nnti(*ia Zusam- 
meogesetzles, vom voCs^ dem votjioVf Bew egtes und um das vor^tov, als die 
richtige Mitte, sich Bewegendes geschildert. Bs wird daher an unserer 
Stelle der endlichen Materie, dem irdischen „Worin" und diesem liörper- 
lirh rHomlichen Sein keine andere Ewi{?keil zugeschrieben, als allem andern 
in der bewegten Welt. Wenn es heisst. si seien da gewesen, bevor dieser 
ovQavoSf xoGfios geworden sei, so kaüa dies nur soviel bedeuten, dass sie 
der Mb'gliehlLeit nach da waren, ehe die jeuige Ordnung in der Zeit sich 
entwickelte, dass es mithin eine Geschichte dieser Wrlientwickelung nach 
dem Kathschliiss rler Vorsehung gegeben hat. Darauf weist auch die fol- 
gende Schilderung ( Tim. 53,a. b. c. ) eines chaotischen l'rzustandes der 
Elemente in dieser Materie und diesem oQarog jojiog hin, wo die ij^ift} der 
Blemente da waren, alles äber aloytog und »/i^r(>ft»f steh verhieit, keine 
feststehende Beweguog hatte, bis inf/dQiTro xoOfAita&ai to nav. Es ist 
dies das alte hellenischr Rild vom Chaos. Aber die Platonische Lehre ist, 
dass der Schb*|)fer diese Elcnurte, auch ihrer Qualität nach, schafft und 
durch das Band der Analogie zu einander in Beziehung setzt, ( Tim. 32, a, 
b, c.) die ganzen Elemente in dieser SchSpfong nmrasst, nichts wirklich 
dranssen lässt, den Elementen auch die „Gestalt^ ihrer Atome giebt, wo- 
mit ihre Qualitäten, Kräfte verbunden sind, die X crnioprcn, in einander über- 
zugehen, sich aiilzulösen und N\ieder iu die alt*- ^ ()rltl / u rück ^'^c bracht zu 
werden. Es ist mithin jene Vorstellung vom noch iiicht geordneten Chaos 
dieseÜe Ansehaanng, wie die von der günslich formlosen Materie, beide 
machen das Werden von zwei verschiedenen Seiten deutlich, wie ähnlich 
das Lernen in irgend einer Beziphnnf^ Plritim cinrrseits sich als Einschrei- 
ben vom Wissen vermöge der tiriahrung und Erinnerung in die unbeschrie- 
bene Wachstaful der Seele darstellt, andererseits als eigne selbslthatige 
Eatwickelung schlechthin und als wirkliches Herausnehmen dessen, was 
in der Seele schon war, als ein Werden der bestimmten festen Ordnung 
und Bewepinp^ in der chaotischen Seele (Tim. 13, 11, W). Die Materie ist 
also nicht ein E\n if,'es, von Gott LJnabhiinf,n{?es, in das die gestaltende Seele 
mit dem vovs vom Scbü^ier nachher hiueiugeihuu wird ; diese Darstellung 
ist nach Piaton teihft eine mythische (Tim. 34, c: aXln smtii/Jttig nokv 
fjmi/ovTtg Tov nQogrvxovrof t€ xal dx^ tovt^ nii xtA XiyofAiv)» Nach 
derselben Darstellung wäre auch der vovg ein ausser Gott seiender und 
nicht von ihm selbst genommener und der Welt ohne {p^ovog emgepüanzter 
nnd Gott Uberhaupt nicht die (i^/i} von Allem. Schleiermacher, Gesch. S. 
105: „DieBwigkeit einer ge^talt- nnd qualitätslosenMaterie bedeutet nichts^ 
als dass es in keinem Punkte des wirklichen Seins ein Nichtzusammensein 
des idealen uud realen giebt. Die Ewigkeit ausser Gott träfe den vovs 



als selbst sich bewegende Seele, nidit von ihrer eig;neD fiewegang 



eben so g^at; denn Gott nahm den ro??, der nicht er selbst war und pflanzte 
ibo als Seele der Materie eio, so dass diese beiden Glieder die erste, nur 
nicht wieder aU Werdeo besehriebeoe Difierensiiroog der ursprÜDglicben 
Einbeit siad. SmIo ist der vovg, in wiefern seine ovaia alt Identilät das 
reinen und gewordenen Seins in die Sphäre des Gegensatzes versetzt wird 
doreh Verknüpfung mit Einerleiheit und Verschiedenheit, d. b. als leben- 
dige Beziehung der Totalität der Ideen auf das Werden. " Der Begriff der 
Materie hier als des Passiven, weiehes wenigstaas die Form und Qualitii 
derjenigen Mm noeh sieht hat, die es annehnea soll, aber aucb ^vyafitg 
hat, alle Formen eben für diese Welt auf's vollkommenste anzunehmen, 
wird aufgestellt im Gegensatz sowohl gegen jene , welche „diese erschei- 
nenden Elemente" als sturre und ^e^ebene und eben als die wahren ewigen 
^Q/ctl safTassen, wie gegen dujeuigen, die diesem riUimliehen Dasein «ad 
der sichtbaren, greifbaren Weit nur Wahrheit und Re'alitat einräumen, die 
folglich auch nur eine ulr]^i)g öö'^a, keinen vovg kennen. Diesen wird die 
Welt des ovTO)^ ov , eines wahrhaft realen geistigen Seins gegenüberge- 
halten, die alleinige Gewissbeit und Wahrheit des voi^tov, wo das Form<- 
ende und Geformte, die Form and Materie", eiae^seieBde Biaheit bildetj 
dass Gott die wahren a^Mßti 3vti»9'€v wisse and oe av ixf^wp tpOiog ^ 
(Tim. 53, d, e ): dass diese erseheinenden Elemente keine fjrnt/Hrt, son- 
dern nicht einmal (og Iv <tvXAaßi]<; fhhdi bildlich zu betrachten seien; es 
wird dieser Welt der Erscheinung eben nur ein Werden zugeschrieben, 
wo das Brsebeineade, hier die irdiseben, physischen Elemente mit deo sioa- 
liehen ^vvdfjisig u. s. w., ähnlich dem Seienden wird und Theil bekomm^ 
aber doch nie rein es selbst \>ird, sondern immer als Abbild des ov an 
einem andern und als ixyovov desselben und der /wo«, wie des jr^oug 
und UTIHQOV erscheint uud aus diesem Gegensatz gar nicht berauskommt. 
Wir sehen , wie diese Ansicht Piatons von der Materie «ad dea Blemeatea 
mit seiner Erkenntnisstheorie, mit seiner Lehre von der Mensehenseele, so- 
weit wir sie jetzt betrnrhfct haben, mit seiner Lehre \om Werden auch 
auf dem moralischen Gebiete, mit der Lehre vom Verhaltniss Gottes zur 
Welt, der Weltseeie und deren Natur und Erschaffung durchaus in Bezie» 
hang steht and harmooirt. (§ 6. Aom. b.) — ' Die Zeit ist nach Platoa Form 
dessen, was aus einem „Vorher" zu eiaem „Nachher'* dnrchs „Jetzt*' über- 
geht , dem das und iaiaiy das yiyovog, ytyvofitvov, yfVf)(s6fx(vov 
fh'cct und das fjrj ov ilrrti zukömmt; während dem wahrhaft Seienden nur 
das iüTi zukömmt und das Ewigseiu (Tim. 3b, a. b). Es kömmt allem 
Abhildlichea, Werdendes dieser Welt an, in der Materie sieh sv wirfcli'' 
cbem Sein zu gestalten und an einem Ort zu sein. — Der Raum ist nur mit 
dem Raum Füllenden dieser Welt da und mit den nndern Qualitäten des- 
selben verbunden (Tim. G2.c — 64, 53,dlf.). Wir können flnruni nicht mit 
Zeller, Gesch. II, 4GU, annehmen, dass Platou eine Ev^ii^keil der „blossen 
Form der Materialität" lehre, der rSamliebea Getheiltheit and Bewegung. 
Bs wird diese Form, wie alle sianlich raomlieben Beseiehoangen , von dem 
enif^en, reinen Sein des vov? ausj;eschlossen (rep. 584, 585), uod nur in 
dem Gebiet des materiellen Seins und W erdens ihnen ihre relative Wahr- 
heit eingeräumt. Das 6{)(a6v rivog und der oquibg totzos, zusammen 
dieser endlich rSaraliche oh^awg wird dem ewigen des vot^rdv yivos oad 
i'OffTo; TonoSf jener als das Gewordene diesem als dem ewigen, in ihm 
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nachlassen ^) und sich selbst vernichten kann, welches nur der 
Schöpfer, der ohne Anfang und über allem Raum hier und dem 
Werden ist , vermöchte. Die Welt ist aber im Werden und der 
Zeit. Sie ist also niclit schlechthin seiend, sondern werdend, 
immer im Uebergehea zum Andern und im Wechsel und in Be- 
wegung. Sie ist mithin dem Gesetz des Werdens in alier Bezie- 
hung unterworfen. Ihre Erzeugung ist zugleich eine Vernichtung 
von ihrer früheren Erscheinung und umgekehrt. Dabei bleibt 
die Weltseele und die ganze Welt doch eins und dasselbe, in je- 
dem Jetzt" ist sie und ist in und durch Gott in aller Beziehung, 
ist aber doch stets nur als ein im „Plötzlich" IJebergehendes. 
Diesem Gesetz des Werdens sind, wie das Ganze, Gewordeue, 
so die Theile unterworien. Das. Wachsen ist, äusserlich genom- 
men, ein üebergehen aus dem Kleinersein zum Gi osberseiu, nicht 
ein Entstehen des seienden Etwas, was wächst, aus nichts, noch 
umgekehrt Vergehen in nichts. Das gegebene Ding, als solches, 
ist und bleibt, nur in jedem Zeitpunkt, soweit und wie es wird, 
überdrehend aus seineni andern Zustand in seinen andern. So 
isl Erwachen ein Uehergehen aus dem Schlaf zum wachenden 
Zustand und umgekehrt das Einschlafen. Das Lernen ist ein 
Uehergehen aus dem Zustand des Nichtwissenden in den des 
Wissenden, das Vergessen das umgekehrte Uehergehen. Aehn- 
lich ist in aller und jeder Beziehung das Werden in jedem Punkt 
ein plötzliches Uehergehen aus dem Andern zum Andern. Das 
Werden ist wohl ein Sein, wie Ruhen und Bewegung ein Sein 
ist; aber wenn es auch am Sein Theil hat, ist es docli nicht iden- 
tisch, sondern ein anderes an sich, wie das Sein an sich ein an- 
deres, als das Werden; das, was wird, konnnL zum Sein, ist in 
diesem und jedem folgenden „Jetzt" und ist Eins und dasselbe, 
nur ist es, sofern es wird. Eins im „immer Anderen" oder 
immer Anderes" und in anderer Beziehung. Das Werden lässt 
sich mit einer Kreisbewegung vergleichen oder eine Bewegung des 

nur abbiidlicb zur VerwirklichuDg g;ekommeaeD {[egeaübergestellt aad aU 
eia XvTov festgehalten (reii. 510). » , » , 

h) PbMdros, 245, c: fiovcv t6 am juvovVf Sre ovx anoXstTtov iauto, 
ovnoTS X'^y€f y.n'ovuivov, x. t. «. 

c) Tim. 33, b — 34, c; 3*^ . b. c: o av {ovQavog) ^la liXovg rov 
anavra xQovov yiyovcäs Tt y.ut ojy y.cu iao/Lisvog iari fiCvos, Stahl vorbio: 
„Die Zeit bat eine „der TotaUlat der Schöpfung inbärirende Existenz." 

d) Cfr. ^hSdr. 245^1», über den Platooischeii Begriff, naQxhi n^it Pann. 
133, e — 135, und § 3.^ Anm. g, s; § 4. Annm. 1; 5* Aoin. w; Parm. 156, 
c,d,e: /(joyo? Si yE ov^ftg sari (p n oJov je nun ^urjre xtvst'fTßai f.tri9-* 



Digitized 



— 74 — 



Andern und Verscliiodenen um das Eins und die richtige Mitte 
nennen, aber nicht tinseitisrn Bewegung in gerader Linie vor- 
stellen, noch begreifen; denn im letzten V'aii kuuiite es ja nur 
ein Einschlafen, kein Aufwachen, ein Lernen, kein Vergessen 
gehen und nur entsprechende Zuslaude in der Erscheinung, nur 
eine Nacht, keinen Tag gehen; es konnte nur ein Schaffen der 
"VVell und Vernichten gehen, ah«*r keine Erhaltung dersrllien, keine 
Wirklich in der Zeit sich l'orterzougende Welt, eine in Wahrheit 
werdf-ndp f^i Ix ii. ^1 Die Zustande, zu denen das werdende Et- 
was übergeht, sind also, sotern sie bei ihm zu einer dauernden 
Erscheinung in der Zeit kommen, nicht ein Nichtsein desselben, 
sondern nur ein Anderssein, aus dem er wieder nach dem Ge- 
setz des Werdens und nothwendig in den andern Zustand über- 
geht, wie ein Bewegtes aus dem einen Ort, in dem es jetzt ist, in 
den andern fibergehen und im nächsten „Jetzt" dort s»^in niuss, 
aus dem Zustand des Schlafes der Mensch in den d« s Wachens 
übergehen muss. Daher kann nun nach dem Gesetz des 
Werdens das Sterben nicht ein Vernichten des Menschen sein, 
wie das Aufleben nicht ein Entstehen der Seele, die noch nicht 
wäre, sondern das Erste ist ein Öebergehen zum Todtsein, aus 
dem es, da die Seele in diesem Zustande sie seihst und als ge- 
storbene ist, eine nothweudige Rückkehr in den lebendigen Zu- 
stand geben muss, und das Letzte ist ein Uebergehen ins Leben- 
digsein. ^) Aber sehen wir nun diesen Beweis genauer an, so 
setzt er doch vieles voraus: er setzt voraus, dass die Seele eben 
das Eins ist, welches bleibt, dass sie ein Sein und Leben ausser 
diesem Werden hat, dass diese lebendige Seele eben das Blei- 
bende ist, was in dieser ^ eranderlichkeit sich zu olFenbaren und 
zu realisiren ringt, der Anfang, dn> Ix wegende Princip, die Mitte, 
die wirklich werdenden Erscheinungen ihrem Wesen nach und 
das Ende, das Ziel ist, dass sie nicht eine Ersi h einung des Kör- 
pers hier, auch nicht ein blosses Attribut, noch schlechthin nur 
Product der Weltseele ist, die mit ihren Mitteln und Kräften und 
nach ihrer werdenden Idee des „Menschen an sich", sich selbst 
erhaltend und bewegend, den Einzelinenschen erzeugte, wo nie 
ein Bleibendes sich ergeben würde, von dem wir sagen könnten, 
es ist dies {Toda)^ sondern immer nur, es ist ein Towvrovf eine 



e) Die Weltbewegung wäre el)eii keine von Gott ausser ihm erschaffeae 
DOtbweodige xar« jrjv Tijg ilfiaQfxivri? ra^ivwA vofiov (Ges. 904, c), nidit 
eine yivtaig zur ova(a, soDdern die Bewegung des ßaüiitüf selber, was 

sie nach Piaton nicht sein kann« 
0 Phädon, 70,c — 72e. 
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„menschrn"i!mlidie " Erscheinimg, der Dur Wahrheit zukäme, 
weil eine Mee ..Mmsrh an sich" ein wahrer Bpgritt ist und auch 
in der Seele (ies Weltpanzeii als Idc'e, KralL eiUhalteu ist und so 
Grund der ErscheinunL.'<'n, vielieirfit auch von der Weltseele ge- 
wLisst d. h. wissenschal tlich erkannt wird, der aber uimmer tin 
ßleihen zukonimen könnte. Denn die Meen in dieser Weltseele 
und ihre gieirharnf:e j)liysische LrsclieinuDg und ihr reales Er- 
zeunniss Meiben wulil, bis Gott sie löst, wenn er es will, aber 
die emzehie Erscheinung geht immer vorüber uud ist keinen 
Augenblick dieselbe. Das, worauf es nnkömrat, ist zu zeigen, 
dass der einzelne Mensch eine eigne Idee ist, die bleibt, von der 
man ein t6Ö€ aussagt, und dass sie in dem werdenden Mensrhen 
das Wahre und Wirksame ist, welches sich seibsl nincht umi im 
Werden realiter gestaltet, dass ohne sie die ^^nnze Erscheinung 
des einzelnen Menschen, als eines besonderen, eigcnbeoamiteü und 
Ireien Wesens, nur Schein und unerklärlich wäre. 

Die Sinne sind für die Seele Ortrane. vermöge welcher sie 
Wahrnehmung und Erfahrung von den erscheinenden Dingen 
hat Jeder Sinn ist aber so )>esfti;dleM, dass er zugleich die ent- 
gpjrpnaeseizten Eindrücke auizunehraen vermag: das Gefühl ist 
zugleich h'ir das Rauhe und Glatte, das Ohr für das Harte und 
Weiche der Töne, das Schnelle und Laugsame. Bei jeder VVahr- 
nehmiint: ist der von den Sinnen zutrefrihrte Eindruck seihst 
schlechthin ein iinheslimmter, zeigt ein Ding ausser mir in Be- 
zug auf ein anderes oder einen eignen früheren Zusland rauher 
oder glatter imd ist mithin ein dem Werden Entspre cliendes, in 
dem das „Gross" in Beziebung aufs Klein", das ,,Mehr'' in Be- 
ziehung aufs „Minder steht und der Seele ein solches „Zusam- 
men" der verschiedenen Eindniek»' in Beziehung auf einander 
erzeugt wird. Die Seele erst ist es, web he in der Wahrneh- 
mung \ ereint em|)fan<renen Kegriffe trennt und jeden „an sich" 
fasst; sie erst sagt, dass das „Haulie an sich" verschieden von 
dem „Glatten au sich" und ebenso, tiass ein Ding nicht zui^leieh 
rauh und glatt sein kann, sondern nur in verschiedener Bezie- 
hung und zu verschiedener Zeit l>etdes sein kann, als werdendes 
Ding, welches an beiden Theil hat und von Einem" zum „An- 
dern" fibergeliL Die Seele ist es also, die als Vermögen der Be- 
griüe in den Sinnen ihätig ist, wenn der Mensch einem Ding in 
derselben Beziehung auf dieselbe Weise iininer dasselbe Prädikat 
beilegt. Diese Prädikate an sich aber sind nur aus der Seele 
selbst genonimeu uud können ihr nur aus ihr selbst stammen, 
nicht aus dem Werden und der Erscheinung. So zeigt es sich 
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am deutlichsten bei dem Begriff „ Eins " als ZahlenfinlicU. Diese 
wird der Seele nie aus der Wahrnehmung; da stellt sich ihr im- 
mer ein Theilbares oder ein noch nicht ßegränztes, Vermehrba- 
res dar; die Einheit hat die Seele aus sich und \p'^i sie Allem l)ei. 
indem sie jede Zahl, jede Raumgrösse, jede Zeitgrösse bis zAim 
ganzen Kaum, zur ganzen Zeit, überhaupt jede Grösse begränzt, 
als Eins und Ganzes fasst, anschaut, benennt und denkt und 
ihm insofern Sein zuschreibt. ^) 

Es zeigt sich noch bestimmter, wie die Seele ein . Eins" ist, 
das in den Wahrnehmnngen thatig ist und nicht von ihnen ab- 
geleitet werden kann. Die Organe unter sieh haben keine Ge- 
meinschaft, das Ohr nicht zugleich eine Beziehung aufs Sichtbare 
und das Auge kein Vermögen für 's Hörbare. Nun nher ist das 
Eigenlhümliche bei den Wahrnehmungen dies, dass bei jeder 
noch hinzugesetzt wird, dass sie ist, das Geseliene ist, das Ge- 
hörte ist, und ferner, dass jedes ein ,, Dasselbe und Ems", von dem 
„Andern" ein Anderes und Verschiedriies ist, dass beide zwei 
sind. D;<s Organ, welches bei allen Wahrnehmungen dieses aus- 
sagt, imiss ,,E!ns" sein, weicht s zufalle sinnlichen Organe sich 
bezieht, mit Einem Vermögen, weh lies eben so alle sinnlichen Ver- 
mögen umfasst, unter sich hat und eben in und mit ihm n thfitig 
ist und mit der Aussenwelt in Herfdii ung steht. Sehen wir aber 
auf das, was dieses Vermögens und Organs, welches das Eine, 
alle vielen Organe äusserer und innerer Wahrnehmung vereini- 
gende sein muss, eigenes Werk und besonderer Gegenstand ist, 
so sind es ja eben sob lie Dinge, die nicht wahrgenommen wer- 
den: es whrd von den st Iben gesagt, was ist, ob Eins und Dassel- 
be, ob vom Andern und wie verschieden es ist. Es ist also die- 
ses Vermögen auf das Seiende und Bleibende, die Begriffe ge- 
richtet, die ausser mir in der Welt wohl sind, ohne die sie ja nicht 
wäre und die Vor^li liiniu und Wahrnehmung Schein wäre, aber 
an sich nichL gesehen inid gehört werden, noch durch andere 
Wahrnehmungen des Weidenden in die Seele k( mimen, sondern 
nur n ;)r?or? gedacht werden. Das, was dieses Organ und Ver- 
liiögeii besitzt, zum Gegensiuml seines besondern ,, Wahrnehmens" 
die nur „wis'^bnren" Einheiten hat und dessen letzfes, einheitliches 
Werk darin i)eslelit, ist die Seele, die als einli' iiliches, sich selbst 
gleichbleibendes Wesen über dem Werden sich ergiebt, aber in 
ihren Wahrnehmungen thälig und erscheinend ist. ^) 



g) Cfr. rep. 524 — 526. 

b) Tbeät 184, d,ff; Tim. 62, d'-(>4j rcp. 5^4, 5S5. 
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Es zeigt sich dieses einheitliche Wesen der Menschenseele 
noch klarer hei der ein^jphenden Betrachtung rinzelnrr Beziehun- 
gen in seiner Erscheinung. Was die Seele als wafir und niitzlirh 
weiss, danach handelt sie und weiss, dass es nur Ii in Zukunft 
nutzlich und wahr sein niuss. Sie weiss schon jetzt die zukilnf- 
lige Folge von Ereignissen in demspllien und dem ähnüchen Fall, 
ohne schon in der Mitte der Begehenheiten mit der richtigen Mei- 
nung zu stplien und denselben zu folgen, ohne wie ein Wahrsa- 
ger ein zuküiilti^i s t^reigniss vorwpirzunrhnieu und eine richtige 
Wahrnehfiuiug enier zukunni^TPii Ki lahrung sich sinnlich /u ver- 
gegenwärtigen, ohne den iiruüd zu wissen. Der wissenden Seele 
ist das Zukünftige gegenwärtig, wie dem Arzt die Folge dieser 
gegenwärti^rn Krankheit, die Wirkung der Mittel. Sie weiss ohne 
von ilt 1 W.ihruehmung abhängig zu sein, weil sie im Besitz des 
Seienden i! ' i der Zeit ist und das Werden als Bewegung „des 
dasselbe Seienden im „stets And'Ten" erkennt. ') 

In der Zr'it vor d^'in ,, Jetzt" [i;it die Seele walir^PiKiniiMeiu 
Diese Wahrnehmung einer hesfimmien und umgränzleii Erschei- 
nung in der Zeit war nur mögiich, wie vorliin dargelhan wurde, 
wenn die Seele dahei selhstthätig war. Di* heslimmle Wahrneh- 
mung ist aber nicht zu Grunde t;egangen; die Seele nimmt das 
Bild aus sich jetzt und zu jeder Zeil wieder hervor, vergegenwär- 
tigt sich dasselbe und erinnert sich dessen. Sie ist als sich er- 
innernd eine andere, als damals, wo sie werdend und zugleich in 
einem rra^nc: sfMend das Bild in sich aulnahm, oder zum ersten 
Mal ein ud^iuc erlernte, aber die Seele selbst ist dieselbe 
und die Wahrnehmung ist in ihr nicht zu Grunde gegangen, 
sondern dieselbe und ein immer bleibender Besitz ohne Abhän- 
gigkeil von äusserer Wahrnehmung. Die Seele zeigt sieh auch 
von dieser Seile über dem Werdeo seiend und dasselbe blei- 
bend. 

Geht man auf das Wesen der Wissenschaft genauer ein, so 
ergieht sich die Unabhängigkeit der Seele von der \\ iilirnehmung 
und ihr Sein über dem Wechsel bestimmter. Die Wis.-eiisi hafl 
hat es nur mit dem Bleibenden, was no(h\v< iidii,' und vernüntlig 
ist, zu thun. Dies sind die BegriÜe, die nur von der Seele rein 
gedacht werden können. Die Erfahrung zeigt, als solche, immer 

i) Theät. ITSc— 179, b; 170,a,b; l&6,a; Menon 90,c,d; 

k) Theät 163,d— 164, 166,b; 191,c,d; 194,c,d,ei 197,d,e: PWJ. 
34,b; & fjtfxa Tov ofafiOTos iaaa;(i no&* ^ M'iSH» ^^vr* anv rov 
ftarof ttvtii ly aurj ÄiwXafifinvff, ar. r. <e. (ftv^ttv itT€ ttia^ififi»g 
«l^f fio&ijftatog,) 
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mir ein Nachrinander und Walirsclieioliches. Die Seele aber denkt 
ilie Begriile l eiii und mit Nothwendigkeit Weil die Begnfle ver- 
wandt und mit eiiiandrr und in einander sind, eine Idee reicher, 
an niehrerenTheii nehmend ist, als die andere, alle in der „Einen" 
der umfassenden ctQ/j/ enthalten sind, so wird die Seele fortge- 
führt von Einem zum Andern, bis sie ein Ganzes und endlich das 
Ganze begreift. Darin besteht das Kennzeichen aller Wissen- 
schallen und der obersten unter ilinen vor Älieiii. Die Seele ver- 
richtet aber dieses ihr Werk schliesslich a priori und in sich. Als 
Beispiel haben wir die W^issensehaft der Geometrie; der Mensch 
findet die Lehrsätze mit ihrem nothwendigen l^nveise, ihren Fol- 
gerungen und dem Scldiiss nicht nns der Erfahrung, begnügt sich 
nicht mit der Wahrscheinlichkeit, dass etwas so aufeinander zu fol- 
gen pliegt und immer bis jetzt erfolgte, sondern zeigt, dass es so 
folpen mnss, weil es nur so sich denken lässt. Der Knabe lindet so 
den Pythn^^o] ais( hen Lehrsatz aus sich, wenn er richtig sich fragt 
oder rielitig gefragt wird. Noch mehr zeigt sieh dies bei der Phi- 
losophie, die ganz von der Erfahrung absieht, keine Annahme als 
gegeben nn^l gewisse vfto&eoig bestehen lässt, keine äusserliclien 
Constructionen, TronßXriuctrct, hat und gebraucht, sondern in sich 
das Wesen aller Dini^c bcgi iiilich betrachtet und das wahre We- 
sen der einzelnen Dinge und der Gesammtheit, die Tdeen, so erst 
zu ergreifen behauptet. H Wie dies nur so mögbch ist und dass 
es wirkhch so ist und nothwendig sein muss, ergab sich aus al- 
len bisherigen Erörterungen und es zeigt sich auch, dass sonst 
die Wahrnehmungen der erscheinenden Ideen, als solcher, in den 
werdenden Dingen für die wahm eh m enden Menschen ^ar nicht 
vorhanden wären. Kommen wir nun wieder darauf zurück. 

Df^r Mpnseh wird) durch ein Bild an das dargestellte Ding er- 
innert, durch den gemalten Simmias an den Sironiias selbst ; aber 
es erinnert mich auch wohl das Bild an ein „Anderes", etwa den 
Maler oder den Liebhaber des Simmias. Er erwägt im ersten Fall 
auch, wie weit das Bild an Äehnlichkeit hinter dem wahren Simmias 
zurückbleibt. Dies ist nun auch der Vori^ang bei dem Wahrneh- 
men des Werdenden überhaupt. Ein Stück Holz, welches einem 
andern gleich ist, ist doch auch in anderer Beziehung ungleich; 



\) Thcät. 162, e: „Die Geometrikcr verlangren unof^ft^iv xai nvdyxrjv, 
nicht iixora". Rep. 524ff.; rep. 516; „Die Wahrnehmung, Erfahrung- be- 
fähigt an sieb niir za einem ftvrjfiovevsiVj oca n nqonQa xal van^a ai- 
m^et xal afia noqtvta^i und danach die ZulEiuih änofiavn^Bü&ta". 
Theät. 186a: rj i^vxh ctirr] xa^^ avr^v inogiyirm T^f odoiag. Meaen 
81,e,d,ff; rep. 532 ff. Cfr. § 6, Anm. b. 
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es ist nicht das „Gleiche an sich selbst", sondern dies ist eine 
Idee, die es im Wahrnehmeaden anregt, unter welche es fallt and 
es dhnlicli ist, weil es an ihr Theil hat, aber hinter der es 
aneh zunickbleibt, indem es mehr oder weniger ungleich ist. Die 
Idee, das „Gleiche an sich'', ist aber ein anderes, als das bestimmte, 
ihr ähnliche Stück Holz, ist nie mehr oder weniger gleich, son- 
dern immer sie selbst bleibend, rein und rollkommen ungetheilt. 
Diese Idee kommt dem Blenschen also nie durch die Wahrneh- 
mimg und aas der Erfahrung, weil sie rein nicht in dem Werdenden 
oder „diesem Erscheinenden'' ist, sondern in der Seeh wird nur 
(hs Bewusstsein der Idee angeregt. So ist es mit allen Ideen, „der 
Grösse an sich", „dem Pferd an sich", „dem Menschen an sich", 
„dem Feuer an sich", „der Gerechtigkeit an sich", „dem Staat" 
vM mit allem , was der Mensch als wahr und wirklich denkend 
begreift, wahrhaft vorstellt und benennt. 

Die Wahrnehmung zeigt uns immer Dinge, die hinter der 
Idee zurückbleiben. £s giebt aber In der Welt nur den Einen 
Weg der Erfahrung, zu den Ideen zu gelangen. Wenn der Mensch 
auf diesem Wege sie nicht bekömmt und erreicht, so muss er sie 
in sich vor allem Anschauen in der Welt haben. Mit der Geburt 
hat er sogleich menschliche Empfindungen und Wahrnehmungen, 
er muäs die Ideen also haben vor dem Eintritt in die Erscheinung. 
Er ist aber beim Eintritt in die Welt nicht im wirklichen Besitz 
derselben; denn er könnte sich sonst sogleich Rechenschaft ge* 
ben und den Begriff angeben. Er hat sie also als tergessen und 
das Lernen ist Aufnahme des angeborenen Wissens der Seele, 
ein Wiedererinnern der Ideen durch sich vermöge der Wahrneh- 
mung. Es setzt aber dieses Erinnern ein früheres Sein der Seele 
voraus. Denn In jedem „Jetzt", als Durchgangspunkt der Zeit, 
hat er sie vorher, vor der Wahrnehmung gehabt und wird in dem 
ersten Zeitpunkt seines Seins in der Zeit und der Einwirkung 
in dieser Welt erinnert. Verliert er nun dns Wissen der Ideen 
mit dem Eintritt in die Zeit, so kann er nicht in demselben „Jetzt'* 
sie bekommen, sondern muss vor aller Zeit sie gewusst haben 
und gewesen sein. Denn er kann sie, wenn wir der Seele ein 
dhnüdies, zeitliches Dasein vor diesem Leben einräumen, nicht 
damals zu irgend einer Zeit durch irgend eine Wahrnehmung er- 
scheinender Dinge bekommen haben, aus denselben Gründen. Die 
Seele ist also ein Wesen, welches vor aller Zeit und über allem 
Werden ist">) Sie nimmt selbst in „keiner Zeit" ihren Anfang 



ai) Pbidoo 72, e — 77,«. Ueber 4eii Werth der mytbiadieD Sehilda- 
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h. wird und entsteht melil darin, sondern ist salbst der Anfiing 
und das bewegende Prindp ihrer Erscheinung, Wahmehniung, 
Erkenntniss und ihres Werdens in der Zeit, sie ist das Eins und 
die Idee, welche in der Verinderiichkeit bleibt und diese erst er- 
](lärt; die nicht von sich selbst abföUt, sondern zu dem wird, was 
sie an sich ist and sein soll. ^) Sie ist vom Schdpfer erschaffen, 
hat durch des Vaters GGte Theil am Göttlichen, Kmntiiiss des 
Guten und der Idee bekommen, ist selbst gut und mit dem Ver- 
mögen, das Gute mit seiner andern leiblichen Natur zu vereini- 
gen, erschaffen, im Stande, das Gute zu erkennen, zu schauen 
und zu lieben, und tritt in die Zeit und das Werden, um diese 
fiberzeitliche Natur in dem werdenden Leib und dem endlidien, 
wechselnden Dasein zu reaiisiren. °) Sie kann nunmehr auch 
nicht nach den Gesetzen des Werdens im Tode zu Grunde gelm. 
Denn die einzebe Seele ist nicht eine Schöpfung und Erzeugung 
der Weltseele, sondern fiber der Zeit entstanden und selbst ein 
Anfang und frei sich bewegend. Nur der Schöpfer der doch nur 
gewordenen, durch „Mischung" gewordenen Idee kann sie lösen, 
wenn er wilL Es ist dies von den gewissen Beweisen, dass der 
Mensch persönlich unsterblich ist, der erste, den wir dahin zu- 
sammenfassen können: so gewiss die Welt nicht Schein und Trug 
ist, so gewiss in ihr Wahrheit ist und sie auch für den Menschen 
ist, so gewiss es Ideen giebt und eine menschliche reine Wissen- 
schaft von ihnen, so gewiss ist der erscheinende Mensch eine Ein- 
heit, Person und unsterbUch. p) Die Menschen trauen diesem Be- 



nin^ von einem analogen, zeillich-rtiuuilichen und sinnHcb-leibljchen Leben 
vor und nach diesem jetzigen, welches dem Philosophen doch auch Wahr- 
heit bat, an der Idee des reineo Lebens Theil hat, vergl. PhSdoe, 114, d. 
Es sind nicht wissenschiirtliche Bef^ründnngen , Be weisfahmogen , soodem 
ein erlaubtes (ntcSitv Hit i! is jjKind in uns'' und vonibm ao^seheod, naefa- 
deui der wissenschaftiiche Beweis geliefert ist. 

n) Phiidros, 245,d: „ij^vxr) Tirjyii xal aQyi} xivtjai(og.f i$ äoy^sTä 
nttVtu y(yvs(S^ai^ tevTT] ay^vrijov xai a&iatp9'OQOV.'* Gesft. 9U4b,e: 
ffTtilf fiovXi^asaiv" ixaazmv ^ixtov hat Gott die nir^ag rrjg yevitrsmg TO 
TioCov uvos «Bbeimgeseben; die Seele besitzt in sich n^y t^g fi€tttßoX^s 

o) Tim. 41 d — 42e: n^lv rj tuvtov x«l o^oCov 7TfQi6d(f) ty iv au- 

^ov ovra Xoyq) xgctn^aetf tif t6 Tijg nQtorrjg xal aQiaTtjs atftxoiTo eMog 
€$€(og. 69, d: ,,Das xhvrjrov ^v^rfg t$<^og, mit diesem {)^vr]Tov ao>ua ge- 
setzt, Süll von der uO^uvuTog t/'i^/^? ^Qxh beherrscht, bestimmt werden, 
dieser ist die aiiia auch gegeben." Ges. 903, d. 

p) PhSdon 76, e: ftf^ wäyxijj ravT« re ehai ^ tipf 6vaitnf, vh ms- 
lov, StyadM^^ die Ideen, auf die wir die Wahrnehmang turfiekfähren und 
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weise Diclit genug, weil ein furchtsames Kind in jedem wobnt, 
welches das Sein dieser Einheit in dem WfH'tisel nicht hegn ift und 
beschwichtigt sein will; darum noch zunächst hierauf bezüghche 
andere Beweise nötbig sind 4), die mehr „iiberredeude" Kraft 
haben. — 

Es macht sich zunächst der Einwurf geltend, dass die Seele 
wohl ein Zusammengesetztes sein möchte. Es entsteht die An- 
sicht daher, dass man die Seele nach Analogie eines sichtbaren, 
bloss erscheinenden Dinges betrachtet. Dieses ist veränderlich 
nnd zusamm^gesetzt und ist zu losen in derselben Weise» in 
welcher es zusammengesetzt ist. Die Seele ist aber nicht ein Wahr- 
nehmbares» sondi^m ein nur denkbares Wesen. Sie ist, wie die 
Ideen, an sich ein Wesen, das immer auf dieselbe Weise dasselbe 
bleibt, welches sich am deutlichsten ofl'enbart, wenn sie sich aus 
der sinnlichen Berührung mit der Welt zurückzieht. Durch die 
Sinne wird sie in den Wechsel der Welt hineingezogen; wenn sie 
daraus sich zurückzieht und mit den Ideen sich beschäftigt rein 
für sich, bleibt sie dasselbe, als verwandt den Ideen. Sie ist fer- 
ner das Wesen, welches den Körper und das Sinnliche bestimmt 
und herrschend bewegt und hat auch so Aehnlichkeit mit dem 
Götthchen. Sie ist also aus allen diesen Gründen ein unauflös- 
bares, einheitliches und sich gleich bleibendes Wesen und kann 
an sich nur als Idee, nicht nach Analogie der Erscheinungen be- 
trachtet werden. ^) 

Ein anderer Einwurf ist; ob die Seele nicht bloss die aus 



begrcileo, die wir io uns a priori vorfinden — y.ai läs ipvj(äg rjfKav, nqlv 
xol fiiA&s yiyovivttiy ysvia&ai 

q) Pbädon 77, e : „li^f- rtg iv r\ulv nais, welcbes ein Staaxt&uvpV' 
üS-tti der Seele im Tode berürchtet. 

r) Phädon, 78b-*^th; 80, b: ^^övußuiVEt, tu} uh' 'U{(o xai ad^avari^ 
xai voiji(^ xal jLiovoen^H xal uffiakviui xai nn ioaauTO)? xara Tavra 
fyovTi itivT(p o/xot6tarov fJmi \pvxri; dieser Korper aber gleicht dem 
Gfigentbeil in allen Besiehungen." 84, b: ijw^^ii tpiXofSotpov avdQof ... . 
oTerat . . inudttv TsXiVTjjat], ftg t6 avyy^Vig xui dg t6 toiovtov t?(/?i- 
Hofxivfi a7ii]X),ttyO ai jiov avO^Qtanhmv xaxuiv.^' Das uv&qioTiCvüiV be- 
deutet dasselbe, wie ÖO^ b, die Uebei und Mängel, diu mit dem irdischen 
Dasein und KSrper verbanden sind. Bs enthalt dieser Beweis einen dent* 
liehen Bele^f für Ritters Auffassung, die einzelne, unsterbliche Seele 
nach Piaton eine Idee und wahre Einheit sri. Verg^leiche Einl. Anm. 12, 
und § 6, Anm. e. Ks werden hier alle sinnli( hca und räumlichen Vorstel- 
lungen, als auf die Seele an sich und ausser der zeitlich -räumlichen Er* 
sebeionng in diesem KSrper und dem Werden seiend nicht anwendbar, ab- 
gewiesen, wie überhaupt als unbrauchbar zur directen, adäqmiten Bezeicb« 
nnng alles iateliigibelea Seins und aller iatelligibelen Wesen. 

6 
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der ZujUiminensetzuiig das Körpers and der Kräfte der korperli- 
cheo Tbeile und Organe hervorgegangene Harmonie sein könnte. 
Diese Ansiebt Gndet viele Anhänger zunächst unter denen, welche 
nur „dieser" Materie d. h. diesem endUchen greifbaren „Worin" 
ein Sein und Bleiben einräumen; dann bei der Menge, weil sie 
durch die Fasslichkeit des Vergleichs dem muthmasslichen Meinen 
so zugänglich ist; bei andern endlich, weil sie ans den dialekti- 
schen Widersprüchen sich nicht haben herausfinden können, 
darum zu allen VemunftgrOnden kein Zutrauen und mit dem 
schweren Gebrauch der reinen Vernunft sich verfeindet haben. 
Und die Erfahrung scheint die Annahme zu begünstigen. Denn 
die Vorstandeskräfte u. s. w. stehen in vorhin besprochener 
Weise unter dem Einfluss der sinnlichen Eindrücke und werden 
in den Strom des Irrens hineingezogen. Die Begierden fessehi 
die Seele an den Körper, je mehr sie gepflegt nn erden, und machen 
sie scheinbar dem Körper ofioTQOTtov und 6fi6%Qocpov, ^) Diese 
Erfahrung ist aber vorhin richtig nrklärt und auch die Annahme 
einer Harmonie schon widerlegt in diesem natdrlichen, physischen 
Sinn. Denn die Harmonie einer Lei(>r resultirt aus der Verbin- 
dung und Zusammensetzung der Tbeile, aber das menschliche 
Wissen konnte nicht aus den Körperorganen und den Theilen ab- 
geleitet werden. Ferner ist nicht die eine Seele „mehr oder we- 
niger** Seele, als eine andere, wie eine Harmonie mehr oder we- 
niger Harmonie ist, je nachdem die Theiie zusammenstimmen. 
Alle Seelen sind gleich. Wären aber alle gleiche Harmonie nun, 
so könnte endlich die eine Seele auch nicht besser sein , als die 
andere; sie müssten alle gleich gut gestimmt sein, gleich harmo- 
nisch sein. Es würde diese Ansicht also die Tugend und das 
Gute und Böse aufheben. £s gäbe folglich auch keine Freiheit 
der Seele. Nun aber widerspricht die Seele den körperlichen 
Neigungen und beherrscht sie. £s kann daher die Seele in jenem 
Sinn keine Harmonie sein. ^) 

Es kann mithin die Seele nicht in der Weise, wie ein Zu- 
sammengesetztes der Erscheinung, noch wie eine Harmonie, lös- 
bar und sterblich sein. Man will aber bewiesen haben, dass das 
Wesen der Seele an sich und nothwendig unsterblich sei Nun 
ist die Seeleneinheit eine solche, die ohne das Leben gar nicht 



s) Phädon, 88,c--9I,c, S2, a, b; 86, a, b, c, d; 92, d: „Diese Vorstel- 
einer Hsniionie yiyovev kv€v anoäii$(ios fifTcc tixorog zivös xaü 

t) Phädon, 91,e— 95,1. 
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sein und gedacht werden kann. Sie liriogt in den Körper Leben 
und ihr Fortgang ist des Körpers Tod. Es koinint also der Seele 
an sich das Leben an sich wesentlich und nothwendig zu, ist rein 
damit verbunden. Das Leben an sich ist aber nicht mit seinem 
Widerspruch, dem Tod an sich, zu verbinden und kann nie der 
Tod an sich werden. £in sich Widersprechendes iasst sich nicht 
denken und kann nicht sein. Mit welclicm Dinge oder welcher 
Idee eine Idee rein verbindbar ist, dem kann der reine Gegensatz 
nicht auch zukommen. Das Feuer ist wohl mit der Wärrae rein 
und notliwendig verbunden, obgleich es selbst an sich ein «.Ande- 
res" ist und das „Feuer an sich" mit der „Wärme an sich" nicht 
identisch ist; es lässt daher den reinen Gegensatz nicht zu und kann 
nicht kalt werden. So ist die Dreizahl auch rein und nothwendig 
ungerade, obwohl ein anderes, als das Ungerade; sie lässt sich 
daher mit dem Gegensatz, dem Geraden, gar nicht verbunden 
denken und kann es nie werden. Ebenso lässt die Seele , als an 
sich rein mit dem Leben verbunden, sich mit dem Gegensatz gar 
nicht vereint denken, noch kann sie mit dem „Tode an sich" ver- 
eint werden und sein. Die Seele ist also nothwendig lebend und 
unsterblich und kann gar nicht anders gedacht werden, noch 
sein. Der Tod, wie er erscheint, als ein Untergang dieses zeitli- 
chen Lebens, aus dem dieses wieder hervorgeht, berührt das Le- 
ben der Seele an sich nicht, sondern nur ihr Sein und Leben in 
der Endlichkeit und dem Werden, welches als der Tod ihres rei- 
nen Lebens erscheint, als ein Zustand des Zwanges und der 
Nothwendigkeit gegen jenen der Freiheit, der Kinsterniss gegen 
jenen des Lichts, des Nichtsoins und Unbegränziseins gegen je- 
nen des wahren Seins und der wahren ßegranzung. 

Die Seele ist das Anfangondo {dQxi)) und Beherrschende, 
das, was den ganzen endlichen Monschen, sein Aeusseres, seine 
Geschichte, seine Thatcn, seinen Charaktei-, mithin sich selbst 
anfängt," bewegt und formt. „Als Anfang ' kann sie nicht selbst ein 
Anfangendes, als heherrschondes und bewegendes Princip kann 
sie nicht selbst belierrsclit und bewegt ^vf^^den von einem andern, 
als sich. Als selbsLbewegend und sich und ihr „Anderes"' bewe- 
gend kann sie keinen Anfang in der Zeit nehmen. Aher sie 
kann auch kein Ende nehmen; denn insofern sie anderes bewegt, 
kann sie davon ablassen; insofern sie aber sich bewegt und zu- 
gleich das Bewegte ist, kann sie nicht von sich selbst lassen. 



n) Pbädnn, 96^107. CPr. PhSdon, 81 E, 640*. and §6, Ann.«, die Ci- 
täte aus Philebos. 

6* 
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Fasst man das Wesen der Seele von dieser Seele auf, so kann 

sie nicliL sterben. ^) 

Endlich wird jc(1i>s Ding durch die ihm eigne Krankheit auf- 
gelöst und gelüdlet, das Eisen durch sein Uebel, den Rost, ver- 
nichtet. Das Gute erhält; was weder ein Gutes, noch llel)les ist, 
bewirkt nicht AuDosung, die Wirkung des Uebels. Der Seele 
Uebel ist das Döse, die Ungerechtigkeit, Disharmonie, Frif-hoit 
und UnvernunTt. Diesen Uebeln wird nidit die Ursache (h\s Ster- 
bens zugeschrieben. Es wäre aber unlogisch zu sagen, dass die 
Seele durch die Kninkbeif eines andern Dinges zu Grunde gehe. 
Der Körper geht durch die Krankheit der Sj)eise nicht nnders zu 
Grunde, als wenn die ihm eigne Kiaukheit, etwa das 1 i Im r, als 
Folge bewirkt wird. Die Körperkrankheit bewirkt aber nicht Un- 
gerechtigkeit der Seele, noch ist sein Hinsterben ein Ungerech- 
terwerden. Das Böse der Seele ist also ein nur (Uirrb sie selbst 
bewirktes Uebel. Ware es nun eine auflösende Kr.mkhcit, so 
würde doch folijen. dass die guten und harmonischen Seelen er- 
halten würden und sich durch das Gute erhalten könnten. Aber 
andererseits wird durch das Böse die SeeN^ nicht vernichtet. Die 
göttliche Gabe der Vcrnunit und des Verstandes wird der Seele 
nicht durch Ungerechtigkeit zerstört, nur das wirkliche Verstand- 
niss des Gerechten u. s. w. geht verloren. Dann stört das Böse 
die Seele aui und lässt sie nimmer rulien, statt sie der Ruhe ent- 
gegen zu tVilnen, theilt ihr das lebendige Isewusstscin der Stratc 
mit, statt das Bewusstsein zu vernichten. Es ist aber endlich 
eine Verniclitung der Seele durch Ungerechtigkeit undenkbar und 
ein Widerspruch. Es wäre dann kein wahres Böse und Uebel, 
vielmehr die Befreiung von Sli afe und allem Uebel. Und unseie 
Idee vom „Recht" wäre eme wiilkührliche Satzung und !e«'rer 
Schein, wie uiis( r Recht, zu strafen, reine Gewallthat. Wir dürt- 
t<Mi keine allgemeine Tlhcht für jeden aulstellcn, noch dasselbe 
Bewusstseiu davon bei jedem voraussetzen. Es gäbe also kein 
moralisches Uebel , noch ein moralisches Gut, sondern nur ein 
Datürliches; es gäbe keine Tugend und keine Sünde, wie kein 
Wahres und Falsches. So gewiss nun der Mensch ein llrnvusst- 
sein des Guten und Bösen hat, so IVsi siehl der Glaube, dass die 
Seele persönlich unsteritlicli ist uü<i der aus diesem Bewusstseiu 



v) Phiidros, 215,c — 210. Vt*r{;l<'irlic in ßezu{^ auf diesen und deo. vo- 
rigen Beweis der UosterbUchkeit des perfönlidieii Gtiste» § 3y 1, y. 
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abgeleitete Beweis ist von den gewissen Beweisen der zweite, 
eigentlich aber der erste und letzte. ^) 



«8. 

Einlieil der Person in der Zeil und VietlieiL 

Dass der Mensch soin Ziel über dieser VVV'lt hal und dass 
<T eine Einheit ist, die aushscr dem Wechsel ein Sein hal, hat sich 
erj^eben. Aber wie der Mensch nun in dem Wechsel und Vie- 
len" das Bleibende ist, wäre noch besonders zu begreifen und 
hervorzuheben. Wie die Seele in „diesem" endlichen Leib, der 
zu- und abflicsst, ist, kann keine Schwierigkeil haben. Demi sie 



w) Uep.üOblK Dieser Beweis beruht vorzugsweise aul i'lalons Lvlirc 
von der Person Gottes, der als die absolnte Idee des Galen ans sieb zeigte, 
des allgDÜ^en nndaUweisen Schüprers, der ullc gleich gut ihrem Wesen, 

ihrer Snbstanz nach cM scliur und seine Geschöpfe nicht zerstören will; es 
ist »1( r |( Iii;!:»' . welcher in allen andern Beweisen den Crnnd bildet, wie im 
Phadua sicli auch sehr deutlich darin zeigt, dass Piaton v<tr und nach den 
andern Beweisen , als anr der pbilosopbbdien Seele nnd der reinen Seele 
an sich wesenUichstes Merkmal, auf das Streben nach dem Guten zurück- 
kömmt. Dieser Beweis aber kann für jene prrtr nicht bei Platdii pxistiren, 
welche aimebmeo, dass Piaton keine Idee der Ireien bewussten Persun ge- 
lehrt und keine persönliche Unsterblichkeit gekannt habe, sondern eine 
Idee „llenseh an sieb*' als Wesenbeit ausser Gott in der intelligibelen 
Welt nnd ausser diesen abbildlichen Menschen seiend angenommen babe, 
in dieser Welt aber nur eine physische Forfrlriufi" und Fortpflanzunpr der 
Gattung des f-fxm' gelehrt habe. Verpleirbt' / i llt i\ Geseh. II, S. 423, über 
den Begriil' der Ideen und S. 533: „Es folgt au^ Piatons Voraussetzungen 
wobl, dass es immer Seelen geben mnss, aber nieht, dass diese Seelen im- 
mer dieselben sein mSssen. Man mag insofern billig zweifeln, oh Piaton 
diese feste l'eberzeuqrtip^ von der Unsterhlicfikfif gewonnen haben würde, 
wenn sie sich ihm niclil noch (?) von anderer Sei(<- ( nipfohlen hätte, — diit t h 
das sittliche Interesse des Glaubens an eine jenseitige Vergeltung, durch 
ibre Uebereinstlmmnng mit seinem boben Begriff (?) von der W&de nnd 
Bestimmung des Geistes, anderntheils durch die Stütze, welche sich von 
hier aus für seine ^rkcnnlnisslehre niill«'Ist der Sätze iif»er die Wiederer- 
innerung gewinnen liess. " Das biesse doch sehr unphiiusojihisch und un- 
ulatouisch eine unbewiesene Unsterblichkeit als einen deus ex machina ge- 
braueben, um darauf eine Erkenntnisslebre ku bauen. Nach Piaton würde 
dies keine Wissenschaft mit begrifHicber Notbwendigkeit zur Folge haben. 
Wie übrigens l'laton umgekehrt eben (!) vom reinen wissenschaftlichen Be- 
wusstsein des Guten '/.ii seiner Ideenlehrc, seiner Lehre von dem absoluten 
Wesen, einem intelligibelen Sein, der Wissenschaft, der Wahrheit dieser 
Welt, der Person und der Unsterbliebkeit fortgegangen ist, babea wir dar- 
zutbun versucht. 
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hat sich bisher als das formende und bewegende Princip gezeigt» 
ohne welches der Leib gar nicht werden kann und welches in 
allen gesonderten Functionen des erscheinenden Leibes, im se- 
henden Auge, im Hören des Ohrs und in den andern Wahrneh- 
mungen, als menschlichen, thätig und das allein Thätige war, 
ohne das sie nicht begriffen werden konnten. Es liegt aber die 
Erklärung für dieses leibliche organische und räumliche Sein in 
dieser Welt in der Natur der erscliaffenen Einzelseele. Sie be- 
steht aus einer Substanz, die „Eins'' ist und bleibt, und einer 
die „Anderes" ist und um den Leib herum sich theiit, wie es 
ein höheres, reines und seliges Leben giebt, die menschliche 
Seele aber doch in diesem Leben schon wahrhaft und wirklich 
„lebt'\ dieses Leben nicht ein gleichgültiges, noch ein unwahres, 
^er ein abbildliches, ein nur ähnHches und theilhabendes, yivE- 
(FiS zur oiala ist. „Diese Natur des Eins und desselben" und 
jene des „Andern" durchdringen sich und sind wahrhaft vn blin- 
den zu einer Einheit mit Gewalt und diese Einheit zweier ISatu- 
ren ist eben des gewordenen Menschen Wesen, dem das Sein 
nur vom Schöpfer gegeben ist und von ihm nur gelöst werden 
kann, aber vermöge seiner Güte nicht werden wird. *) Diese 



§ 8. a) „Die EinzeUeele im erscheinenden Menschen ist eine beson- 
dere Srhn[)ruDg Gottes der a!lf»n 6ris prloiche Bewnsstsein der vouoi (luctQ- 
fA^voi und das Vermögen, ihneu zu gehorchen, mitgegeben hat, sie in der 
Zeit erscheineu lässt, (Tim. 42; 69,c,d; Ges. 904, c); er ist ein fiOQiov ev, 
xatmo mivafxtxQov ov, ein Glied im Plan des Ganzen, zu dete er beitn- 
gen soll, es zum eignen Heil kann und auch für sich das Gegentheil zu be- 
wirken vermag; ein fjontov^ für das die Gottheit sorprt.'' fGfs. 902, e — 
903,d). Die Schöpfung wird als eine ,, zweite, dritte ' aus demselben Becher 
beschrieben, aus dem dieWeltseele hervorging, aber nur als „analoge'', T(>o7roy 
liiv rtva rov avthv» (Tim. 41, d, e , ) lieber die Analogie vergleiehe § 3,g 
und § 5, w, Schluss. Das wesentliche unterscheidende Merlimal der mensdi- 
liehen \jjv)(ri ist die Freiheit. „Die Seele ist eine ourrta , ein das ans 
zwei Naturen zusammengesetzt ist: di*' erste ist die ovat« u/u^QiaTog y«l 
iui y.iciii lavta e^ovOcc, rj Taviov [y.ui o^cnov) (fvoig, die zweite die ov- 
ititi 7t(^ r« (fmfittTtt ytyvo^ivr] /ufQixjTT) , d-ar^Qov (fvotg. Sie slnd xnr 
Seele verbunden durch ein mittleres el^og {ovaia)^ das beiden verwandt 
und analog ist. Der Seele Wesen aber ist eben die Einheit dieser, so dass 
kein Theil ohne den anderen ist: sie ist 'h\ Uta fif^ct," Die Darstellung bei 
Platou (Tim. o^,c, 35, 37, aj gtrhraudit Ausdrücke, wie jUiyj'ts", (Jvviafii- 
€fnv, awtxtQaaaro, aber auch ytvofjivrj tcüv yevvij&mmv, iye'yvijdiv — 

ovTos nag SvrofS layiüfjibs &€ov XoyoaMs inoiriaf , nennt den 

Schöpfer rrotrjTrjv xccl nctT^nn Todh tov jfro'Toi;; man kann daher Jene 
Ausdrücke nicht so verstehen, als ob ein gegebenes Kwige ausser Gott vom 
Schöpfer gemischt würde, sondern nur für anschauliche Au:>iirücke, um die 
versebiedenen iWfi, yivf^t Swafuts in der f*ia Mia der Seele zn beselelh> 
nea. Jene AnsdrBclie baben ja sowolil eine sianliche Bedeotung, wie eine 
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Natur des „Andern \ ohne welche der gewordene Mensch Die 
war und aucli nie >eiii wird, ist das, wus ihn helähigt, in diesem 
«Midlirljen Leib und deiu &ynfjt6v if^vy/^c fu^ng räiindich und kör- 
pfiiich zu seiu und zu wirken und di; /< iHk heu t inwirkungen 
und Eindrücke in der ylvBöig aulzunelnnm. IIk^ Seele \<\ in 
dem Körper als Mille, geht durch ihn und unilcuigt uihI lii*granzt 
ihn, ist wahrhatl das Ganze, welches in seinen Tln-ilen ganz 
ist, ist das Eins, welches im Anlang ist, durcli alle seine Thede 
durchgeht, sie zu „Eins" und seinem Theil niarht und mil dem 
ieizlen Theil sich selbst vollendet. Hieraus Icdgt auch die Er- 
klärung des Seins der Person in der Zeit. Der Sokrales ist hei 
seiner Geburt canz er seihst. Seine zeitliche Erscb» iimug d. i. 
seine Geschichle, sein Charakter mit seinen Selbstbestimmungen, 
Thaten, Maximen. Leidenscli««lien und seinem Verhalten fallt nicht 
in unendlich verschiedene Sokrates auseinander, die, wie Zeit- 
grössen, geschiedene und andere wären. Die ganz(? Geschichte des 
Philosophen wäre ditim nichts, als Schein, und was wir Sokrates 
nennen, wäre nichts, als ein unerkh i Im her Nain«' uhne enlspre- 
cheiideii [Jegrill (iV, Idea, agy^j, dn ufttg) und Wesen. ^) Es wäre 
aller eme solche Meinung der einfachste Widersfu'uch. Denn es 
wäre, als wenn man sagen wollte, eine bestimnitt; iiaum- und Zeit- 
grösse, wie „Fuss", ,,Tag", sei nicht wahriiaft, sondern Name, 
Sciiein und nur ihre Theile seien, die selbst doch nur, als Theile, 
Tiieile des Ganzen sind und, als Einheiten gentuiiuien, auf ähn- 
liche Weise wieder nicht sein, noili vorgestellt, noch gedacht 
werden könnten. Sokrates als Gesaiumtergehniss und Erschei- 
nung in der Zeit, äi}QOiaiia, kaiui nicht sein, wenn er nicht in 
den einzelnen Zeittheilen war, uoch könnte ich von ihm Eine 
Wahrnehmung, Einen Namen oder Einen Begriff haben. Sokra- 
tes ist zu jeder Zeit seines Lebens er selb.^l und ganz; er wird 
als solcher nicht, sondern ist iiber und ausser aller Zeit, im 
„Jetzt". Als tlariii seiend ist er der Eine und derselbe und wird 
weder älter, noch jünger u. s. w., wie das „Jeizl* nie vorüber- 

Beciehan^ auf begrilBielie und analoge aar denkbare Verbindno^, wie etwa 
„¥erbiodeD"y „voraossetzen", „sich aafhebea", gehSren alle mit in die 

Terminologie von (xiT^/jiv, unahiiißi'.vhtv, rfnrfir. ( Pliiidros, 205, e. 
PoHtikos, 262.) ,,Die Seele ist ein /.uioy dir den, der ti< rro'f.Xu ti^; )lv 
avyxtqavvvvui xai näkiv ivös tig noXkä d'utXvHV Ixavbg (ös intarä- 
fttvos Sita letä SwvToi ist*' Tifli. CS^e. 

b) Timäos, 3 }, b: „ ifw^riv dg TO fiiifov nvTov Ms Ji« nttVTog t$ 
HftVF yc(i (Ti f^o) TO (Tmua avT^ ne^xdXutJft,^* 

v) Parin. Iä3,c,d; 145,a* 

d) ^ 6, Anm. e. 
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geht und alh's, was in ihm ist, wahrhaft ist und wie unhewegt 
ruht. Dm ( Iis letzt" miiss alle werdende Zeit liindurdigehen 
und nur im Durchfeilen kommt allem Wprdpud«Mi das ,,ist'* 
zu. Weil aber der Mensch nun nach seiner „andern" Natur 
auch im Werden und in der Zeit ist, ist er der Veränderlichkeit 
und dem Gesetz des Werdens unterwerfen. Er wird etwas, was 
er vorher nidit war, und was er jetzt ist, kann vorübergehen. 
Wir haben aber früher gesehen, dass das, was er wahrhaft wird, 
durch Wahrnehmen oder erkennend, oder haudehid, er dazu das 
Vermögen halte und es seiner Itleo nach ist, und ebenso, dass es 
an ihm nicht nothwendig vorübergeht. Er besitzt das Wahrge- 
nommene in der Gegenwart als Erinnertes, das Erkannte als Ge- 
wusstes, aus dem Gethanen ist ihm theoretisches und prakti- 
sches" Wissen und „Können" hervorgegangen und auch bloss 
die voruhergehendeThat ist doch nach dem Naturgesetz, wie nach 
moralischer Nothwendigkeit als Folge in der Gegenwart vorhan- 
den. ^ Alles aber ist ibm für den Gebrauch und das Handeln 
in der kuinmeaden Zeit, wie in der Gegenwart präsenL ^) Es 
zeigt sich also auch von dieser Seite, wie die Person in der Zeit 
und dem „Vielen" doch die gleichbleibende Einheit ist, die sich 
zu dem entwickelt im Werden, was sie ihrer Idee nach ist und 
soll. Nur als Nacheinander in der Zeit und Erscheinung scheint 
dei Mensch zu entstehen und zu vergehen, grösser und kleiner 
zu werden u. s. w. und wenn mnii dies nicht festhält, dass 
die Person eine Einheit und Idee ist, aber doch nur eine gewor- 
dene und in der Zeit werdende und reale Gestalt und 1' orm an- 
nehmende, der kann z. B. jene scheinbaren Widerspruche nicht 
lösen: Sokrates wird älter und jünger, als er selbst und wurd 
gleichalterig u. s. w. und ist es; wird es nicht, noch ist er 's. 
Wie weiter nun die Seeleneinheit Ein oberstes Ziel, Ein Vermö- 
gen, Werk und Eine Tugend hat, wie sie in drei wesentUche und 
w<»lire Tbeile, nicht bloss nominelle, von Plalon getheilt wird, in 
Vcriiunlt, Muth und den begehrenden Thcil, mit entsprechenden 
Tugenden, Vermögen, entsprechendem Werk und Ziel, wie jede 
Seel( dies in besonderer Weise und einen eigenen Beruf hat, wer- 
den wir mit Rücksicht auf schon Erwähntes iuer auszuführeu wohl 



c) PariD. 152, c: ävayxij fiij naQiXUiiV tö yyVvv' näv rn yiyvoftiyoV 
tnCiSx^* ytyv€ft9m xal Man, tots. Cfr. Tim. 37, c ; 3S, a. 

I') Cfr. § 5. Anm. b,D,o; § 4,g,h. 

^) Diis Leben hier ist nach Platoii ein immerwa'firendes Entstehen-Vcr- 
gelieojdas Wissen ei n Lernen -Vergesseo, eine tbatige ProdacÜon und Potenzi- 
rong der Seele. Cfr. § 2, Anm. p, die Stellen; besonders Sympos. 208,aff. 
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uns versagen müssen, zumal in der Darstellung der Pädagogik 
öfters darauf hingewiesen werden wird. ^) 

Der Mensch ist also eine seiende Einheit und hat ein Ziel, 
welches über dieser Welt ist, von dem aber jeder eine Ahnung 
' hat und ein Bewusstsein , dass er danach streben soll und dass 
er in diesem Leben, welches Wahrheit hat, dem wahren Leben 
ähnlich ist, auch es vermag. Die äussere Welt und sein theore- 
tisches und praktisches Verhalten sind ihm Mittel, aber durchaus 
nothwendige; denn es ist der einzige Weg zur Wiedererinnerung 
des Guten und Bethätigung desselben. ^) Er kann aber auch in 
jeder Weise hier irren , wie wir gesehen haben. Die Erziehung 
soll nun die Regel feststellen, wie man im AUgemeinen die rich- 
tige Mitte beim Gebraudi jener Mittel festhält; denn im einzelnen 
Fall ist doch nur die im Besitz der richtigen Kenntniss seiende 
Person auf sich sdbst und das eigne Uräeii , den eignen Ent- 
scbluss angewiesen, wie die Person in ihrer eignen Idee den letz- 
te Massstab fiir ihre Entscheidung und Art, zu handehi, besitzt. 
Wenn wir aber ohne die erscheinenden Dinge nicht dahin gelan- 
gen, „unser Wcark** zu thun, und der Gebrauch desselben einem 
Irren ins Unendliche unterlieg}, so ist eine Ternunftgemässe Er- 
ziehung das Einzige, was die Gesammtheit einigermassen reiten 
kann. ^) 



h) Tim. 35: ,» Jeder Theil der Seele ist eio r£ tavrov xtA ^ttri^v 

xal Tijg ovaCaq fjL£fj,iyfiivf} , enthält also die weseotlicben ßestimmuDgen 
des Ganzen, ist eben der wesentliche Theil dieses ?j/ oAor, das sich in ihm 
als „seinem Theil" setzt, kann mit Theilen von einem anderen nur ana-^ 
log« Aehnliehkeit haben. Jeder Theil der menscblicben Seele entbilt In 
sich die ganze Seele, wie vom ov €v das Theil — doch eben des ovTog 
Ij'Os Theil ist (Parm. 142,a,e). Die Theilung ist aber eiue wahre, jeder 
Theil ist eine ovr!(t(, fli^og'^ in Bezug auf einander sind sie vei-schiedene 
und andere, aber doch analoge und weil das Ganze in jedem auch ist, g^ehen 
sie io eimiDder fiber, entwickelii sieb ans eioander. '* CTr. Tim. 32 : „ Die 
avaXoyCa bindet drei a^iH^oi, oyxoi, ^vvafieig so, dass ndvr* 1^ avdy' 
xr]g Tctvra ^h uc xd avTcc ytvöf^ifvct uXXriloig tv navra 6(JTcii." Tim. 
37, a. § 6. Anm. k. Vergleiche zur Parallele mit der Idee der Person, die 
wir bei Piaton vorfinden, noch den Begriff der Persüulichkeit bei Stahl: 
„Die latberisehe Kirdie und die Ünioo'*, Seite 164 ff.; S. 186, Anm. - 

i) PbSdon, 75,a: o/moloy^ov^usv f^rj^^ iSwutov tlvat ivi'oijoat. (an die 
Ideen erinnert zu werden) ukX rj Ix tov UfTr f/ y. t.cc. Tim 09, a: aviv 
TovTü)V ov (Svvaici cwik ixttVfx, ^y' oig cfjiovf^aCoufV , /t/uva xaravotiv, 
o«)J' av kaßtiVy ov6' aXXtüs tküs lniuoxuv, Symj». 210,a,b,c. 

k) Rep. 492: „Eine naini nm^nyoyyCa ist am Uebel im Staat Sehnld." 
502: ovrs hoXei . . . xnxiov nnv).u l'cfrai, hqIv uv nokwq in -/ tl6ao(foy 
yivog lyxncatg yhinjjai''^ d. i. die Kenner der Theorie, d'i' Wahrheitim 
einzelnen Fall und der praktischen Ausübung. Cfr. § 5, m,u, o; § 4,b,i,k. 
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Erziebuug während der l'rüiieslen Kiiidheil. 

a. Zustand des Ißndes, 

Der Mensch hat Analogie mit den übrigen lebenden Wesen, 
der Erde, den Tliieren und Fllanzen. Die Pflanzen haben auch' 
Leben, ein mit Begierden verbundenes Waln iK hinen des Ange- 
nehmen und Unangenehmen, verharren leidend, haben in sich 

eine angeborene , »Bewegung", der gemäss alles aufgenommen wird 
ohne Irrlhum. ^) Analog ist nun der Zustand des Menschen 
während der ersten Zeit seines Lebens, aber auch nur analog. 
Der Mensch ist wohl in einem Zustand, wo es Hauptsache ist, 
dass der natürliche Organismus gepflegt werde und wo er leidend 
zu vegetiren, die vernünftige Seele gebannt zu sein scheint. Aber 
der Mensch ist doch weder blosses Thier, noch Pflanze. Es ist 
bereits erörtert worden, dass das Zustandekommen der „mensch- 
lichen" Wahrnehmung sonst nicht zu erklären wäre und ein Wer- 
den, eine Entwicklung des ßewusstseins vom Wahrnehmen durch 
Godächliiiss , richtige Meinung, Verstand zum voig und reinen 
koyog nicht möglich, noch deuklnr wävc, wenn der vovg niclit 
schon in der ersten Wülensregiing und Tlinf, in der Wahrneh- 
mung, als <Mne!n TImm!, einem Vermögen, dein analogen <jlied des 
Ganzen Ihätig wiiro und sich als diese Seite in dein Werden zu- 
erst setzte. Wann ilie Horrschaft der Vernunrtentscliieden eintrete, 
kann man nicht sagen, mir <iies. <1ass es allmälig, STiioviog ygo- 
vot',geschplie w»'nnWachsthum den Menschen wenigerin Anspruch 
nelnne und er zur Hnhe komme, dem Unterricht und ergner He- 
bung sich hingebe, Aher vorhanden ist sie schon in der IVühe- 
steu Zeit. Piaton bezei < 1 1 1 1 ( t d iesen Zustand auch so : at v^g dd-ava- 
Tov il'vxPjg uegiodoi otV eytQavovvzo ovz^ iy.ochoi v, ßlct 
S icpegovro 'Aal ecpsgov. Oder er vergleicht ihn mit emem un- 
ordentlichen Vorwärtsgehen ohne koyog, nadi der Fügung des 
Geschicks, wo alles bewegt wird: die alod^tjasig t^cod-iv (pe- 
QoiiEvca xai 7Ton(i7f nioi-iuii herrschen nicht wirklich, sondern 
scheinen nur y.Qccioi ufj'ca y.qarEiv. Es ist die Seele gleichsam 
eine focjulose Materie, die sich aher doch selbst zu lüriueii anfangt, 
oder ein ungeordnetes Chaos, in dem die Spuren aller Elemen- 



§ 9. a. 1) Tim. 77,b,c: /un^x^' (^^^ Hflanzeo) tou Tffitov ^pvxijf c^ 
SovSf eine tpvais avyyeviis i^s ayit^Quniptis. 
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te nur ^^emischt und uiikeuulüch sind, in welchem aber doch dns 
Ih'ic veruüiirLigeund seibstbewegle Wesen vorhanden ist, welches 
Ordnung hineinbringen soll. Die Seele ist ganz da, als das An- 
fangende in activer und passiver Beziehung, (^QX*]'') Es kann 
daher aucli die Erziehung es niclit dein Zufall überlassen, welche 
JNahrung dem anfangenden (leisl gelioten werden, Auch die Auf- 
gabe der Erziehung in sittlicher Beziehung, wie sie sich auf der 
zweiten Stufe besonders geslaltt f , i<f schon während dieser er- 
sten Periode des vegetativen Lelicii- nicht zu übersehen. Es wird 
nicht gleichgültig sein, was das Kind hört und sieht und ob über- 
haupt seinen Siiuien etwas geboten wird, noch wird man mit 
Gleichgültigkeit ihm gestatten, sich zu äussern, wie es der Zufall 
will, sondern das Eine nmss klug vermieden, das Andere vorsich- 
tig herbeigelührt werden. Die Mittel müssen vernünftige sein 
und eine mit dem Guten und Schonen harmoüireade Regel muss 
dem Verfahren zu Grunde liegen.^) 

6. Die nMrKdten Mängel 

Der Mensch ist bei seiner Geburt schon von vielen Seiten 
beslimmt und befindet sich in der Welt der Nothwendigkeit. Er 
wird mit einem nogesunden Kdrper geboren und entsprechende 
Seelenäbel, wie dvgxoUa, Övgdv^ia, -d^aaiuTf^g^ deiUa, Irj&r], 
dvgfiad-ia, sind ihm angeboren. Es sind nicht selbst yerschul- 
dele Krankheiten, sondern ererbte Fehler. Zunächst tragen die Er- 
zeuger die Verantwortung, welche durch vemacbMissigteErziehung, 
Thun und sonstiges Verhalten in sich die Krankheiten erzeugt 
und sie fortgepflanzt haben. Dieselben tragen die Schuld, das 
Kind ist zunächst unschuldig. Desto mehr müssen sie für die 
richtige Erziehung Soj^e tragen; denn heilbar sind die nur na- 



2) Tim. 43 — 44, c. f'fr. 53, a — r; ()9, b: t(')TF yuQ ovt£ rovrioy, oaov 

vriTov, avccyxt} avTrii' /urjd' tvog yiyveoO^ut' ti ya{t lou (XQxh y^y- 
voiTo, oöx äv ((QXV? yCyVQiTO* «(>/»7ff ^ftt« navra y£yv«t^t>, Bio 
(ifet iaäüt, das oXov, welches die Weltseele uud die Gestirne vom Si höpfer 
empfangen, welches die frnc lieherrscheude fio/tj des erscheinenden Men- 
schen sein wird, ist da und tang-t sich zu renüsiren ao. Vergleiche §8, hj 
dazu Fhädoii, UG,b, — y7,b; 10Ü,r, und isli,!!". 

3) Tim. 44, b, c: „Die 6^)0 ij Tnorf ij naiMaews wub mitwirken" { 
Tim. 86, c: „rf#a . . . o:7ia(^€trrov rootf rjV 6 xaxos yCyVSiiu xattög." 

b. 1) Tim. 87,a,b,r: tov aiimi^or f.dv rovg qui fvovrag afi Tay 
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lürlicheii Uebel auf deinscll^en Wege, aul dem der Meusch seine 
Gesundheit crhülL ^) 

c. Die kÖrperUche Pßege, 

Die Erzieher, zunächst (h> Mutler und WärUTin^niüsseji dar- 
aul adilnn, dass dem W\mW seine zureichende Nahrung wird. 
Diese muss eine natürliche und gesunde sein, im gehörigen Mass 
dargereicljt werden und auf Zeit und Ordnung geh.dlen wer- 
den.^) Ueberffdlung, besonders vorm Einschlafen, ist dem Gedei- 
hen des körperHchen Organismus naclitlieiiig, da er das Zuviel 
nicht richtig autiiehmen knnn und die Natur es von seihst /unick- 
weist; aufgenommen wnkt es nur zerstörend. Aber noch mehr 
leidet die Seehi. Es wird in (kibelhen nur das Rohe, das Thieri- 
schc und Wilde geweckt und die natürliche, menscldiche Seelen- 
liarmonie geslüi l. Die Seele geräth zunächst ti aumartig in einen 
Zustand, indem sie eine Ahnung von jenen dunkeln Thaten der^f«- 
ai(povia heliömmt. Der Art Traumbilder und Phantasien kom- 
men nicli! von (iott, noch erscheinen sie, wenn die Seele im ge- 
suiidiii It.ii luünischen Zustand sich belindet, sondern nur, 
wenn von dei ^(;lben, oaoj' tj^eQOVjSchU^UihsayQiovaheraxiQT^ 
und dem linstern Trieb folgt. Jene traumartige Ahnung des Fre- 
vels ist der Anfang und Ausgangspunkt für jede ThaL der avoia 
und dvaioyrtTta. Die Erziehung niuss alle Mittel, die Veranlas- 
sung werden koimen und werden, entfernen. 2) 

Aerztliche Mittel sind zu vermeiden; sie zerstören und re- 
gen den Keim zur Toileski ankheit, den jeder von Anfang in sich 
trägt, auf und machen eine bestimmte Krankheit nur schlimmer 
und vielgestaltiger. Man musb diätetisch zu heilen sich bestreben, 
wenn nicliL die Krankheit ein äusseres Uebel, TtdO^r^fia dvdy- 
z/yi," ist. Das beste Mittel ist Bewegung, wie die Natur ietnl; sie 
erhält und macht in aller lh»ziehung gesund. Man sollte eigent- 
hch den Körper niemals unbewegt lassen; denn Kuhe auch nur 
Eines Theils erzeugt Ki ankheit desselben. Von den Bewegungen 
ist am zuträglichsten die des Körpers durch sich selbst. Die zweite 
ist die hebende Bewegung; die schlechteste ist (li(!, wi> der Körper 
ruht und dui*ch Mittel seine Theile bewegt werden. ) 



2) Tim. 87,ctr. 
c. 1) Rep.405. 

2) Rep. 571, 572; Tim. 72,c; 73,a,b. 

3) Tim. 88,d— 90; rep. 408. 
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d. Die troliach' psychische Erziehmiy, 

Zu den Erziehern dieser ersten Periode muss vor AJlem die 
Multor gehören: sie muss ihr Kind selbst säugen, wenn* sie kann, 
für die Fliege und in anderer Beziehung Sorge tragen. Auch den 
Frauen des Kriegerstandes wird dieser Liebesdienst nicht erlas- 
sen.^) £s hängt davon und von dem Verhältniss der Eltern 
unter sich sehr viel ab. Die Mutter soll dem Vater gleich berech- 
tigt gegenüber stehen und vom Kinde so geachtet und geliebt 
werden. Liebe und Achtung sollen dieEltern zusammenfuhren und 
sie sollen glauben,dass ihre Verbindung von Gott verfügt sei; eben- 
so das Kind. Das Verhältniss der Eitern zu dem Kinde muss 
entsprechend sein; ihre Liebe zu demselben darf nicht mit Selbst- 
Hebe und Eifersucht gegen die Mitglieder desselben Staats gleich- 
bedeiifmd sein, sondern eine solche, die vielmehr dahin führt, 
die Mitglieder desselben Staats wie Eltern and Geschwister und 
Kimier, das Land als die gemeinsame Matter zu lieben. ^) Die 



d. 1) Rep. 401. 

2) Rep. 415: Shl (hg n(Q) ^yjTO'tg y.cd Tootf ov rTj^ /Moag ßovXfv- 
frrOni — V7ih{) luty uXImv noktnav tag aöiktpwv ovtiov xal yfjyfi'cHv 
dtnyoetaOtti. Rep. 471: „Das 'EkXiivtxbv yivog soll sieb für twioi oi- 
Tttlov *<iA avyytvkg halten." 461: nm'r), oj Sv iyrvy/uvt^ rig, fj «- 
iffk(f^ if log tti^eXif'^ fj (og nttTQi */ w>r injTQi rj vier^i O vyatqX ^ TovTmv 
Ixyovoig vofiif-T^ ivTvy/avsiV. ('< 1»< i* die andern ßezieliunp^«^n cPr. rpp, 
459 — 472. Es ist Piaton überall nur um d-js Sit Um he und Wahre zu thun. 
Die mythischeo und religiösen Vorstelluii^eii im V uike, welches uicht dve- 
StTttt rj T}yiq(T(Tm tlvtti ctuTo ro xalov (494), das Ideelle rein an sich nicht 
begreift, müssen dem entsprechen; nur insofern gestattet er den Lenkern 
des Staats-, dio im fVsh'n Besitz der Tugenden, df»r (Jnttf'sfnrdit und mit 
dem Bewusstsein der I i» i n, des Abslaudes aller eodlichcn tSatzunp, aller 
üogmata von ihnen, darum mit einer freien Herrscbatt über der Menge mit 
der richtigen Heinniig stehen, das \jftvS&sO'tu.y welches mit einem /iuS-O' 
XoyiTv glcichi»edeatend ist. Rep. 540: tiiv ^vj[ijs avyrjv ftg nvTö ano~ 
ßXixjjctt TO narSt (f.oig naQi/ov (ivccy.Xfvrtvjctg x.r. hf ;i. 511): ,,Die ein- 
seitigen Praktiker können so weni};, wie die einseitigen Theoretiker, die 
Leitung übernehmen. ^ui, 502: Die wahren Philosophen sind ot 
. Mtj^ naQtt^iiyfitert ;^oo'jfievoi Co^yQd(fOL X, T. a.** Cfr. rep. 415. Was 
Piaton an der letzten Stelle der Polilie fxvd-oXoyüv rj-'M^rai^ haben wir 
vorbin als seine wirkliche Lehre, als seinen eignen Glauben dargelhan. 
Ausserdem erlaubt Piaton den Mensehen überall einelVothlüge in dem Sinne, 
in welchem er dem i/zmxtjg den humanen Schmerz um den Verlust eines 
Sohnes gestattet (Rep. 332, 604. Cfr. 382, 383.) Unter die Kategorie der 
Nothlüge fallt bei Piaton (389,390) die Kriegslist, wie die staatsklDge 
Lenkung der unselbständigen, anvernünflig'en Bürger zu ihrem ^vahren 
Wohl, wo jedoch ein warnendes — (Yrrfn rmir ciXXoig — hinzugefügt 
wird. Endlich wird ein Gebiet zugegeben, wo dem Menschen überhaupt 
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Liebe der Eltern ziiiii Kiude mn<> von der Schätzung des Guten 
ausgehen und geleitet sein , ;illt> Li<'ln'szri( In n sichtbar und ver- 
nehmh.'ir dem Schönen und lilit^cn an s-ith {gelten. So können 
die Eltern zun u h^l Veranlnssim^Mind die ausserlich einwirkende 
Macht werden , ueh hc in der Seele de.^ J\nnles solche Liehe zu- 
nächst entzündeL Diese richlige kindliche Liebe ist aber die 
Grundlage für sein ^"e^l^ahen unter (h^i bürgern und sein Lernen 
und Thun ülierhaiipt. .leFu* Zei( lien und AeiisscTungen der elter- 
lichen Liehe (Ifirfen nicht fehlen, so wenii; als eine Erscheinung 
fehlen li.irf, soll der iMensch eine Walnnelnnun^^ und Erkenniiiiss 
in diesem Leben erlangen. Die Aeusserungen müssen das Rich- 
tige vor Au'icn haben und auf die richtige und schöne Weise sich 
vernehmbai maclien, wenn sie die beabsichtigte Wirkung haben 
sollen. 3) Die Erzieh\iiij4>Iehre kann nur im Allgemeinen diese 
Grundsätze aufstellen; was das Richtige im Einzelnen ist. muss 
d(T Erziehende anderswoher im Leben gelernt haben und im ein- 
zelnen Fall die richtige Mitte zu erkennen und zu treffen im Stan- 
de sein. Es versteht sich, dass diese Erziehung in der folgen- 
den Periode nicht aufhören darf, wie auch sjjäter besonders zu 
erörternde Mittel der Erziehung schon hier nicht vernachlässigt 
werden dörfen. 



§. 10. 

Die Erziehung während des Knabenalters. 

a, Dtr allgemeine CJtarakter menschUcher Entwickhing, 

üeber das vernünftige Wesen der Seele und ihre Freiheit, 
dass sie an der Idee des Guten Theil habe, dies ihre letzte agxrj^ 
das letzte atoixeiov, die letzte Kraft, der letzte Trieb, wie zu- 
gleich der letzte Gegenstand des Erkennens, Wollens und Thuns 
sei, genügt es, auf frühere Erörterungen zurückzuweisen. Der 



nor ein uv&o).öyfh' zuküninil, \sv\[ vi k^ine EtTahranpr, keine pesehrcht- 
liehe KeoEilniss und keiu Anschauen und unmiltelhares Wisseo davon be- 
•Uzt. (Rep. 383.) Was die oben erwähnten Satznngeo nnd Dogmen betrilll^ 
to sagt Pfaton, rep. 464: avtaC aot ^ uXJmi w^fi«t ttnaiTtav ttav tto- 
XvT(üv vit vriaovaiv ivd-vg ntQi r» töiv TzaCotav c3ro und soUen sich rea- 
liter manitestireo." Cfr. { 4,h und § 3, Aom. j, am Ende. 

3) Rep. 468. 

4) Rep. 425, 426. 
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Mensch ist aber auch ein Nalurgeschöpl', tritt mit seiner Geburt 
in tlie Welt der Nothwcndlgkeit, der Wirkungen und des Nach- 
einander. Sein Ziel in dieser Welt ist, die Vernunff und die Idee 
des Guten zu einer wirklichen und freien Herrsclialt in seinem 
inwendigen Staat, in dessen endlicher Manifestation in festen 
Meinungen, Maximen und Regeln des Handelns, d. i. im Gesetz, 
in der individuellen Geschichte seiner endlichen Erscheinung, in 
peinein nolliwendigen Charakter, derer eben selbst ist und ohne 
den er gar nicht ist, noch ein Gei^enstand der Erfahrung und Er- 
kenntniss sein kann, und eben so zur Herrschaft im äussern Staat 
zu bringen. Im Anfang scheint dn si' Herrschaff kaum vcuhan- 
den zu sein. Der zu- und abfliessende Stoff, der Strom der vor- 
übereilenden und so nie wieder /in (ickkehrenden Einwirkungen 
der äusseren Dinge, sdieint die Seele zu bewfdtigen und in einen 
Zustand zu versetzen, wo die Vernunft gebunden zu sein uml die 
Seele nach unten und oben, rechts und links, vorwärts und rück- 
wärts zu irren scheint. Es scheint kein Band und keine feste 
Ordnung obzuwalten; di'^ Hewegungen der Kreise des „Dasselbe" 
und des ,. Anderen" ers( Ik inen ganz in Auflösung und Anarchie. 
Trilft die Seele iti di* si'ui Zusiande auf einen Gegenstand aus dem 
Gebiete des „Dasselbe", hält sie ihn für das „Andere" und umge- 
kehrt."^") Es ist uuti wfihl möglich, dass die Seele wahi'haft in 
solche Verfassung w irkli< her Begriffslosigkeit und Anarciiic ver- 
falle, welches ein Zustand der wirklichen üiivf inunft, der wirk- 
lichen Unfreiheit und Unabhängigkeit ist, wo die Seele gänzlich 
der avdyxrj hingegeben ist. 2) Aber jener Zustand der Kindheit 
ist, wie wir gesehen haben, noch nicht ein solcher. Die freie und 
vernüni'lige Seele ist wirklich im Kinde, als solche, wahrnehmend 
und thätig. Sie ist aber noch unendlich von äusseren Veranlas- 
sungen und durch sich bestiniudiar und gelangt erst im Laufe 
der Zeit und, nachdem sie verschiedene Stufen durchgemacht, 
im Mannesalter dahin, dass sie sich begränzt und feste Herrschaft 
über sich und die äussere Welt gewinnt und das Gute und das 
Wahre an sich in reiner Gestalt wahrnimmt und verwirklicht, 
soweit es in der Welt möglich ist, so dass sie die Ideen unter sich 



§ 10. a. 1) Tim. 43, 44; y«T* KQ/Jcg ttvovg ^Pv/t] vt'yvfTcct t6 
Ttfitarov. Wahrnehmungen der iNatur, die ogO^ri tqowi] naiOiiiGHügy die 
eigoe Sorge €fi(fQova yt)^6fi(Vov anotiXovatVi macbeD oXoxkrjQog vytTjg 
Tt TTavTilwg." üeber die Gesundheit cft*. § 5,c. 

2) Tim. 44: „«rfA/;? xrä aröyrjTng £fg l4nfou nnXiv fQ/erai.*' Uebcr 
den Bef^riff des uTfXr]^ cl'r. § 6, Aom. Scbluss; § 5, w j rep. 504: are- 
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nidil verwechselt und noch weniger „diese und jene " endliche 
Erscheinung iür ein Ideelles hidt, ohne ein hleclles über uiul 
hinter dem Wahrnehmharen , das 0Q(anv xal äntov ist. nnzu- 
nehnieu und denken zu können. IM.iton unterscheidet um hrrre 
Stufen dieser Entwickhing, die in der Natur der mens« iiiicheo 
Seele und in der KöriHM'beschaflenheit ihre Begründung haben 
und ein«* licstimmte Wahl derBildungsgegenstande, eine verscliie- 
tlene Art des l üUrrichts während dt*r versclüedenen Perioden 
erfordern. Die erste Periode beginnt mit der Zeit, wo das Kind 
Sagen und Erz ililiingen vernehmen kann, und endigt mit dem 
achtzehnten .lalii ; tlic z\v<üte ist die Zeit bis zum zwanzigsten; die 
drille reicht von da bis zum dreissigsten, eine vierte bis zum ITmf- 
nnddreissigsten, eine lünlte von da bis zum fünfzigsten Lebens- 
jahr, die letzte von da bis zum Tode. 

h. Die Natur des Kindes bis zum achtzehnten Jahr, 

(iründe zu fassen ist der Menscfi auf dieser ersten Stufe 
nicht im Sla?id<'; er weiss den verborgenen Sinn einer Sage und 
Erzählung nicht zu ergreifen und von der erzählten Handlung 
zu trennen. Aehnlich ist er auch in anderer Fb>zi* liung nicht 
fähig, den Grnnd denkend sich vorzustellen und Keebenschaft 
zu geben. Das Kind kann das zu Begreifende nur in Bildern 
anschauen, nicht denken. Solche Bilder simi Krzfddungen, 
sichtbare Dinire, llnrJirties unil alles irgendwie smnücli Wahr- 
nehmbare dei' llarsleiiung und des praktischen Verhaltens. Des 
Kindes erkermendes Vermögen konnnt nicht weiter, als zum 
Wahrnehmen, wie „dies" vorher, zugleich oder nachher zu ge- 
schehen pflegt oder pflegte, und zu einem entspreebenden Mei- 
nen, wo es sich um Zukunftiges handelt. 2) Aehulidi erkennt 
und liebt es das Schöne und (int wie es in diesem oder jenem 
bestimmten Dinge oder Menschen t;rscheint, in dieser oder jener 
IfaiKlIiiiig sich offenbart. Zur Ausübung d< .> Guten bringt das 
Kind es, indem es gezwungen und gewohnt wird, dies und jenes 
in so „bestimmter" Weise zu Ihun, weil die Eltern und Aelteren 
es thun und es sittsam und den Satzungen gemäss ist.^) Es sind 

b. 1) Rep. 378: o viog yuQ ovx oios t€ xqfvtti'j o il vnövoia 
», r. «e.; 402 : fiioot Mtt' vios mVj nq\v Xoyov d* irvarog ctvtu Xaßity, lieber 
die Venehiedeobeit der €ix6v€g eßr. 401, 403. Cfr TheSt. 186, e; Phädon, 
75,a,b. 

2) hep. 516: Bau re n^otfQa nvTüiy xal vaitQcc diü&iixal äfia no- 
Qt^ea^t ar. r. «t. 

3) Rep. 538: u/Atkfi rä TtdtQtu {ioyfiotu, inrnfSioftma) xntl 
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die charakteristischen Merkmale dieser Stufe der bewußten 
Seele: Scheu und Schamgefühl, willige Unterworfung und Ge^ 
horsam gegen die Vorschrift der Yemünfligen, Eifer, diesen es 
zu Liebe zu thun, und Sucht, ihnen nachzuahmen, überhaupt 
eine Sucht, alles nachzulhun und eine Leichtigkeit, es darin zu 
einer Fertigkeit zu bringen. Dann besitzt das Kind femer neb^n 
einer grossen Begierde, vieles Neue zu lernen und wahrzuneh- 
men, auch eine besondere Bildsamkeit, so dass es einen jeden 
Eindruck am leichtesten und mit den lebendigsten Farben in sieh 
aufnimmt and am beharrlichsten, wohl bis ins späteste Greisen- 
alter, bewahrt ^) 

c. Der ersäkUnde UnierrichU 

a. Allgemeiner Cliaraktcr desselben. 

Der Anfanir des Unterrichts wird also der Natur und Ver- 
nimlt gemäss mit Erzähhmgen gemacht, wie sie in den Mvlhcn 
(lar;?ostellt werden, den ?.6yoig V.^Evöioiv^ wie die (leschichte 
lehrt. ^) Diese sind dirhfrrische Einkleidungen und Sagen von 
Thaten der Götter- und Heroenwell. Des Kindes Seele ist aber 
für Aufnahme dieser erdichteten Erzähkingen eben geeignet.^) 
. Denn Dichten ist eben einem Malen zu vergleichen, wo der Dich- 
ter das Wahre an sich nicht sieht und erkennt, sondern nur in 
einem Hilde anschaut, welches er nun darzustellen sucht, indem 
er Farben , wie er sie an diesem und jenem in dieser oder jener 
Lage beobachtet hat, zusammenträgt, anderes aus eigner Erfin- 
dung und Erfahrung hinzuthut. ^) Für Bilder ist aber die junge 
Seele emplanglich. Weil nun die Bilder in das zarte und wck lie 
Genuilh sich deutlich einprägen und einen schwer zu tilgenden 
Abdruck zurücklassen, der den Keim zum späteren sittlichen 
Verhalten und zu Thaten freier Uebetlegung enthält,^) so ist der 



ijtth'ot^; Tttid'aQXOVtfi» 467: naitf tvricv Tove itturaiv (find ^üi {^laxO' 
y€iv, vnriQtTelv — d-fQanivdV nariQag) xal ^i(f. Symp. 21i)a, b,c. 

4) Tim. 26: tu 7ia(ä(ov Uftif^rjUttTa O^avf/ctardr f/jt n uvr^tnTov, 
ny fiiiix, noXkijs rj^oi'ijg xal naiötx^s t6t6 axovöutm. iyxav^taa 
avixnXvTov ypnipfjg sfifiov« y^yovt, Rep. 378, 397, 537. 

c. «. 1) nep. 377: ^aA^Trov eugetv ßüxlfo tiis vno rov nokXov 
/nnrov (vQTjjiiivrjs, (f.; schon die WärteriniieR und Mütter soUen aofaogen 

2) Kej.. 377 ff. 

3) Rep. 60t: thv notifnnhv (f riao^^v xti^l^*"^* — ini/oioficc- 

4) Rep. 377: «Qxn nuvrot i^ov (ifyimoVy &XXm re xai vit^ xal 

7 
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AnfaDg der Erziehung nur mit der grössten Vorsicht zu bewerk- 
stelligen. Die Grundsälze, die man vor Augen haben muss, gel> 
ten auch für den Unterricht in der Geschichte, den koyoig aXt^- 
^iauf und ebenso für den Religionsunterricht. Der Unterricht 
in der wahren Lehre von Gott muss den Anfang bilden. ^) 



ß. Der Eeligionsuntcrricht. 

Ih*' (leiri Kijuh* mitirrtboilten Mylh»Mi niüsson ein w.ihi hafles 
iiild von dem Wiiilen (i(»t(es in der Welt utid üi (it ui L<'l)en der 
Menschen ^el»en niid Aehnlielikeit haben, wie das Hild eirips Ma- 
lers mit seinem Ge«;ensi,unie. ' ) Vor AIUmii sind darum die Sa- 
gen von den Gutlerkämpfen zu enllernen. Sie sind ja, im eigent- 
lichen SiiHi |;«'nonnnen, unwahr und wo sie einen verborgenen, 
al!egn^i^( lien Sinn, r/invoia, veranseliaulichen, wird dieser vom 
Kinde nicht verstanden. Dieselben lielern Bilder von unbeiligem 
Begehen und seheinen solches als erlaubt und nn^ei lTmglich hin- 
zustellen. Wenn solche nun der Phantasie des Kindes, zalg 
öo^aig, vorf^^effihrt werden, pllegen sie SvgiytviTiza und a//€- 
TUöiaia zu sein. Es wäre bess( r zu sagen, dass solches nicht 
einmal ein lJui gor gegen einen Um r je sich zu Schulden kom- 
men liess, dass es nicht IVomm sei. Aber richtiger ist es aus dem 
angeführten Grunde, solche Thateii g.mz zu verschweigen. Böses 
kennen lernen soll der Mensch, wenn es möglich ist, nur spät, 
wenn er selbst gut ist; nie darf er es durch eigene Erfahrung 
wahrnehmen; denn er erkennt es nur richtig, wenn er, selbst 
möglichst unberührt von ihm, das Gute liebt, getbao hat, denkt 



ttnnX^i . . . ; (.tttUtttn . . tote nX&ttiTw, suä Mmtai rvnog, dv äv rtg 
ßuifXtjKti ivaijUTji'cM^hat. Ilep. 402: iX^ovros Tov Xoyov aünd^otx* «p 
ttvTov yv(o{i{L.iov d\' oixetißT}]Ta 6 ovTta TQatptig. 

5) Nur die Tvnot für d«'n Rrlri^ionstinterricht und den in drr SagT^ 
und (Josehiclitp will Piaton in seiner Pädagogik angeben und ihnen ge- 
mäss übt er eine eingehende Kritik der Ilelteniscben UcberlicferuDg und 
Diehttin^; eine Erflodongr uod Gestiii toog von oevein eoncreten Tohalt weist 
er von sieh, als ausserhalb der Aufgabe einer theoretischen Wissenschaft 
von der Idee liegend, als Aufgabe der Dichter, der Praxis und der Ge- 
schichte. Rep, 379. Cfr. § 9, d, 1 : § 4, Anm. c, Schhiss. über Piatons An- 
sieht von dem Positiven und Ge^^ebenpii. Vcrgl. EinJ. Anm. 10. 

ß* 1) Rep. 598, 599: „Der uyaOoi CtüQtiff os tauscht tSoxHV log 
akrjO^üie ilvai. 377: Homer und Hesiod haben über Götter uod Heroen 
gedichtet^ vi'w ein yQaqivg fjiiiSkv iotxoTct vQuwm'f <Us tiv Ofxoia ßw^ 
kri^^ yQaijfM, 379: otos ri/^ljfttm ö »tos tiiy, id ^^ttov itnoiotiov. 
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und erkennt. Es wäre aber auch daher verkehrt, dem jungen 
Gern üthe Bilder vorzuführen, wie man es nicht thun solle, wo es 
sich vf rmeiden lässt. Was nun die Lehre von Gott betrifft, so 
niuss alies, was dem Kinric geboten wird, sei es Episches, sei es 
Lyrisches, sei es Dramatischf^ . den allguten Schöpfer darstellen, 
wie es dem 'j^öftlichen Wesen wahrhaft entspricht. Da ist vor 
Allem festzuhalten, d;iss Gntfes Wesen das Gute selbst ist, er 
allein Oiiell von allem Gutahnlichen in der Welt, ohne Schuld am 
Bosch und Uebel ist, wovon es andere Ursachen giebt. Nur als 
Strale slamnU das Uebel von Gott, ist aber dann kein solches, 
sondern Milte! zur ßpssprung und zum Guten. Gott als rrheber 
des Uebels schleclilhin darzustellen, ist vln W^iderspruch in sich 
und unwahr und ist, was den Erzähler selbst betrillt, ein uiihei- 
li^es Hegehen und ein Frevel schon, der iinniif telbar von schlim- 
mer Wirkung wäre. Dann sind alle entilK In n Vorstellungen von 
dem Wesen und Wirken Gottes fern /n h.ilLen. Er ist unvpr;ui- 
derlich, weil er das „alleinige ' und vollkommene Wesen ist: ilirum 
wird er nicht von Anderem aus sich herausbewegt, noch geht er 
aus sich selbst heraus und wird etwas : denn das Beste und Voll- 
kommenste kann nicht besser worden und zum Unvollkommne- 
ren erniedrigt sich das Gute nicht freiwillig. Man darf darum 
nie sagen, Gott erschien da in dieser menschlichen Gestalt, dort 
in jener, nicht solche Vorstellungen benutzen als Mittel, die Kin- 
der irgendwie einzuschüchtern. Das Letzte soll überhaupt nicht 
geschehen, weil es die Kinder furchtsam und feige macht und y.ii 
allem Guten unkräftig, statt zur Scheu und Gottesfurcht zu füh- 
ren. Dann ist es aber nicht bloss weibisch, sondern eine Schmä- 
hung und Blasphemie gegen Gott. IuHn«-rfort ist zu lehren, dass 
Gott wahrhaft ist. Er lässt sein Wesen uns nicht in vieler Gestalt 
erscheinen. Menschliche Vorstellungen von Trug und Lütre in 
jeder Weise, als Dichten aus Mangel an Wissen und Anschauen 
* des Seiendef! und Wahren an sich, als ünwahriK ii^.itjen aus Be- 
schränktheit der Erfahrung und Erkenntniss, ils laugen in der 
Nofh und aus Klugheit zur Erreichung eines guten Zv^-ecks, 
widersprechen der richtigen Lehre von Cntt. Diese lehrt, dass 
Gott ewig ist, allgegenwärtig, alles wisssend, alles kennend, nur 
das Gute wollend und auch wahrhaft olfeiroarend ist. Gott ist 
ein Feind ihr unveninnftigen und vom W^ahn besessenen Men- 
schen, von ;il!er Lüge und linwahrhpif in der Seele des Menschen, 
die in keiner Weise von Gott abgt'ieitet werden kann, weder in 
der von Gott erscliafTenen Natur (](^r Menschens^He, noch in der 
Unwahrheit der erscheuieudeu Weil ilueu Grund hat. Dies sind 

7* 
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die Grund walii'heilen, die bei dem erzählenden Lehren von Gott 
feslgehalten werden müssen.^) 

y. Der mythisch-hiBtorische Unterricht. 

Die Lehre vom göttlichen Wesen ist die Grundlage für jeden 
Unterricht über die Pflichten des Kindes; es müssen solcho Vor- 
stellungen von der Gottbeit ihm eingepflanzt werden, wenn es 
Gott und die Eltern und Bürger wahrhaft lieben und ehren soll. ^ ) 
Sie bildet die Richtschnur, wonach zu bemessen ist, was auf 
andern Gebieten dem jungen Gemüth geboten werden darf; denn 
Wahl nnd Wahl des Richtigen muss getroffen werden, damit 
nicht die Seele einer masslosen, unbestimmten Bewegung Her 
Phantasie sich hingebe und, einem wilden, ungebiindigten Pferde 
ähnlich, sich zügellos vorwfirts stürze. Der Stoll an Fabeln 
und wirklicher Geschichte, der dem Kinde mitgetheilt werden 
darf, ist nach demsellxMi Grundsalze auszuwählen, der beim Re- 
ligionsunterricht leitend war. Die Mythen von dem Zustande nach 
dem Tode mit allnn fiildern des Schreckens, wpIcIio die dichte- 
rische l'liantasie erfurHlen hat, dürfen dem Kinde ni( bekannt 
gemacht werden. Nicht soll damit gesagt sein, dass sie nicht dich- 
terischen Werth haben. Es ist dem Menschen wohl angenehm, 
solche anschauliche Sehildornnircn zu hören. Aber das dichte- 
rische und ästhetische Inietesse darf bei der Erziehung nicht 
massgebend sein nnd jene Mythen wirken der siftlichen Bildung 
entgegen. ') Jenes liih j psse hat es auf den angenehmen Genuss 
und auf Cultur voriäuiig alii.M sehen, die Erziehung vor Allem auf 
sittliches Verhalten und Thun. Der Mensch darf nicht ängstlich 
und weiclilirh, s(dl frei werden und tapfer Knechtschaft und Un- 
ehre mehr lürc hhMi. als den Tod. Darum sind solrlic Sc hilde- 
rungen, die in phaniasievolien und sinnreichen Bildern der Furcht 



2) Rep. 377— 383. Vergleiche § 3,1, ff. 

y. \) 386: t« ^tj thqI ^iovs . , . roawr' -«tt«. ... axovar^ov 

Xüiv (fikkiv fiT) n€()l aufxoov noLTjao^h'ois. Cfr. § 

2) Rep. 492: „Die vorzüglicbsten ÜNaturen bedürfen, wie die edelsten 
Pflanzen und Thier«, der sorgfältigsten und aaelihtltigstett Pflege." 519; 

§ 10,a,l; Tim. 86, c,ff.; § 9,a,2. 

3) Rep. 387: Solche SctiilderuDgen sind anszusclieiden ovx ou 
7roir]Tixa xcä rj^fa roTs noD.oTg uxovftv, c().X' oao) notritixtoxtQay TO' 
(fovTi^ tiijov uxovaTtov naial x. t. a. Rep. 377: ,,Durcb diese Xafißd" 
V€iv {toug naidag) iv Ttüs ^vxnig tag inl to noJlv kvarriag S6$ag htt' 
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Yor dem Tode nur Nahrung geben, zu entfernen. Es muss ge- 
zeigt werden in den Erzählungen, dass kein Guter den Tod fQr 
, ein üebel hält, dass er seJbst den Verlust eines Geliebten mög- 
Uchst ergeben und mit Schweigen trägt, dass hofTnungsloses Lei- 
den nur weibisch, unehrenhaft, unfrei und verabschenungswör- 
dig ist. Die Geschichte von den Thaten der Heroen und Vorbil- 
der dürfen darum dieselben nicht als der Naturmacht eines sol- 
chen Leids anheimgefallen darstellen, noch auch dem verwandten 
Gegensatz, der ausgelassenen Freude, hingegeben zeigen, die 
ebenso gut ein Zustand der Unfreiheit ist und die Krallt zum Gu- 
ten lahmt. Offenheit und Wahrhaftigkeit gegen die Vorgesetzten 
muss als ebenso nothwendig empfohlen werden, wie sie dem 
Kranken gegen den Arzt nothwendig sind. Die Heroen und Vor- 
bilder müssen als unterwürfig gegen die Oberen erscheinen, als 
Herren über ihre Neigungen, einem äusseren Interesse nicht zu- 
gänglich, als enthaltsam, geduldig, unbestechlich, demütbig und 
fromm. Die Mythen und geschichtlichen Thaten, die diesem sitt- 
lichen Zweck nicht entsprechen, sind zu entfernen oder wenn sie 
bekannt geworden sind, ist zu lehren, dass jene, die so nicht ge- 
handelt haben, Gölterkinder nicht sein können, noch nachah* 
mungswflrdig sind, damit der verderbliciie Einfluss durch £in- 
prägung des Absehens vor solcher Tbat und durch Hervorhe- 
bung der entgegengesetzten Handlungsweise aufgehoben und un- 
wirksam gemacht werde. ^) 

d. Die ä$iheii8eh''8itiliche Erziekumg» 

a. Unterricht in der Diclitung und Litterktar. 

Das Lesen und Lernen, das eigene Darstellen, wie das An- 
sehen von Autlührun^^pn du hterischer Erzeugnisse ist nicht ohne 
die grösstc Gefahr lür die Krziel)ii?ig und Bildung. Denn das 
Interesse des iijrliteis ist nicht aut Erziehung von solchen, die 
noch dpr ersten Bildung bedürfen, gerichtet, sein Erzem^niss ist 
auf schon Gebildete berechnet, wenn es überhaupt wahren Werth 
hat, und die Mittel und Wege sind andere, als diejenigen, die hei 
Erziehung des erst werdenden Menschen anwendbar sind. ^ ) 



4) Rep. 380 — 392. 

§ 10, (1, ((. 1) Rep. 008: „Uie Dii htun^ ist 17 7rno<; rj^ov^V noirfrtxfi 
Xiü fAiarfOig; die Erziehung hat es aui wahren AuUeu rf^bs T«f noXi" 
ttiae m rbv ß(ov rhv dv&gwrivov iligeseli«!!; es bctrifll ibr eroster 
Kampf tb XQriaxbv 17 xaxov yiviaf^ai und d«rKtiDpf ist ein wiellUger, 
die Sorge «m die utliiehe, wahre BUdang eine atmehliesslielie." 
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Der Dichter ist von Natur nicht un Sinndp, (Ins (iuie und 
Schöne an sich zu erkennen, noch ist er il* l aut geri( hh t , cin 
Erkanntes im praktischen Gehnuirli zwct Iviiiässiji; anzuweinlen, 
noch vennag er es. Insoiern er nur Du liLcr ist, steht er in Er- 
kennlniss und vernünftigem Uebraucii des Guten auf einer drit- 
ten) Stuie, wie ähnlich der Maler. Die Idee des Dinges, welches 
der Letztere darstellt, ist Eine; sie ist ein«- bleibende, gegebene 
und kann gar nicht ein „dieses Diiij^ werden, wie der Stuhl an 
sich nicht vom Künstler gemacht w ird, sondern nur diese unend- 
lich verschiedenen, mehr oder weniger schönen und zweckmässi- 
gen Stühle. Die Erkeiinüiiss der Idee des 8tuids, des Einen und 
allervollkonunensten ist die wahre und höchste; wer diese be- 
sitzt, keiuit den Zweck des Dinges und versteht, es richtig zu 
benutzen und vernünftig zu gebrauchen. Der praktische Künst- 
ler hefert nun ein bestimmtes Ding zu diesem wirklichen Ge- 
brauch; er folgt dabei gläubig deo Angaben des wahren Kenners 
und macht so ein brauchbares Ding. Der maleiule Künstler end- 
lich liefert nur ein Bild, ein S})iegelbild; er kennt kein Ding an 
sich, dieses ist für ihn so im Denken nicht vorhanden; er kennt 
nicht den Zweck und Gebrauch desselben, noch weiss er ein be- 
stimmtes Ding nach Angabe des Wissenden zum zweckmässigen 
Gebraiicli zu verl'ertigen. -) Er kümmert sich auch nicht um die 
Zweckmässigkeit und Vollkommenheit eines Dinges, sondern ihm 
ist es nur um den Schein und das bestimmte sichtbare und an- 
schauliche Bild seiner Phantasie zu thun. Die dichtend m Künst- 
ler sind darum auch gar nicht j)raktisch, nicht tbati^, noch im 
Stande eine Gemeinde oder Person zu belehren oder gai zu bes- 
sern.^) Ihre Thätigkeit ist Spiel. Der Dichter schaut das Gute 
in einem bestimmten Bilde, als ein bestimmtes, begeh renswerth es 
Gui in dieser Welt. Auf dieses bezog sich seine Sehnsucht und 
sein Leid und seine Lust waren entsprechend gelarbt, nicht 
strebte er nach dem reinen Guten an sich über aller Erscheinung 
und diesem meDSchlichen Leben. Seine Kunst besteht nun dar- 
in, dass er dies Bild und, was er darum gehtten bat, anscbau- 
Moh macht und mit schönen Farben das Erlebte und Erfahrene 
wahrhaft nachbildet^) Es ist sein Zweck nicht, zu bewirken, 
dass er selbst in der Tbat augenbhcklich besser bandele, dass er 

2) Bsp. 596—598; 601, 602. 

3) Rep. 600. 

4) f\cp. 605: „Das, was er malf , bezieht sich nur to nyt(vaxTriTix6v 
Ti xai Tioixtlov Er dtehtet ^«vAct." Cfr. rep. 396, 397, über die gaoE 
verwerfliche Nachahmung. 
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Ton dem im Bilde des gutahnlicben Dinges angeschauten Guten 
an sieh wirkliehen Gebrauch mache und das beigemischte Bose 

vermeide, sondern er will ein Bild für die Anschauung machen^ 
wie der Maler fürs Auge, und ist mit der Aelmlichkeit desselben 
zufrieden; wie er aber ein solches Ding in der Wirklichkeit be- 
natzen soll, wozu und wie am schönsten und besten er es thun 
kann, dies beschäftigt ihn nicht. ^) Sein Thun ist kein auf das 
Praktische gerichteter Ernst zunächst, sondern ohne Wissen und 
Bewusstsein des guten Ziels über der Erseheinnng und der brauch- 
baren Mittel und ohne den Vorsatz, dahin zu fuhren und eine 
eigne Handlung in Ueiiereiiistimmunf^ mit dem höchsten Zweck 
auszuführen oder eine ähnliche fremde nach Kräften zu vnran- 
lassen, will er zuerst ein schönes und wahres Bild von £rfahi^e- 
nem in diesem I.ebei^ für die Phantasie und den angenehmen 
Genuss liefern. Ein Erzieher dagegen muss das Gute rein an sich 
wissen, desselben als des Ziels der menschlichen Erziehung sich 
bei^usst sein; denn Erziehung bezweckt nicht ästhetische Cultur, 
sondern uberall zuletzt sittliche, das ist, seiende Besserung und 
wahre GoUähnlichkeit. Der Erzieher muss die Mittel kennen, die 
zum Ziel fuhren , sie zu gebrauchen ohne Schwanken fähig sein 
und nicht bei den Mitteln, als solchen, stehen bleiben, sondern 
sie zum wahren Zw(m k gebrauchen. 

Jener Natur des Dichters entspricht nun auch die Beschaf- 
fenheit seines Erzeugnisses. Die Tragödie stellt Menschen gar 
nicht so handelnd dar, wie es für einen vernünftigen Menschen 
sich schickt; im Gegenibeil äussern sich hier Heroen in ihrem 
Leid, wie sich zu äussern ein vernunftiger Mensch in der Wirk- 
lichkeit schämen würde und müsste. ^) Die Komödie stellt Men- 
schen von lächerlichem und unschädlich nichtigem, charakterlo- 
sem Wesen und von Sitten, die von keinem Ernst getragen wer- 
♦ den, dar, die in der Wirklichkeit für einen sittlichen Menschen 
Gegenstand des Absehens und der Verachtung sein würden.^) 
Es hat dies wohl seinen guten Grund. Denn einmal sahen wir, 
dass der Dichter gar nicht auf die Erkenntniss der Idee rein an 
sich gerichtet, noch in ihrem Besitz war ; dann aber wäre er, wenn 
er sie anschaute, auch keineswegs im Stande, sie darzustellen. 
Ein rein und vollkommen tugendhafter Mensch ist kein Gegen- 

5) Rep. 602: di(ouok6yf\rm rov le uturjTtxoy fAt^diV iiäivai u^iov 
loyovy Tii^l fiifjitUat, alV iJvai TraiSinv Tiva xai ov anüvÖi^v r^y 

6) Rpp. 604: 

7) Phil. 49,e. 
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stand für die Dichtung. Ein solcher wäre immer derselhe, stets 
in ruhiger Herrschaft über seine Leidenschaft und Neigung, von 
keinem heftigen menschlichen Pathos ergrifTen oder gar über- 
wältigt, von keinem irdischen Leid afGcirt, noch von der Erinne- 
rung eines solchen bewegt; er würde dem Tragiker keine Far- 
ben» keine TtoiMr^v f.uf.i7jaLv bieten, weil er kein sinnlicher 
und in der werdenden Welt einheimischer Mensch, sondern über 
die irdischen Leiden erhaben wäre; er wurde ebenso wenig für 
die Komödie oder irgend eine andere nachahmende Kunst einen 
Gegeustand der Darstellung abgeben können.^) 

Ein solcher Mensch wird nun auch in dieser Weit nie ge- 
funden werden; denn es ist sogar unmöglich, dass der inieix^g 
über den Verlust eines geliebten Sohnes nicht Schmerz empfin- 
den sollte; er wäre dann kein Mensch. Aber er bekämpft ihn, 
mässigt und verbirgt ihn und sacht böhem TrosL Die Errei- 
chung jener Idee, so weit sie dem Menschen möglich ist in die- 
ser Welt, ist Ziel alles ernsthaften und wirklieben Strebens, der 
Erziehung, der praktischen Thätigkeit und der Philosophie. ^) 
Die Dichtung midt aber ein Bild des Menschen, wie er in dieser 
sinnlichen Welt naturgemäss nach seinen Begierden und Lei- 
dmischaflen erscheint, und in dieser Beziehung muss sie Wahr- 
heit enthalten, wenn sie schöne Malerei sein und Gefallen finden 
soll; denn das Bild muss ähnlich sein.i<^) Es lässt sich auch 
von hieraus schon einsehen, dass es eine im höbem Sinne gute 
Nachahmung geben kann, die Nachahmung eines htuin'^ in 
dieser Sinnenwelt. Zunächst aber ist es ein sinnliches Bildj was 
dargestellt wird. 

Es werden sinnliche Empfindungen und Neigungen in Be- 
wegung gesetzt und auf die Sinne gewirkt. Der dargestellte He- 
ros ist von gewaltiger Leidenschaft bewegt; die verwandten wer- 
den in dem Hörer und Leser geweckt, so dass er mit leidet. Es 
kann daher die Wirkung leicht bloss die sein, dass nur gewalli- 
gere Leidenschaften und eine immer grössere Zahl derselben 



8) Rep. 604, 605: t6 Je (foovifjiov T€ xa) r]av/töv rjS^os /r«(>«H"iLi9- 
aiov Ol' cUl auTo aviifj ovts (nidiov fiifiraaai^tti x, z. a. 

^ 9) Rep. 604; iniax€\f/(6/iie9uji6t€^ova6diV((x9^^0€Tttt, rj tovto fih 
difvvctroVf fAttqiaau ncag nQOS Xvnrjv. Er wird im Missgeschick 
sich trösten 6jc ovTf tfrjlni! öi ro; rnv (iy{(0-ov Ti xeA »axov täv totov^ 
tütV. Cfr. § 5, Anin. iu,v; § s>,a, Aui'un^- Ges. 904. 

10) Rej^. 603: „Es ist das Bild eines Meoschen, der ivaviuc<i tlx^ 
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genährt werden, ohne dass sie zugleich unter die Herrschaft der 
Vernunlt und Idee des Guten gehracht werden.^ ^) Dies ist die 
Wirkung der von der Vernunlt verlassenen Dichtung schlecht- 
hin, der Einfluss selbst der guten auC rohe Menschen und der 
bewusste Zweck, den die vernunfllüsen sophistischen Naturen 
als Zweck der Cultur üherliaupt heim Lesen und Hören von 
Dichtungen verfol'j^en. ^ -) Ein solcher Einlluss wirkt aber ent- 
sittlichend und nachtheilig und grade dem entgegen, was wir im 
Lehen und in nnsorm Staat verlolgen. Harum wäre die Dich- 
tung, die nur solchen Krl'olg hätte, aus dem Staat zu entfernen. 

Es ist aber nicht so leicht, diesen möglichen Erfolg auch 
der etwa guten Dichtung von sirh abzuwehren. Die Menschen 
sind im Allgemeinen von Natur gut und geneigt, sich dem 
Philosophen als Kenner des Mifhligen unterzuordnend •*) Aber 
nach ihrer andern Natur fühlen sie sich dem Heros verwandt 
auch von S( iLcri der sinnlichen Nnuir desselben. Seheri sie ihn 
in Leidenschalt und Missgeschick halb tadelnswerth, halb m rich- 
tiger Weise handeln, so empfinden sie Mitleid, wie sie mit ihm 
fühlen und leiden, biUigen auch wohl die Handlung und haben 
an der Betrachtung des Bildes jene cigcnthumliche Freude und 
Lust. Ks ist nun aber sehr schwer zu vermeiden, dass, indem 
man den Leidenschaften des Menschen in der Dichtung folgt und 
dadurch die eignen geweckt werden, das eigne Gemüth nicht eine 
nachhaltige Färbung antw hine. dieses den Mittelpunkt, die Herr- 
schaft des Guten verliere. Lm ohne Schaden das Schimsiiiel 
zu scheu, niuss der Zuhörer als Heilmittel das Bevvusslsein be- 
sitzen, dass es nur ein Bild von nicht nachahmungswerthem 
Thun sei, dass er nicht lerne, wie er handeln solle, sondern in 



11) Rep. 605: tovt* iytfnft t^<; ^iJi'X^i {tb avorjTov) xul tnit^ikt, xai 
icj^vQop noLüiv dizoXXuai to XoyiaTixov. Ueber die gewichtige volle Be- 
deutung dieses Satzes, cfr. § 7, Aoin. o; § 10,a, 1, u, 2. 

12) Vergleiche zu der ebeo cittrien Stelle Gorg.491 e IT.; ^tt tov 6^ 
0^(üs ßitüaofievov Tug uiv im9vu£as tttg itcvroS idp fttytaras efvtt^ 
sc. T.«; Phil. 48 — 51. 

13. Rep. 499, 500: (o ^uxäqu, fxij navv ouioi i*öv nokküv xuji]- 
yoQit. 

14) Rep. 607: (tTToXuvftv avayxtj ttnb raiv aXXoTo^füV figuc oixeta' 
O^qi^paVTa ycta Iv Ixf^i'i'oiq iö/uQov TO iUnrov ov (uff^inv h' roiV (tVTOt 
nddiai Xttii/jir. Die Herrst-haft der Vernunft war es, die das n^onq ins 
ämiQOV brachte, von wahrer üitfreiheit, Disharmoaie, Krankheit errettete, 
die richtige Mitte lehrte, Tugend, richtige Meioaeg, das Wissen im Mea- 
sehen schofgegeniilier der 7ioi^r;om, dem xf/ev^oij der uinKc und ayn^ota; 
su; ßicbt an und bezeichnet das Telos der meoBchUchen fiotwidielang im 
Werdea. 
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Wirklichkeit sich bestreben mflsse, so nicht zn handehi, da die 
Vernunft im Emst etwas anderes verlange. Er muss die Dich* 
tung lesen und hdren voil*Furcht, dass der geordnete Zustand 
seines GemQths in Verwirrang gerathen könnte, und als Zauber-* 
fonnel sich das Gebet hersagen, dass er nicht in die Gewalt der 
Leidenschaften und Begierden von Knaben und ähnlichen Men- 
schen gorathen mdge.^'^) 

Vielleicht ist das gute und wahre Gedicht so eingerichtet, 
dass es diesem Zaubergebet durcliaus entspricht, indem es die 
Gemüthsbewegungen spielend in eine freie Bewegung setzt, keine 
Unfreiheit fördert, und vielleicht war der gute Dichter im Besitz 
jener Zauberformel, als er dichtete. Denn die Dichlergabe ist 
eine göttliche und der gute Dichter steht tor AHem, wie ein 
Wahrsager, unter dem Einfluss göttlicher Begeisterung. Und die 
Wirkung des wahrsten und besten Dichters, des Homer, ist auch 
eine solche, dass, die ihn verstehen und hochpreisen und seiner 
Lehre und Fuhrung steh anvertrauen, niclit schlechte Menschen, 
sondern nach Kräften gute werden müssen.'^) Aber der Leser 



15) Rcp. 608: äxQOttaofifd^* uuTijg i7Tc}doVTig.,,,Tavirji' rr^v In^ 
^i^'p'f Mttßovfi€yo$ TfttXiv if*n€Ctiv tig tov nw^txov Tt xisi rov rav 

noXhov f (HOT et X. r. «. 

10) Hej).(y07: (f tXftv fjtiv /Qt] y.cu ucfTTccLiax^ni ovraq ßeXi tdTovg^ 
ff> oVroi' 6vi'avT(a x. t. k. Menon. l)9,r, il,e: ,,Die g-uten Dichter stehen 
unter güttlicliein Einiluss, verfol^eo ein Uichtigeü {y.iao(iUovoi) ohne das 
Wlssco." Tim. 19,(1: „ovrt ro norninxov arifittC^v*" Gute Dichter 
stehen in Einer Reihe mit den g;uten Praktikern avf jedem Gebiet, die ja 
von Platoii anerkannt werden als in ihrem Fach tüchtig. Euthyd. 3ü6,d: 
TrwjT« y(i(> iiv6{)u ynr] ayccnctT, oOJig xni öxiovv Xiy^i ^/d^gj'ov (fQOVri- 
atiug ngäy^a xal uvJ()tia}g ijn^icbr ^lanovtlxai. Den Staatslenkero 
viodicirl Platon nur neben dem Rennen und Wissen des BintelneD die Wis* 
senschaTt des Ganzen, die Theorie des Faches, seiner Idee and Beziehung auf 
den letzten Zweck, wie er ihnen die Topenden, wie die praktischen Tüch- 
tigkeiten neben dem Wissen sun der Idee des Guten vorbehält. Synip. 209: 
„Die Dichter sind ytvvriTOQtg^ th^tiixot; sie erzeugen (fQovijaiv Te xal 
Tfiv alXfiv »QfT^v; der Keim zum Erseugoiss leg sehen knge in ihrer 
Seele; der göttliche ^pwf, Trieb zum ewigen Guten, zur tbStigen Erzea- 
gung und OflTenbarung des Ang;ebf>renen und Empfnnf^enen /v to> yaXo) lei- 
tet sie." I'laton erkennt also an allen diesen Stelleu auch einen wahren 
diditeriscben Bemr, wie eine göttliche Gabe des Dichters an; nur steht ihm 
naeh seiner relativen Abschätzung in Bezog auf den wirklichen Nutzen in 
der Gemeinde seiner Zeit der Lehrer, Geset/.gebcr schon höher. Symp. 
209, a,b. Hin Widersjtruch in der Ansicht Piatons von der Dichtung über- 
haupt findet sich nirgends; nur ist die Kritik der gegebenen und gebrauchten 
Biebtung Schürfer^ je nacbden ein Eoripides oder da Hemer censirt wird» 
sebSrfer, wenn der wirliliche Einfluss aaf die Menge der Bilrger so Platons 
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darf oidrt der Art sein, dass das jedesmal vorgefdfarte Bild flidi 
seiner bemächtige, üsa aufrege und nur Leidenschaften gross 
ziehe, sondern er inuss dem Faden folgen können, die wirkMehen 
Lebren verstehen and frei sein.i ^) 

Dies ist nun nicht die Lage, in der ein Kind sich befmilet.^ ^) 
Dasselbe giebt sich den Eindrucken jedes Bildes hin und biilt sie 
fest Es hat nicht nur kein festes Bewusstsein des Guten undWah-» 
ren, sondern Oberhaupt kein entschiedenes Bewusstsein, wedier 
als Wissen und Erkennen, noch als feste richtige Meinung. Das 
CiemAth ist wie eine unbeschri^ene Wachstafel ansuseben, die, 
weich und 2art, jede Zeichnung aufnimmt , oder mit jener Yot- 
stellung einer ToUkommen formlosen Materie zu vergleichen, die, 
alle Formen anzunehmen im Stande ist Es soll dio „vernanftige 
Person*' eben erst wirklich werden vermöge der Wiedererinne* 
ning nnd Selbstbestimmung. Was die Erziehung nun thun 
kann, mnss sie ernst und unablässig verfolgen; denn es ruht 
eine schwere Verantwortung auf ihr, da eine fehlerhafte die Ver- 
anlassung zum sittlichen Uebel giebt Fehlerhaft wäre es nun 
nach Allem, dem Kinde Bilder vorzuführen, die zweideutig wären 
and nicht enie Darstellung von sittlich Gutem einfach enthielten; 
denn in der Wirklichkeit ist eine Mannigfaltigkeit moralisch nicht 
möglich; es giebt für jeden nur Eine richtige Weise, zu handeln 
und zu sein, und ein Probiren und Versuchen ist gar nicht er- 
laubte ^) Die sittliche Bildung ist aber die Grundlage für jede 
andere inteliectuelle und künstlerische Bildung in theoretischer, 
wie in praktischer Hinsicht. Keiner lernt das Gute kennen, kei- 
nw das Boso, keiner wird der Wahrheit inne, wenn er nicht das 
einte erstrebt und will.^^) Die Wiedererinnerung der Idee des 



Zeit ins Auge gefasst wird , denen ja das Theater iD wiri^licbeiD Sino die 

einzige Schule war. Aristoph. Frösche: 

1053. . . alk* anoxQVJiJttv XQvi to novijQov tov ye noirjri^v, 

xal fj.r\ na^ayeiv, f^V^^ dt^aaxaiv. Tois fiiV yctq Tzaida^iomaf 
(an itt^aamtlos, Sang (ftynCsi' tolg iißm<tt.V oh noti^ttU. 
mtvv ^t} ^ec XQt]aTu X^yaiv rj^ctg. 

DerDiidltrr der Komödif sfimnit mit dem Philosophen öberrin. 

17) Rep. ÖOÖ: „6o sollUie Dichtung verstanden werden, dass üie nicht 
xaxriv noUx^Cav tiSCtf. ixaOtov ry i/ziy^») einpflaoEC**. 

18) Rep. 598: „Die Rinder nnd ra/pom avS^^noi h$»ea das Bild 
als ein Wahres' auf." 397: ,,7toXv lU ij^^iGTog nntof Tf y.n( TrniSttyioyotg 
6 h'ctvTi'og {Tvnog, die dramatische j^acbabmaag schlecbtbia) xal n^ nXil- 

19) Rep. 397: ,Jti dem zu erstrebeaden Staat soll keiner ^mkovs, 
•och nolluTTkovg sein, soodern nqotTJUV»^ 

20) Rep. 396 ; 409. 
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Guten wird in diesem Leben durch Wahrnehmungen und Erfah- 
rungen geweckt. Dem Kinde iiiüssea daher nur solche Wahr- 
neliinunfjen geboten werden, die eine reine Empfehlung des Gu- 
ten entfialteii und den Trieb zum Guten, das von Natur dea 
Menschen aiizielit, erwecken, bis es zu einem festen doy^a, ge- 
mäss der angebornen Idee des Guten, gelangt und damit eine be- 
stimmte, feste Regel gewinnt, in seinen Gedankenbewegungen 
und EntSchliessungen den richtigen Weg zu halten. Die» ist die 
Aufgabe der Erziehung und so viel kaim sie leisten. 

Es sind also dem Kinde nicht Gedichte irgend welcher Art 
ohne Kritik vorzulegen, wenn sie auch an sich schön und in 
ihrer Art vortrelllicli sind und ein wahres liild der bewegenden 
M iclite in diesem endlichen nieiisclilichen Leben in der Art wie- 
dergeben, dass der freie Zuschauer und Leser Gefallen dnrau lin- 
det und Genuss davon hat und es mit seinem sittlichen licwusst- 
sein harnionirt und ihn fördert. Im Aligemeinen nR"issen nur 
Gedichte bei der Erziehung angewandt werden, die mit den oben 
angegebenen Grundmaximen des Religionsunterrichts harrao- 
niren. 

Zunächst werden nun die Hymnen auf die Götter und die 
Lobgedichte auf die Thaten braver Männer unter die Unterrichts- 
gegenstände aufzunehmen sein. Oden und Lobgedichte gehen 
eben aus der Sehnsucht nach dem Erhabenen hervor und haben 
einen Inhalt von moralisch erhebender Bedeutung; sie haben 
auch ein Versmass und eine Mdodie» die jener religiös -sittlichen 
Stimmung entspricht, nicht eine mimische Nachahmung der 
bunten LddenschaOt bezweckt.'^) 

Was aber die andern Gattungen betriflk, so sind folgende 
Grundsätze zu beobachten. Dieselben bedienen sich zwder Me- 
thoden der Darstellung, der diegematischen und der mimeti- 
sdien. 

Die erste ist die Methode einer lyrischen Gattung, die an- 
dere der dramatischen; der epische Dichter gebraudht abwech- 
selnd beide. Die mimetische nun hat das Eigenthümliche, dass 
der Dichter aus seiner Person und seinem Charakter herausgeht 
und als ein anderer redet und ihn überhaupt in Allem nach- 
ahmt.' Ist der im Gedichte nachahmend DargesteUte nun ein 
sittlich Guter, so ist es zu empfehlen, dass der Schüler ihn in 



21) Rep. 607: vfivovg &toii xal lyxtifAia tols uya^ois . • TtoQade- 
miov iii nokiv, 

22) Rep. 393, 394. 
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Declamation und Allem nachahmt und es kann die .Nachahmung 
nicht zu weit getrieben werden, wie er demselben ja in Thaten 
nachahmen soll. Der Lehrer wird ihm vorangehen und sich nicht 
schf uen, jenen ernsthaft und wahr wiederzufreben. Der Nachge- 
ahmte darf ein Bettler, ein Sklave, ein von Krankheit, Liebe, gar 
einem zufallif^en Rausch odpr anderem Missgeschick der Art er- 
srhülterlci liraver sein, nur rauss die Würdo desselben ausge- 
ijiachl und deutlich sein.-^) Aber die Nachgeahmten in den 
Gedichten sind nur dem geringsten Theii nach Vorbiider der 
Nacheiferung, nicht alle tapfere, verniinltige, reine und edle Men- 
schen, sondern oft sklavische Weiber, die mit den Göttern und 
Menschen zanken, und andere lasterhafte Menschen. - ^) 

Zu sagen nun, dass der gebildete Mensch solche kennen 
lernen uniss, ist ganz richtig; denn er ent«;ebf solch*^n Menschen 
in diesem Leben nicht und sein eignes Leben wad ein steter 
Kampf sein, ähnliches Fehlen zu Terraeiden.^ ^"1 Aber wenn man 
dies so versteht, dass der Mensch sie nachaiuneii und auf diese 
Weise eine Ferligkeit in der DarslclluiiL: und eine Gewandtheit 
gewinnen soll, soklit n (Charakter sich anzueignen /um bessern 
Verständniss, so ist das widersinnig und höchst ^efahi lieh. Denn 
einmal ist die Natur eines jeden ganz iHsiininil; er kann nur 
Eins, das Seinige, treiben und überhaupt nicht einmal zu eitier 
Tüchtigkeit im Nachahmen gelangen, wenn es nicht sein Beruf 
ist und er sich auf Eins beschränkt, wie das Beispiel der Dichter, 
ja der tragischen und komischen SchaMsjiii lt r selbst zeigt. 2 6) 
Jener Vorsatz des Erziehei s ist also von vurnherein unerreich- 
bar und widernatürlich. Aber ein derartiges Vei lahien wäre sitt- 
lich äusserst s( h idlich. Denn dass der Mensch nicht so handeln 
soll, noch in M oi len und Gebärden so sich haben soll, giebt jeder 
7.U. Er soll ihn darum auch in der Jugend nicht nachahmen. Denn 
wenn er das i lmt und sich lebhaft in den Charakter des Schlechten 
Tersetzt, so nimmt das noch unbestimmte Sein des Knaben zu leicht 



23) Rep. 397 : O fxtv f4oi 6oxiT fi-iifnos av^g . . l&ikrastv tag avros 

ae. T. a. 

24) Rrp 306. 

25) Kep.396: ynoariov utv jjaivofi^vovg xai novrjnovg .. noitiTiov 
oväkv TolovKüv ovJi fiiui]iioy. Cfr. rep. 409; § 5,v, über den fortwäh- 
feodea ioBern Rampr g egeo das Bose. 

26) Rep. 395 : ifatvirat . . «1^ eutxQOTtQtt^ xteraxexfgftaT^a&m fi tov 

Cfr. Aiim. 1^. 
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etM9ß von dar Farbe an.^ 7) Dasa koaiint, dass die Kinder beson- 
dere freude aa der Nachahmung haben. - ^) £& wurde also die £r- 
siehung gar ztt leicht ihrem Zweck völlig entgegenarbeiten. Aber 
selbst im ersten und guristigslenFall würde doch nur eine prot eus- 
artige, schauspielerhafte Virtuosität in der Art, m Bein, die Folge 
sein und die Begründung eines festen, wirklieb ausgeprägten und 
begränzten Charakters und eines tüchtigen persönlichen Bewusst- 
seins beeinträchtigt werden. Es heisst auf dem sittlichen Gebiete 
das bezwecken, was man bei jeder F'achbildung vermeidet, dass 
der Mensch ein mannigfaltiger werde, während die Natur des 
persönlichen Geistes verlangt, dass jeder Eins sei und Eins 
treibe. Aber wenn die Nachahmung des Guten schon von 
einer guten, sittlichen, d.i. der gleichen, ähnlichen, harmonischen 
Wirkung ist, so win de die nachahmende Darstellung des Schlech- 
ten nicht einmal die Erkenntniss und Vorstellung desselben am 
besten befördern, abgesehen davon, dass die reine Schlechtig- 
keit eben positive „Disharmonie" und „Unvernunft" ist. 

Eine nachahmende getreue Darstellung des Schlechten soll 
der Erzieher daher weder verlangen, noch selbst Tersuclien, 
höchstens nur zufällig im Sdierz; er muss es, als seiner unwür- 
dig, missachten. Hier muss die diegematische Methode ange- 
wandt werden. Es müssen also die Kinder in folgende 
Weise geübt werden. Die Partbioi, welche Worte von guten 
Menschen enthalten, sollen, soweit es möglich ist, mimetisch 
wiedergegeben werden, als wäre der Vortrag^de es selber; die 
Parthien entgegengesetzten Inhalts müssen diegematisch erzahlt 
werden, wobei der Vortragende nicht aus seiner Person heraus- 
gebt, das Thun des Unwürdigen als ein Niedriges betrachtet und 
als ausser ihm seiend erkennt. Diese Metbode befördert eben 
die richtige Erkenntniss des Schlechten, indem es als draussen 
Befindliches und Verächtliches v^n der Seele abgehalten vnrd. 

Denn mit der Erkenntniss des Schlechten verhält es sich 
nicht, wie mit der Erkenntniss einer körperlichen Krankheit: ein 
Arzt kann durch eigne Erfahrung in der Erkenntniss der Letzte- 



27) Rep. 396 : fit] ix rijs fit/u^ams lov ^vtti aTroXavawriv; . • al 
^ijLirjafig . . (ig i&rj ts xal ipvaiv xa^lüravtiu *al xarä amfitt «ii ^«>- 
väs xal xuTtt TJjy ^lavoiav. 

28) Cfr. Adid. 18; § 10,b, Aom. 1, 3, 4. 

29) Rep. 397, 398, 

30) Rep. 397. 
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rcn gpfordert wci den , die Seele wird aber in Erkenntni^s des 
Bosen nie durch Eilahrung besser unterrichtet. ^ ^) 

ß. Der Unterricht in der Musik. 0 

In der Melodie und Musik drückt sich der Charakter des 
Textes aus. Dem Gegenstand muss daher die Wahl beim musi- 
kalischen Unterricht entsprechend getroflen werden. Die Jugend 
darf keine Melodien lernen und ilben, die einer weinerlichen Ton- 
art folgen, wie die gemischt-lydische ist. Diese ist unnütz für 
die Erziehung zu tüchtigen Männern. Eben so ist die jonische 
und lydische Tonart nicht zu gebrauchen; sie sind weichliche, 
erschlaflende, nur für Trinklieder passende Tonarten und eine 
Nahrung für MOssigganger. Nur die dorische und i)lirygische 
Tonart darf angewandt werden. Diese drucken die Sitte und 
das Betragen eines verständigen und tüchtigen Mannes im Kriege 
und in jeder bewegten Lage aus, seinen festen ausdauernden 
Muth und passen eben so für den Ausdruck seines sittlich lo- 
benswerthen Verhaltens in jedem andern Zustand, passen für 
Gebet an die Gottheit, für Bitte und Ueberredung, Lehre und 
Ermahnung. 

Aehnlich muss die Wahl der Instrumente sein. Alle man- 
nigfaltigen und polyharmonischen Instrumente sind zu entfer* 
Den und nur die Leier, Gither und die alten einfachen zu gebrau- 
chen* Auch das Versmass und der Rythmus müssen mit dem 
Inhalt harmoniren und Ausdruck des massvoilen, mannhaften 
Wesens sein. 

Diese musische Erziehung ist aber von der höchsten Hoden- 
tung. Denn schöne Haltung, guter Rythmus undtrefiliche Har- 
monie hängen innig zusammen und folgen einander, wie alle 
drei mit dem Inhalt des Gedichts verwachsen und schliesslich 
insgesammt nur die Aeusserung der schönen Haltung der Seele, 
des ^'d'og sind. Sie wachsen aus der ,,recbteii Einfalt'' der Seele 
hervor mid ergreifen dieselbe umgekehrt am gewaltigsten, pflan- 



31) Rep. 409: ovx oix&Cav iv tJ rtvrov >''f/f] hovaav ya&r)fiiyov, 
ulXoToiav h' alküjQfnig fiifxeXttryKÖia iv jioXXtp XQ^^V ^laiad-a- 

viaOca (Ja), oior jtii^vxa xaxov, Iman^firj^i ovx Ifimtoü^ oixi(($ xfi- 

yorjfi^vov, 6\f/ifia^ri yiyovoTa T^s äätxitts, Cflr. Amn. 2& aod Protag. 

313,6, 31 4, Uber die Gefaliry wenn der Henfloh keio o^tfia^^ der 

scblecbten Heden wird. 

/?. 1) Cfr. Rep. 398—404. 
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Ben die Wirkung bis in die innersle Seele, ihr Gentram, fort und 
bilden sie zur schönen Gestalt 

Der musische Unterricht ist wichtig und von solcher Bedeu* 
tUDg eine richtige Wahl, dass man sagen darf, mit jeder Neuerung 
in der Musik sei auch eine Umwälzung im äusseren Staat ver- 
bunden. Es scheint eine fdilerhafte Wahl nicht zu schaden, weil 
es nur ein Spiel sei und nur im Scherze unterhalte. Aber die 
Musik taucht In die Seele, dringt im Geheimen weiter, bestimmt 
allmälig das ^S^og, dann das Thun, macht ihren Einfluss- auf den 
äusseren Verkehr und zidetzt auf die Verfassung, die Gesetze, 
das objectlve Ethos geltend.') Der Unterricht ist aber für die 
Jugend sehr passend. Der Jungen Seele wird, noch ehe sie weiss 
und sich Rechenschaft zu geben vermag, ein Sinn für das Schöne 
und Gute eingepflanzt, so dass sie es auch in andern Gebieten 
erblickt, es lobt, sich freut, wie derjenige, welcher die Buch- 
staben kennt, sie in jeder Materie, In Spiegeln und Bildern 
wieder erkennt. ^) 

y. Die erziehende Macht der Umgebung. 

Die Erziehung hat auch auf die äussere Umgehung dps Kin- 
des zu aclilen. Schöne H«uiser müssen gt^zeigL werden, Maiereien 
rechter Art und schöne Statuen nnlssi'n ps umgeben; aucli ist 
darauf zu lialt^n, dass die künstHclien Webereien, die das Kind 
zu sehen bekömmt, schön seien, und so muss allps und jedes 
Gerath selbst einen Anspruch auf Scliönheit und sittlichen Werth 
machen können. Der Sinn fürs Schöne und Gute >vird clun h 
alles, was so beschaffen ist, genährt, er pflückt von jedem etwas 
und nimmt es in sich auf, erstarkt und gesundet in der gesunden 

2) Rep. 402: xiigiMTUTTj h fiOVOtX^TQtHf/^, Sti fAulnfra X«T€tdvttM 
eis to ,,h'T6g'' jTjg i/u^?]?, x. r. «. 

3) Rep. 424, 425; ou^cc/aov — xivovvrai- fiovatxrjg rQÖitoi ixvev no- 
UrtiuSv vofAWP r&v fifyfoxav, ^ nuQttvofiitt — i^((6(m «viri Itof^ävH 

^$•71 re y-c'-'r ra Intt'ti^evuata* x. r, «. 

4) Kef). 402. 

^. 1) Rep. 401: ^,6tax(i)kvTiov jo xaxo^d^H tovto X(U axolnaTOV 
ml ttV€ktv9-(Qov x«l aarpfiov ^ritt iv ttxoat ^mmv — ifiTroistv. Die 
wahre €tf^9^eia soll sieh olreolMiren in der yQaquxri xal naocc t] Toiamti 
Srj tnm'nytre , der {(f avTiyi^ , TTOtxiXla, oixoöofiCa^ naOa 7J rdav ccD.mV 
axtvojv A>} f^rTfVi , 7] Tojv au}fjLttT(nv (fvfftg x(t\ 77 tmv ttXXcov (pmwv. Es 
führt zur Q^oiÖTiiiä n xal if iXCav xal avfKfwvinv xaXt^ loyrn, ehe 
der Xoyos, als solcher, in den Bewnsstseio vemlttelt vorbtoden ist. ' Ver- 
gleiehe die Begroodang { 9»a, 2; § 8, a,h,g,i; | 5,n,o, § 1, 9, r. 
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Umgebung.^) Von der andern Seite betrachtet, ist solche Um- 
gebung, der Natur des Menschen im Werden gemäss, als Gegen- 
stand einer thätigen ü»'bung des Kindes anzusehen, welches im 
musischen Unterricht gleichsam die Elemente des Guten und 
Schönen <^elcrnt hat und sie nun zur Anwendung bringt, in Allem 
autsucht und heraushuchstahirt. M Denn es ist doch Aufnehmen 
und Anwenden auch auf dieser Stulb sinnlicher Wahrnehnmng 
im Grunde einheilliche Thätigkoit dersell)en Seele, die selhstthä- 
ti^^ die Ideen in dieser >Veise an den Dingen erzeugend ündet 
und aui diese sie anwendet. 

& Die diätotisch-gymnastische ErsichuDg. 

Bei dem mosischeo Unterricbt wurde iminerfort festgehal- 
ten, dass er nicht eine einseitige Uebung der Seele, nicht etwa 
auf Schärfung des Verstandes, auf Einsammeln von Kenntnissen 
und Erfahrungen gerichtet, sondern im Ganzen eine Erziehung 
zum Guten sein sollte. Aber er würde seinen Hauptzweck ver- 
fehlen, wenn er ausschliesslich gepflegt würde, er würde dann 
dasselbe bewirken, was jene weichliche panharmonische Musik 
zur Folge hatte, die Seele entnerven und unkräftig machen. Dia' 
Erfahrung zeigt es. Eine von Natur mannhafte und muthige 
Seele wird selbst schwach und entartet, wenn sie ausschliessliä 
der musischen Geistesbildung sich hiogiebt. Statt eine feste und 
mannhafte Person zu werden, wird ein mürrischer, reizbarer 
und jähzorniger Charakter herangebildet; die Anlage zu einer 
Tagend schlägt, wenn sie nicht geübt und verwirklicht wird, in 
ihr Gegentheil um.O ii^uss auch diese zweite Seite der Seele 
^pflegt und geübt werden. Hierzu dient die Gymnastik; sie 
pflegt die Thatkraft und Tüchtigkeit besonders , wenn die mu- 
sische Erziehung mehr die Gesinnung in einer Beziehung, die 
beschauende, wahrnehmende und lernende Seele übt*^) Körper- 
liche Uebungen sind anzustellen und das Kind mnss gewöhnt 
werden, Beschwerden zu ertragen. Die Uehungen ynd Abhär- 
tungen müssen der Art sein, dass sie eine Vorbildung für das 

2) Rep. 402: mcniQ tv vyiHV^ roa^, oijtovvree ol viot ano nav- 

3) Rep. 403. 

if. 1 ) Rep. 4 1 0, 41 1 : iixQoxoXot. . . 6^iXoi Mi ^vfioniovs yt" 
yivfivtai, övaxoXiag §finXiOi. x. r. «. 

2) Rep. 410: ,,Die yvuvarfTiX}], wie fiovar/.ri sind hritlr» ^v/fj? ^Vfxa 
TO ^^yiarov (l.i. v\vhi die Eine we^eo Steigening^ nur der KÖrperkrafty die 
Andere der Sceieokraite wegen." 

8 
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gewähren, was der Bürger nachher im krieg tür sfiii f. and zu 
ertragen hat. Es keine Hebungen sein, wie sie ein Athlet 

und gymnastischer Künstler von Fach in einer bestimmten Gat- 
tung anstellt; denn dieser beschränkt sich auf Eins und macht 
seinen Körper in anderer Beziehung gebrechlich und unbrauch- 
bar. Der Alensrh soll ai)er seinen Körper allseilig ausbilden, ihn 
gesund und zu Allem lähig machen. 

Die Uebungen durferi daher nicht einen beschrfuikt athleti- 
schen Charakter anoelirnen. Das Ziel ist, ausserlK h ^cnommeD, 
die Ausbildung des schönen menschlichen Korpers und dass 
derselbe zur Verwirklichung der sittlichen Zwecke und Kräfte im 
Staat brauchbar werde. Dieses wird nun einerseits durch die 
gymnastischen IJehungen erreicht werden, aher es muss diesen 
auch eine l'este bestimmte Lebensweise zur Seite gehen. Leichte 
und gesunde Speisen, die einfach bereitet sind, müssen nur ver- 
abreicht werden, Backwerk und alle Producte der neuern Koch- 
kunst sind aus«^esclilosscn. Im Ganzen ist die einlache alte Le- 
bensweise der iioinerischen Zeit zu beobachlen.^) Gesundheit 
und kriegerische Vorbililiing sind wesentliche Zwecke der gym- 
nastischen Erziehung. Diese darf aber nicht übertrieben und der 
Leib zu sehr in Anspruch genommen werden. Denn unter • 
Stössen und körperlichen Strapazen will der musische Unter- 
richt nicht gedeihen. Eine Abwechselung in gemessenem Ver- 
hältniss muss getroffen werden. Denn so naclitheilig eine bloss 
musische Erziehung wirken würde, so selir würde eine unver- 
hältnissmässige Pllege des Körpers es nach der andern Seite ver- 
sehen. Die intellectuellen Vermögen wurden abgestumpft, die 
Einsicht blind, der Sinn fürs (iute und Schöne taub. Dagegen 
wäre mit der übergrossen Ausbildung der physischen Kraft un- 
zertrennlich verbunden thörichter HochmuLh, Vermessenheit, 
roher Muth und Gewaltthätigkeit. **) Diese sittlichen Fehler wür- 
den in der Regel die Folge sein oder leicht sein können. Der 
letzte und höchste Zweck auch des gymnastischen Unterrichts 
ist aber eben derselbe, wie der der musischen Bildung: dass das 
Kind zu sittlicher Harmonie und Schönheit erzogen werde und 
ihm der wahre Muth, die echte Maniihaltigkeit und Tüchtigkeit 
sich einpräge. Dieser sittliche Zweck muss den Erziehern klar 

3) Rq>. 404—409. 

4) Rep. 412: TO tpilofta&ks iv rj ipvx^ — ovT€ fjta^ijjuaTos yiv^ 

o/nevor — ua'^H'^g re xa) xoupbv xai zvif lov ytyvncu — {dvöoftoxe- 
Qos avTog ccvtov — ayQitajaQOS tOV ^ioVTOS — fJtiOoXoyoS 6 lOtovTOS 
• — xai ufAovaoi X. j. ct.). 
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vorschwe})( n und den ZögliDgen bei Aliem die Richtung auf ihn 
gegeben werden. 

Es wiire nuo nicht nur die richtige Abwechselung des gym- 
nastischen und musischen Unterrichts (leni<femäss zu bestimmen, 

sondern von diesem (iesichtspunkt aus niüsste ein zweckmässig 
v( ruünttiger Cursus systematisch festgestellt werden. Die 
Gegenslaiide des Unterrichts, die Arten, zu ringen, der Lauf und 
die andern Uebungen, die Tfuize, die Jagden, die gymnischen und 
die Keiterspiele nulssten im Allgemeinen mit liücksicht auf jenes 
höchste Ziel festgesetzt werden, was für den Wissenden nicht 
schww ist, so wenig als eine zw^eckmässigc Art, zu unterrichten, 
als allgemeine Kegel anzugeben schwierig: ist. Vieles kann aber 
auch dem Verstände des einzelnen wissenden Erziehers und sei- 
nem jedesmaligen freien Ermessen überlassen bieilcn, sowie 
auch dem Zögling Freiheit verstattet werden kann ; denn wenn 
die Seele musisch hinreichend und tüchtig fürs Schöne gebildet 
ist, findet sie auch, w as in Bezug auf körperliche Bewegung rich- 
tig und schön ist, bis ins pjnzelste leicht von selbst. Die freie 
Selbstbewegung des Emzelnen ohne Zwang ist auch hier das 
endliche Ziel. ^) 

e. Die sittlich sociale Kr/.ieh un 

Die staatliche Gemeinschaft ruht auf festem Gesetz und 
fester Verfassung, die in der Zeit geworden ist, als eine hestimmte 

5) Folitiküs, 283, f: ,,Die Togr^nd ist ^rrtarrjurj (in allseitiger Berleii- 
tong) der richtigeo Mitte/' Polit. 306 — 3U9,b: „Die eioaeloeü Tugeudeu 
siod nur wahrhaft da mit einander, im riehtigen Verhültniss and in riehti- 
ger fieatiminuDg unter sich uad zum Ganzen." PhSdon^ 68, 69* lieber die 
weitereo Momfntp verfrleiche § 5, Anm. m: über den Zusammenhang mit 
der Begründung der iNaturlehre, § G,b, c. Tim. 87, d; 8S: „Die Pädagogik 
iiat auf die aujuf4.€Tft£u m achten. Die IVutur zeigt ihr die richtige Weise.'' 
Polit. 307, e— 309; rep. 501, 502: f)Die wahren Philosophen, im Besits der 
königlichen Wissenschaft, Itennen die „ganze Tagend , wie die einzelnen 
„Theile" an sich, wie in ihrer endlichen Erscheinung und wissen die Mittel 
zu gebrauchen znr richtigen Darstellung und Mischung.]' Rep. 412: ^,Die 
blosse Körperstärke und Seelenkraft ist nur JXeben zweck der fiovmxij und 
yv/jivaaTixiif ihre StShlnng ein na^iQyov; der Hauptzweck ist die harmo- 
nische, richtige Bildung des d^vfiondig Md^ {^iXoaowov.'^ 411: %ov fjilv 
rjnuo(T/j^vov acatfQtov zf xccl änfQfia rj if^v/ij; rov ok (ivaojnoüTov ^iiXrj 
xai ayQOixog^ ; VVas die Pädagogik vermag und zu leisten pUegt und wie 
sie sor freien Selbstbeatimmnng der persönlichen Seele alt mm letzten 
Grande sieh verhiilt, darüber genngt es Im Allgemeinen auf das BrSrterte 
zu verweisen. 

0) Rep. 412. Abricbtung und Unrreibeit der Person darf auch hier 
nicht das Letzte sein. Cfr. § 9,d, 4, die Stellen j § 4,i. 

8* 
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Aeusserung der reinen Idee vom Staat an sich, die nicht werden 
kann, aber als Macht über jedem Einzelstaal schwebt und an der 
jeder wirkliche und wahre Staat in der Welt Theil hat, so lange 
imd so weit er wirklich und wahrhaft existirt. Es ist diese Idee 
der vernünftige Geist, der die Gesetze und die Verfassung in 
dieser und jener Form eingegobon hat und von dem die Staats- 
bürger sich sollen leiten lassen. ^ ) Innerhalb des Staats aber 
giebt es nun ein sittliches Gebiet auf dein scliriftliche Gesetze 
nicht gegeben werden. Doch sind die Vorschriften hier eben so 
nolhwendige sittliclH* GelHitp, wie die schriftlichen Gesetze. Sie 
müssen df^n Kindern daher fest eingeprägt werden. Es muss 
eine hestininUp NOrsdii ift darüber geben, wie die .lungeren gegen 
die Aelteren ein msiandiges Stillschweigen zn beobarfiteii haben, 
wie sie sich niedersetzen, wie vor ihnen aulstehen, ^vic ilmen sie 
dienstgefälliL? sein sollen, wie sie das Haar, dir Klrid» r zu tragen, 
wie sie den KOrper zu halten haben. Die Po^'men dieser Art 
müssen so fest stehen» wie die Staatsgesetze, und herrscheni bis 



f. 1) „Die Idee des Staats, als uiila dieser endlichen Staateu, exislirt 
nicht als hypostasirte Macht, als veroünfUgvr Geist objectiv ausser diesen 

und jenem Volke, dieser Gemeinde, diesen Gliedern; dies wäre eine lÜcher- 
liche Vorslellufifc Sie ist Eine, von Gott j»-dem Volke initp:efr('bene; §feht 
io die Besonderheiten der Erscheinung auseinander, weil sie ju eben, von 
der Seite des Werdens und des abbildüchea Irdischen betrachtet, aur der 
Natur, dem Temperament, den Gaben, ADlagen, Sossereo Verbältnissea 
und Tliat(ui eines Volkes beruiit und erwächst und mithin, wie alles Wer- 
dende, iiTi''n(}!irli verschiedPTi spiii kann. Alles Besondere ist auch göttliche 
Gabe und iiestimmung; jedes Volk enthält in sich den Keim der Idee, kann 
sieh iB eigenster Weise eDtwichela und das Urbild des voHhonunenstea 
Staats, welches „an sich Eins," im Himme! durch Gott and in ihm rein ist, 
realisiren. Thuf rlns Volk es nicht, so handelt es nicht nach seiner Be- 
stimmung, thut nicht das „Seinipje;"' esdari'das Abirren von dem richtigen 
Wege keinen Augenblick mit der Anlage, Unwissenheit, den Umständen 
eatscholdigen, sondern tiügt die gaose Sebald des Bj^sea seihst, das ganae 
Volk, wie die einzelne Person." Cfr. rep. 435, 436; 697; § 5,a,b. Ueber 
die zu Grunde liegende Anfrassnn«r Her „Idee" vergleiche Einl. Anm. 12. 
Lleher Analop^ie des staatlirhcn Or^Mnisinus, eines Volksifidividuuras, der 
Thciluug und Entwicklung desselben mit der Tbeiiung der Eiozelseele, dem 
Charakter und der Entwicklung einer Pftrsoo, efr. rep. 369. — Die obige 
Schätzung der empirisch gegebenen Staaten, wie des jeweiligen positiven 
Reelits, liisst liifselben als nur mantrelliane, menschliche Tfirrt, die von den 
Menschen verändert, verbessert wei dm soll, sowie sie ein richtigeres Be- 
wusstsein der „Idee,"' des eigenen, von Gott bestimmten „Soli" erwerben, 
erschfliaeny aber ihren moralisehen M üngeln sorolge nicht darchaas als «n- 
mittelbare göttliche SchSpFung;^, dlrecte Satzung des Weltregierers selbst an- 
nächst, die von vornherein für den Weltplatt bis anf die elttxelnea Thatan 
mit den Motiven ootbweodig wäre. 
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bessere und zu einer andern Zeit passendere erfunden werden. 
Sie sind nicht gleichgültige Satzungen, sondern ihre Vemdi- 
lässigung ist so Terderblich, wie die Vernachlässigung bei 
dem Unterricht in der Musik. ^) In dieses Gebiet gehört auch 
alles, >vas die Cultusgehräuche. die Opfer, die Elhrfurchtsbezeu- 
gungen, alle bestimmten Handlungen des frommen und religiösen 
Gemüths betriflt. Die bestimmten Satzungen müssen den Khd- 
dern treu fiberlieferl werden und ernsthaft von den Erziehern, 
den Bürgern selbst beobachtet werden, sowie darauf zu achten 
ist, dass die Zöglinge ibnen gemäss leben. Es sind diese Salzun- 
gen nicht das Werk menschlicher Kun:>t und willkübrliclier Er- 
üiMiuog, sondern 4as Werk des gulen Wesen« selbst ^) 

^. Die Erzieliang im Tugend. 

Die meDsdüidie Seele besteht aus drei wesentlichen ,,Thei- 
Ien'\ dem begehrenden, dem „Muth" md der Vernunft; sie ist 
aber eben die Einheit dieser nnterscheidbaren TheUe» die Idee 
der Person.^) Sie besitzt Mitsprechende „theoreUscbe" Termö- 
gen, das Wabniehmung8¥erni6gen, das Vermögen der richtigen, 
ivirklichen Meinung und der ftiavig^ das eigentlich theoretische 
Vermögen, diivoiay und das alle beherrschende speculative 
Vermögen, die Vernunft als Vermögen der Erkenntniss der Ideen 
and des Outen. ^) Sie hat entsprechend Tier HanpttugiHiden, die 



2) Kep. 425. 

3) ttep. 427, 428. Cfr. § 10,c,«,5. 
^ 1) Veiv(eiche§8,«,b. 

2) Rep. 511 : ,,Da8 Object dieser Vemiögefi Ist vierTadi TCffScbieden 

Dach der Annäberan? 7ur VVahrheit. die rrnf^ijurtTtT fv ^''^'Xfi der 
ffayijF^m." „Öer t{i(oi des Guten ist, wie die ^ntoxtiiÄt], rfo^«, (Kep. 4Tb) 
eine Svvauti drr »eascblicbeii Seele, weleke die aqyri dieses «ad anderer 
Veraiö^D ist, als das dordi Gott gewordeae ^tTov. (Syinp. 2a4,a; 202,1. 
ff.) Die dwKufig sind J'r yivoq tüjv oitwi'. Alle Ideeo haben aber unter 
einander xtnyoivfft , so cnit u ip die nmunraj noayttaraj 7rnn:$fis der Sia- 
neaweU (Uep. 47b). Eine Wirksamkeit (jTQti^ig) jener ^Smitjuig der Liebe 
des Gates setst Toraas die liebeade «Mtt, nQxn (aacb als uooiov, tJ^ot, 
if (tomiirtc j vovg allgemeia beimdinet oder ab d^ftov der Seele), ist Sein, 
Bevortins', Leben: involvirt eine guto 'h t'-. f> f^! ; t]vr Snle und ein ent- 
sprecheii les -rä^^r^iKc. hat Wirkunp und iiuckuirkun^ aut (io^^i 
vnuig; aber davou abgesebea, ist die Wirksamkeit des piteo l^oif, das 
„Liebe«, Wellea" des Gstea zogleiek eia (ntS-vfttirj zogleidk eiae llriHif- 
keit des mnthigen, vorsteUeadüett Tbeils, Vermögens/' -wie des erkeanen- 
den. flenkenden Theils, Vemiö^fn««,'' iSyinp 2*>'^.d^ . nicht als wäre es Blit 
difsrn iiirnlisrh, von diesfii nicht unterschu'iifii , sondern es in seiner 
Liüiieit sie umlasst, als Höheres sie unter sich eutbäit, au ihueu i heil baL*^ 
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Enthaltsamkeit, Tapferkeit, Vernünfligkeit und die alle beherr* 
sehende Gerechtigkeit, die darin besteht, dass jeder Theil das 
9,Seinige" auf die rechte Weise thut und der ganze Mensch in 
dem eminenten Sinne das „Seinige'' thut, das praktische „Wis- 
sen", Lieben und Können des Guten, welches die wahre Seclen- 
harmonie und -gesundheit ausmacht.^) Vielleicht kann einer 
die Seele noch weiter unterscheidend theilen; er darf aber nicht 
theilen, ohne eine Idee aufzuweisen.*) Wie aber jene Theile im 
„Eins'' sein können, ist nach dem früher Erörterten nicht schwie- 
rig zu begreifen, sondern es zeigte sich vielmehr, wie die Theile 
nur als Theile des „Eins" sein konnten und zu begreifen waren. 
Es wai" (lies ein Gesetz des Denkens und wenn ich rirlifig die 
Ideen im reinen Denken verbinde, so ergreife ich damit das We- 



3) Rep. 42881; 442?; 5S1, 582. Vergleiebe bei Zeller, Geschichte, II, 

S. 540, die Parallele der Theilang der „begehrenden" Seele und der „vor- 
stellenden, erkotiiienden" Seele. Aber mit welchem ( ht wirri. trotz rep. 
5S1, dem Pliilosojihen die Ergänzung, die Durchtllbrung der Ureilhuilung 
abgesprochen? Die Tugendlebre Platoos ist eben auf der cooscqueotea 
Dorehfübrang derselben gebaut Ueber die Bedentong dieser SeelentbeiloDg 
vergleiche § S, a, h. An den citirten SteltoD der l'ulitie ist von den Tu- 
genden die Rede, wie sie als richti{;e Meinung und i i< Iiti;;i\s lüinnen im 
Staat zu bestehen vermöp^en, vom Staat und von der Erzi' liun^ lürs Ganze 
erstrebt werden, so dass sie der Vernunlt möglichst adäquat, ohne Wider- 
sproeb sind. Rep. 430: „Tapferkeit neone ich die feste bvvufiiv xu\ ir«»- 
triQinv öitt 7tm>To<; cto^/;s' oQO^g t€ xal vofjilf^tov tffiraiv n^Qi xnl /ur} — 
Das Richtige und Gesetz Iii he der Meiriiing bezieht sich auf die vorhin an- 
gegebenen Grtindmaxiuit Ii der Krzieliung. Dagegen \\ ird die rohe Tapfer- 
keit, die 0^t]O4U)Jr}<;y ih JQanoiSojJfjg, uytv natiSe(u^, als eine nicht wahr- 
haft menschliche und sich widersprechende befunden. Cfr. Pfaiidon, 68 If; 
d*, 5. Letztere ist die agtrii örifAOXDtfi. Daneben werden wir nachher fin- 
den, wie Piaton diesen Terminus aurh von der wahren Tugend in dieser 
Weit gebraucht in verschiedener Beziehung, uui die höhere Stufe der phi- 
losophischen Erkenntniss und Freiheit, die damit gegebene höhere, uoend- 
Ucher Steigerung fähige Energie reiner, geistiger Liebe und die allseitig 
und Miüfclichst vollendete Harmonie mit dem ßewasstseio und iQ<a<; des ab- 
sohitea Guts und des absoluten Zwecks hervorzuheben, dann um die End- 
lichkeit, die Beziehung aiier irdischen, „diesseitigen Tugcndeo auf ein 
Endliches, Vergängliches so bezeichnen, endtidi um des Menschen Nichtige 
keit, Fehlerhaftigkeit und Unzulänglichkeit XU betonen. 

4) Polit. 202 1. II'.: „Die Theilung muss der Art sein, dass das u^nog 
ein iiöog ist." Rep. 478: „Auch die Swauf-t; sind ein y^ro^ it imv ovtojv. 
Sie werden wisseoscbaftlicb bestimmt, ^venfi man „dasselbe" Object und 
„dieselbe" Wirkung oder dasselbe na(HijLitt anzugeben vermag." $• wer- 
den besonders drei, anter sieh \ erschiedene, Vermögen der Seele von Pia- 
ton nachgewiesen (Rep. 43P>fr. ). Die xoiFAiWcc derselben ist «osgemaoht 
(Kep. 47Ö). Cfr. § ij,k; § b, b und a. 
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sen der Dinge, wie sie auch ausser mir verbunden sind.'') Jene 
drei zuerst genanntpn Tugenden sind nun nicht blosse Namen 
fiir die Eine Tugend des Guten. Es /'»igt sich ja in der Eischei- 
DUDg, wie die eine wenigstens verstümmelt ohne die andpro vor- 
handen sein kann: die Tapferkeit scheint gar midmit r mii der 
Vemiinf(igkeit nicht zusanimni in Kinem Menschen wohnen zu 
woUen und beide srhrincn .»linc die Gerechtigkeit sein zu kön- 
nen. Auch darf man sie nicht als eine Einheit vorsleHen. wie 
etwa Gesicht, Gehör. Ges(hniack und Geruch zusnninien die 
Thrile des Antlit/cs und um Garizes ansmarhen, ohn»' unter ein- 
ander \ erbmdung und Gemeinschafl zu haben. I^jp NN j In heil 
ist, dass Tapfprkeit. Herrschalt ül)er die Begierden, VeiTinnliii^- 
keit aii ^iih wi^putiiche Tugenden und es eine hesondei p Mpp 
von jeder giebt, dass aber keine von ihnen in Wahrheit ei i ficht 
wird, wenn nicht die Eine Tugend in ihnen ist, und dass sie 
<laiiii ui( lit lun imt einander nicht streiten, sondern sidi gegen- 
seitig er lialieji und beleben und die wahre Gesundheit und iiar- 
inouie der Seele au>nuH hrn.'' ) 

Es können diese Tugenden niilit m der \ollen(leten Form 
ein Besitz der Kinder werden, sondern nur in einer Weise, die 
der Stufe ihres Hewusstseins, der richtigen Meinung entspricht. •) 
Es fragt sich, was die Erziehung zu dem bisher Erörtei ten noch 
weiter Ihun k-nm und soll, um die Kiiuici tialiin zu kilen. 

Wir diiil» II ulüip G«'fahr, missverstanden zu werden, das 
schon gebnuichle IJild anwenden und die Seele uns als eine 
fo^IhJu^e Malerie. als unbestiiiinites Ghaos oder als eine völlig un- 
heschriebene Wachstalei vorstellen. Wir li.djen es j.i inii dem wer- 
denden, erij irischen Menschen und Charakter in der zeitlichen 
Erscheinuii;j: zu Ihuii und wie da die Erscheinung von so gros- 
ser Bedeutung und Wirkung ist, haben wir ja früher gezeigt. Mit 

5) Rep. 597: 'O uf-v ^«oV, kUi ovx ißovAfro^ fTif r/c (h (c- xij ijiiii' 
iu) 7i)./or r] tiirir fr rj} ^vati Arrtoyc.aaadai uvror x/.iirj-, ovrtoi i' 

ovs 0VT€ i^vrtiS^anv vno rov ^tovohrf ut] ifvioaiv — ^ on d JtJo uO" 
ras TToiijOCif, 7T(().iy av ^(n nrtcffarfftj, ijj (xurat ar (cv auffOTtfat TO 
flSog f/oifv. Cfr § B, c nnd rep, 47fi, über die xoirioria: § (Vb 

G) Protag. 349, ff.; 329,c,tt*. O'r. <f, 5; üb«r die nominalisti&cbe Au- 
slebt, § 6, e and Tbcat. 203 ff.;J ti, k. lieber die MS^iehkeit der VentSm- 
meloo^ der Seele, der talliea TiigeBd, über ihre Feblerbeltigkelt efr. 5; 
I 5, V, c, m, p: Stahl: Phil. d. Reehts, B. II, Abtb. I, dritte Aufl. S. 107. 

7) Rep. 538: fart nov r,uTi' Soy^ttm (x Tra(J(ov nfQi ötxaiiav xtä 
xttlmv., h' oig ixTit^QafiutOa utamo vn 'u yovtvat, neid^aQj^ovvjis T£ xdi 
Tifim-res «w«. Cfr. § io,b, 3, 1, 2 • § 10, c, j', 3. 
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dem Licht der Augen würde dem Menschen eine grosse Menge 
TOtt Wissenschaften fehlen und vieles Gute unmöglich sein«®) In 
Bezug nim auf jene Tugenden kann man sagen, üebung und 
Gewohnheit leiste alles; die Tugenden seien nadrj und e^eigy 
welche die Seele durch die Einwirkung äusserer Mittel allmälig 
fest und dauerhaft anzunehmen hestimmt wtirde; kein Mensch 
werde freiwillig schlecht, unter andern Umständen und hei an- 
derer Erziehung wäre er tugendhaft geworden. Richtig verstan- 
den ist das wahr. Die Eiv/ieliiing muss daher die richtigen Mittel 
anwenden, die schädlichen Einwirkungen entfernen.^) 

Hier ist zunächst das öffentiiche Leben von grosser Bedeu- 
tung. Wenn richtige Meinungen über das Gute vorherrschen^ 
allgpiriein bekannt sind, und fostsiehen, so übt das Leben in der 
Gemeinde den gewaltigsten Einüuss auf den Einzelnen und er 
wird unmittelbar gezwun^ren, sich dem allgemeinen Dogma der 
voUcsthümhch-sitÜichen Meinungen und Vorstellungen zu unter- 
werfen. Die grossen Männei* der Geschichte, die tugendhaften 
Vorbilder wurden es neben ihrer Anlage und ihrem sittlichen, 
eigenen Trieb durch die Einwirkung dieser lebendigen sittlichen 
Gewalten und Mächte im Ölfeotlichen Lehen. Umgekehrt wirkt 



8) Tim. 47; 90. Cfr. § 8, i. 

9) Rep, 519: ni fxev to(vvv itlXat aoFm) y.aXovuEVui i!if/^g xii't^v- 
vtvovai (yyvg rt tlvui riov rov dutfimog' ivt orn yan ovy. h'ovaat ttqo- 
TiQov i'GTeiiov ifj.noi€T(Td^tti €&taC T6 xa) uaxr^atGiv i] 6t tov (fQovij' 

TtavToi fjt&Xlov ^^uni^ou nvos xvyxavH, <tf; totxtv^ ovff«. x, r. «e. 
Es wir il 7iipr den Umständen und Verhältnissen, der Uebung, Gewöhnung, 
der Macht des elj^nen Thuns, der Erziehang', (lein Leben und Verkehr ihre 
Bedeutung von Piaton gesichert, die von ihm in ßezng auf diese Weit des 
Werdens nirgends geleugnet wird. Es giebt ja in Brzug hierauf eine ver- 
nonftgemasse richtige W<ihrnehinung, Vorstellung, Meioang ond ebenfalls 
eine reine Wissenschaft mit allein ri("Iilipein Urtheil über den Einzelfall, 
eine , .königliche ' Wissenscliaft uiiil Kunst (§ 5, n, c; § 4,g', h: die zn Anin. 
8, citirten Stellen), üeber seine verstümmelte, halbe Tugend cfr. Anm. 0; 
Uber die aQtDi d>,uoTixri^ C' 3. An voscrer Stelle wird aber gerade ent- 
•ehiadeo bebanptet, nachdem der Empirie ihr onter Voraussetzung eines 
vernünftigen persiinliehen Willens notliwendiger Einflilss gewahrt ist, dass 
rj TOV ff.Qovrjaui aotrij sich empirisch nicht ableiten lasse, dass von ihrer 
niQtaymyt] aber eben abbäogc, ob der Mensch ein avo^OTog oder j^Qijat' 
ftos werde, d. h. ob er in Wahrheit an deo Tugenden Tbeil bekonme; das» 
diese nfoKtyoiytj aber eben nieht als Eintragen oder Einfügen von einer 
Fremden Jum/Jig. frrtnTriitr^ , nnyrvn' in ririf fahula rasa sich begreifen 
lasse, dass die -rmu^^i'u. vhvw eine IJiiikelu (1( [• „ganzen" Seelp bedeute 
(Rep. 518). Die im Text angeführten Sätze stehen lulUiiu mit Piatons 
Grokdansicbt von der Person nicht im Widerspruch, sondern mit ihr and 
seinem ganzen System in inniger Harmonie. QTr. iMmodeni §9, a, 2; f 
b; nber die Sätze, Tm. 86, e, ff.; rep. 492. 
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das öffentliche Lel)en, wo es nicht von solchen sittlichen Grund- 
sätzen und Vorstellungen beseelt ist, höchst verderblich durch 
Beispiele, wie ausgesprochene Maximen. ^ ") Ein sittlich lohens- 
werther Bürger hat einen Sohn; der Staat nun ist in schlechter 
Verrnssung; darum bewirbt der Vot^r sich nicht um eine Stellung 
und Würde, lässt sich Zurücksetzung gefallen und giebt auch 
wohl die Verfolgung seines Hechtes auf. Hierüber klagt die 
Mutter, über Vernachlässigung und Mangel an Ehrlifbe und 
ManulKil'liijkeit. Die andern ffausgenossen, welche mit dem Sohn 
verkehren, ermuDi' i n lim, des Vaters angeblichen Fehler zu ver- 
meiden. Die natürliche Folge ist, dass derselbe, wenn am h von 
ISatur gut, durch die schlechte Anleitung der Umgebung, durch 
Beobachtung fremder Handlungsweise und unter dem Einfluss 
jj'Ues im falschen Lichte dargestellten Verhall^^ns dem tiochmuth 
und der Ehrsucht anheimfällt. ^ Es ist daher für die Möglich- 
keit einer guten Erziehung der Kinder im Allgemeinen nöthig, 
dass das Eebcn in der Gemeinde vom Guten in jeder Beziehung 
durchdrungen werde und der Staat in guter Verfassung sei. 
Aehnlich ist der Einfluss der Familie und welche Grundsätze 
diese beseelen müssen, haben wir friitin *;( srhcn. ' ^) 

Besonders i>t dw; Liebe eines Kiiulfs zu eniem Aelteren, die 
ihm, wie jeiit? zu den Erzeugern, natürlich und angehöre ii i>t, 
von gewaltiger Kraft, das Gute in ihm zu fördern und eben so 
die Freundschaft. Der Liebhaber und der Freund müssen durch 
geistige Schönheit ausgezeichnet sein und nur solche dürfen mit 
dem Kinde in Berülu ang kommen. Ihre Einwirkung ist die ein- 
dringlichste und verhrdt sich zu den meisU^n andern Einflüssen, 
wie das lebendige Wort zur todten Schrift, Der Verkehr wirkt 
auch auf den Freimd und Liebhaber, der hier der h^rzieher ist, 
zurück, bewirkt kridtigende Fjnigung und Begeisterung zum Gu- 
ten. D<M' Gleiche zieht den Gleichen an und beide werden vom 
Gleichen, dem Guten, angezogen. ^ 3) 

Aber das Irren ist ohne Ende in der Welt des Werdens, 



10) Protagoras, 325 — 328: Wenoo. 92, 1 ff.; Apol. 24, e, 25, a; Theät. 
173, a,b; rep. 493, 494. Cfr. § \), d, 2 a. Bode; % 10, c, y, U 

11) Rep. 540, 550. 

12) § 5), d, 2; § 10, c,ji, 4, «. y, 1. 

13) ^y'Aii fö ö^otoi' ov ofjtoiov nuQUXctXfX.^' Rep. 425; Lysis, 222,d: 
TO ayaiyov xal t6 ofxfiov uv raurbv (f'di^fv fivat; § 4, k, und i; rep. 
501 : i} otti Tiva firj/nprjv (Twtf, oTti) tig ofiilfi ayttfifvog, firi fiifx(ia9ui 
ix f IVO; (An jener Stelle wird dieser allgemeine Satz auf den geistigen Ver- 
kehr des Philosophen mit den sittlichen Ideen aogewandli, am ihre sieheodey 
beberrscheode ^vyafits zu begrciren.) 
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wSlireDd es auch im sittlichen Verhalten nur Eine richtige Mitte 
ohne „Mehr, Weniger", ohne „Uebermass, Mangel" giebt. Dies 
mQssen die Erzieher der Kinder beherzigen. Ihre Thätigkeit ist 
daher darauf gerichtet, das Ausweichen zu den Gegensätzen des 
„Zuviel und Zuwenig'' und das Schwanken zwischen ihnen zu 
hemmen* Die auf dieser Stufe erreichbare richtige Tugend ist 
ein festgewordener Zustand der Seele, eine Hexis, vermöge wel- 
cher sie den richtigen Mittelweg findet, ohne noch das Wissen 
2U haben. ^ *) Das, was die Seele davon abbringen kann und ofk 



14) Das Wesen der Tugenden nach PJ.iton lässl sich vorzügrlich nnter 
folgenden Kategorien begreifen: „Die Tugend isl eine Jöi'rt der Seele, und 
zwar eine feste, unaotlöschbare; als solche eine Suva/Ltifmd zwar jede 
Tugend an sich Eine und eine wahrhafte, nicht nominelle, mit ganz apeci- 
fischer Wirktins; und auf ihr cigerilliümliches Werk und Object bezogen. 
So ist die 'lapterkeit eine ötvaojj oioc; ööia Über das „wahrhaft Frucht- 
bare" in aller Lage, in uUeiu Verhiiltniss, wo Todesgeiuhr droht, wo Ver- 
snebiiig loekt, a. s. w.; welche «fo|a auch der Gewalt des xQot^os wider- 
steht, eine aioTi]Qta ist; so ist ihre ivvttfiti beschaffen/' (Rep 429, 430, 
436, 47S). „Jede Tuf^end ist, wie sie eine i^vrnutg\st, auch ebenso wesent- 
lich und nothwendig eine Eigeuscbali und ein Verhalten, eine DispusiLiüD 
und eine reale Bethäligung des eigneu Wesens vom Subject {äo^r^) actn, 
Ist «fff, fidü-taigf Titt&os und ngä^tg. Die Gerechtigkeit Ist die ivvaftiq 
TOv'ixaCtOV . . . r« cwtov noantir; ist '^^ig (!) xal nQu^ig (1) xov oi- 
xdov Tf xft) twrov.'' (Rep. 434, 435, 444, 349, 5'.)2). ,,I)ie Tugenden sind 
unterschieden und zu unterscheiden nicht bloss nach dem Objecct und was 
die Seele wirkt, sondern rückwärts nach den wesentlichen Theiieo der 
Seele, worauf als ihre an/al sie steh beziehen, wenn nicht auf das Ganze, 
welches sich in jenen Theilen setzt, desg:leirhen aucli nach ihren specifi- 
schen ^ r lO-vfJiai ^ i^J'ov«^." (Rep. 430,(1". 5S1). „ Der ganze eiprenf liehe 
„Menscli ' d. i. die individuelle kqj^^ ist mit der Schöpfung, dem Eintreten 
in die Zeit durchs „Jetzt,** „Plötzlich" gegeben, damit der individuelle in- 
wendige Staat mit seinen von Gott gekommenen Anlagen und Gaben, der 
individuellen Kennlniss ärr ewigen Ideen und entsprechendem inneren, 
substantiellen Sein aiul möglichst entsprechendem materiellen Sein, wie 
es der VVellsecle gemäss ist, doch nur als „ Anfang*' poientia gesetzt. Ob 
der „Mensch" zur Herrschaft über das vielgestaltige Thier der Begierden 
und den Löwen in ihm durchdringt, ist die Frage, die an seine irdische Ge- 
srfii( hte {gerichtet wird. Hiei nrich aber finlu n rlif Tt];,'enden allgemein eine 
ii;jtiii liehe (li undlafje in der Bestimmtheit der /;,Vf/, dem Naturell des Volks 
und ludividuums. ■ (Rep. 5S9; Theät. 143 e.lf: Folit. 3milf.; Polit. 306, tf.; 
rep. 435, 43K). „Sie entstehen im erscheinenden Menschen id-ioiri xtA 
uaxrjofatVf ffhovg xal fifkiTijg, J/« TQo<^i\g (Auf^rifidriov t«, durch 7r«i- 
^^w." (Rep. 514; Phädon, S2,b; Tim. 87; Theiit 201, a; Tim. 51 d : ^>2,nV 
„Als (Td^ft, Meinen i&l die Tugend au sich nicht uvccfiuQjrjTog; denn es giebt 
ja eine falsche Meinung; noch ist sie durch sich^d»'<^os-. Insofern sie aber 
^evüonoioff ütarij^ia ond dauernde do^ Alif^^s Isl^ die ja nicht nar denk- 
bar, 'sondern eben die Tugend ist, stellt sie sich von einer Seite als i9-{f'^ 
fioiqtn entstandene and erhaltene dar, von der andern Seite, wenn sie trotz 
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abzubringen scheint, wohnt nicht in der Natur des „Einen an 
sich", sondern in der des ,,Andern'\ durch welche sie mit diesem 
endhchen Leib verbunden, eine passive und im Werden ist. Gewinnt 
dies im Menschen die Herrscbaft, statt dem S^eXov zu gehorchen, 
80 macht es die ganze Seele körperlicher und von einer solchen 
Seele sagt der MyUios, dass sie am Grabe des todten Leibes ver- 
weile.^ ^) Aber man kann auf die Seele daher auch durch den Kör- 
per einwirken. Die Erziehung hat also auch äussere Zucht anzu- 
wenden. Man darf die Sedensdiönbeiten nach Analogie der Kör- 
persebönheit betrachten: wie hier durch wiederholte Biegung von 
aussen ein Glied die gerade und schöne Form annimmt und zu- 
letzt beibehSit, wird analog durch Zwang und Zucht die Seele 



der schlechten Um^^ebuog uod Erziehung sich erhält, als That des Subjects 
und «nebeiDt eodlieh als Folg« aller erziehenden Mittel; in Wabriieit ist 

keine dieser Quellen ohne die andere." (Rep. 478; Theät. 200, e; Menon. 
90.c; 98 a; 97,c,d: 99, e; rep. 492: 11)3: Tim. 43, 44). „Sie sind Kennt- 
nisü {intaTi^fui) der ricbligen Mitte. ' (Polit.283; 30Gff.). ,,Sie sind dämm 
doch nicht die reine Wissenschaft, die ja das „Gute," „die einzelnen Ta- 
genden rein und an sich ^erkennt" und erstrebt, nicht „dieses Theilfaabende, 
Aehnliche" bloss, die unmöglich falsch sein kann, die an innerer Eoergie 
des fo(i)g, iqav auch die öo^a unendlich übertriti't. An Niitzlichicelt in die- 
sem lieben, der Fiihigiceit, das „Hieb tige," die richtige Mitte zu treifen, 
leistet die oo^a dasselbe sonst, wie das reine Wissen'* (Menon, 97, c, ff; 
Phiteb. 58; Synip. 2ll,e). „Die richtij^e iNlitte ist das &iov , und identisch 
mit dem wahren «i'w" {Polit.283, e,lf.). ,.Die letzte Quelle der Tugend ist 
der wahre menschliche t'nrog, der Trieb der Liehe, die angeborenen Ideen 
zu realisiren, sein eignem wahres Wesen zu otfeubaren, hat also Einen 
ersten Gmnd ZQsammen mit der menschlichen Philosophie, und die Togeod 
ist im Grunde aoch ihrem wahren Wesen nach und in ihrer wahren Gestalt 
Wiedererinnerung, ein Wissen und Umkehr der ganzen Seele nach oben.'* 
(Symp. 209 IT. : rpp. 51S). So erkennt man, wie l'liiton die ,,Idee der Per- 
* son" consetjueiil durchiührt und auch eben dadurch Einheit in seiner Elhiic 
bewahrt, wie in seinem ganzen System. Dies gelingt sehen dem Empiriker 
Aristoteles w enl^er. Man vergleiche nur seine Tugendlehre, wo die Tu- 
jtreiid als ein gleichsam mathematischer Punkt zwischen den zwei ^Aensser- 
sten/' zwei Lastern, definirt wird und danach Hekeln, wie Platon sie nur 
tur die körperliche Gymnastik gelten läs:»t, gegeben werden. Freilich über- 
sieht Aristoteles nicht das „Geistige," wie die epicurüisehe Philosophie at^ 
ter und neuer Zeit, aber der vovSj „das Wissen'', kommt erst „hinzu", 
während Platon den tovc, wie wir ihn bei ihm verstehen, als an^rj und 
Erstes erkennt. Von der andern ^Seite vernachlässigt Platon nicht die em- 
pirische Natur des Menschen ; er ist ihm, auch der Philosoph und der Beste, 
hier vnendlichem Irrtbnm ausgesetzt und die königliche iniaTtifjLt] des Po- 
litikos hat in Wahrheit in dieser werdenden Welt keiner. Cfr. Aristoteles, 
Ethic. Nicom. v. Imm. Becker, 2. Aufl. Seite 29 ff. Jene Tugend der Mitte 
im empirischen oder epicuräischen Sinn wird von Piatou geschildert im 
„demokratischen Mann", rep. 562, und anders getadelt, all Plilldros,256,c 
15} Thn. 43, d, e; PbKdon, 81, b, e; 83, d. Cfr. { 5, k, w; § 4» i, k. 
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getroffen; Hi> sich e iiisclileicheud«^ii Fehler werden, wie Aus- 
wuclise aii dtii Hiunien, heschnitlen; die Laster, welche mit 
ihrem bleiernen wicht die Seele herabdi ückeo, werden eDtferot 
und der Seele iiiick umgekehrt und nach dem wahren „Oben'* 
genclitet. ^ ^) 

Es ist nur die andere Seite dieser Zucht , aber die positive 
ynd wirksame, dass man das Kind anhält und gewöhnt, gute 
Thaten auszuüben, itim Veranlassung und Anleitung giebt, 
Aeusserungeu und Handlungen der Enthaltsamkeit, des wahren 
Muthes und der wahren Ehrliebe, der Gerechtigkeit, Liebe und 
Wahiiialligkeit zu verrichten, Uohungen des erkennenden TheiU 
der Seele in der ariui iiiesseneu Weise voizunehmen.^ ^) Es 
herrscht im sittlichen und geistigen Gebiet auch eine Nothwen- 
digkeit, wie im Gebiete der erscheinenden Nalur. Wie gesunde 
Mittel und gesunde Bewegungen die 'yiuU' Verfassung des Körpers 
veranlassen, zur Folge haben und erhalieu, so bewirkt Ausübung 
von gerechten Hundhmgen Gerechtigkeit der Seele und erhrdt ihr 
diese wahre (Gesundheit. ^ Wir haben bereits früher gesehen, 
dass alle Lehre, alle BeobacliLung von Beispielen, alle negative 
Zucht, überhaupt alle Mittel zur Wiedererinnerung und Er- 
weckung der Idee des Guten in der Seele vorübergehend und gar 
nicht wahrhaft wirken würden, wenn nicht diese Ausübung und 
richtige Selbstthätigkeit hinzukäme. Nor so wird das Ge- 
lehrte ufid ättss^Uch Erfahrene zum eignen, festen Besitz der 
Sede; so gewinnt sie eine ihr selbsteigene richtige Meinung vom 
Guten, eine wirkliche Erfahrimg von der Macht des Guten und 
ein festes, praktisches Wissen, ein Können des Guten. Dariu 
bestdit ja, wie wir gesehen haben, die Tugend, wie sie erreichbar 
Ist auf dieser Stufe mensdhlichen Bewusstseins und die als sokiie 
nach dem gewöhnlichen Lauf der empirischen menschlichoi Ent- 



16) Rep. 519: natf^riq ^v&vg yon76ufvo%> nfQtfxojg'^ta^T^Sy^ 
viaifoq GvyyiVitg üiOntQ fiolvß^iöag x. t. a. Kep. 492. 

17) Phädoo,82,b: ot rijv drifioztxfiv re xal rroliTixijy dQezijv iTiiiti" 

Xft) Lielirri? yfyorvTav av(v wiloüotfittg t€ xal vov, Cfr. § 10, b. 3; 
Synip. 209, 210, a, b, c; 211, c. (Es wird an diesen Stellen nur vorzugrsweise 
auf die Thatigkeit eineü späteren Alters Hücksicht genommen.) Tim. 87: 
„Die BtMang geschieht cTm iQoqp^i, (Tt' inijTf^iv/uaTüJV juad^tjfidTüiv rc. 

18) Bep. 425: t6 o^oiov ov ifiouiip naoaxaksT x. r. a. Rep. 445: 
ror fiiv nov vyutva vyUiav ffinoiet t Jtt ok voataSij vodov — xeei TO 
fih> (h'xctnc TZQomiy aixutoavvtiy ifinwft, t6 6' ä^uea uSuUuvtut, m» 
Cfr. Aum. 13. 

19. Cfr. §4, i;§ 1,5. 
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wickJun^ eine nothwendige IJediiigiing ist, wenn der Mensch in 
(lieser Weit zu der vollendeleren Erlienntniss des fäuten rein an 
sich und zu einer freien, wissenden Ausnbung desselben um sei- 
ner seihst willen gelangen soll.-^) Hcnn dass der Mensch doch 
in jedem Zeitpaniit an sich schlei liiiiin frei und von Lehre, Um- 
gebung, allem Zeitlichen unabhängig ist, in sich das Tjnte weiss 
und es dort linden kann, wenn er will, sich ihm hingiebt und die 
Gottheit ihm hilft, haben wir oben begriden und die Geschichte 
einzdlner Menschen zeigt oft, dass auch dieser ungewöhnliciie 
AVeof, zur wahren Erkenntniss und wahren Tugend, soweit sie 
dem Mensciien hier überhaupt mi glii h ist, zu gelangen, für den 
persönlichen Geist existirt^M Mit der richtigen Meinung vom 
Guleu, dem entsprechenden Können und Ausfilien ist ein richti- 
ges rerdes Sein und Verhalten der Seele und der richtige Trieb, 
die richtige Leidenschaft verbunden. Ein derartigt r Besitz der 
Tugenden als richtiges jccid-og und richtige €^is ist das Ziel der - 
Erziehung auf dieser Stuie. 

I]. Bewahrung der Seeleakeuschhclt. 

Die Erziehung muss vermeiden, dass Bilder von Schlechtem 
und Hässlichem der jungen Seele vorgeführt werden. Es ist dies 
för ein glftddidbes Gedeihen der sittlichen, wie der intdleetueilen 
Bildung durchaus notbwendig. Die Kinder müssen moglichsl 
lange Zeit ohne Ahnung vom Schlechten und unerfahren erhalten 
werden. Es kön&te sdieinen, als ob die Kinder im tadehaden 
Sinn einlUttg würden und so leicht zu hintergehen wären. Aber 
€8 scheint auch nur so; die Erfahrung belehrt uns anders. Wer 
spÜ mit dem Bösen bekannt wird, indem er, selbst festen Cha* 
vakters , in langjähriger Erfahrung dasselbe an andern beobach- 
tel, der kömmt allein in den Besitz des richtigen Urtheils und 
der wahrefi MenadieDkenntniss. ^) 

Wer dagegen im jugendliehen Alter auf das Schlechte auf- 
merksam gemacht wird, etwa Argwohn hegt, läuft schon Gefahr 
praktisch ein SfiTrsigog zu werden, wie öfters bemerkt wurde, 
aber gelangt auch leicht nur zu einem schwankenden Urtheil 
nnd leidet in dieser Beziehung an dem Uebel des Bösen, dass er 
immer argwöhnisch ist, unrichtig seinen Argwohn auch gegen 
die Guten und Braven richtet. Es ist aber ein solches Verken- 



20) Cfr. §8. i;§4, h;§5, n, o. 

21) § 9, a, 2; § 5, k, w.; 8 1, 0; § 3, dj § 4^ 6. 
1) Hep. 409. 
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neo des Guten und Wahren in der einzelnen Erscheinung Qber- 
haapt kein rechtes Wissen, welches auch daraat gerichtel sein 
nmss; auf dem sittlichen Gebiet wird es aber geradezu, von allea 
Seiten betrachtet, ein Fehler zu nennen sein.-) Das Verkennen 
des Guten in der £rsGheinung und das Zweifeln wirkt aber auch 
zurfick und in zerstörender Richtung.^) 

Es ist also zu verhüten , dass Argwohn , Misstrauen in der 
jungen Seele sich einniste, die wahre Einfalt muss erhallen blei- 
ben. Die Erzieher müssen zu bewirken suchen, dass die Kinder 
vertrauen , so offen und wahrhaftig sind , als wenn alle nur ihr 
Heii beabsichtigen konnten. ^) Die keusche Seele darf durch keine 
Zweifel erregende Lehre aufgestört werden. Unkundige Er- 
zieher, die ohne Scheu lehren und reden und vor den Kindern 
handeln, sind Krämer, die ihre Waare an den Markt bringen, 
ohne zu wissen, ob sie und wozu sie gut sind. Nur wird hier 
die ungesunde Waare gleich von der anvertrauten Seele aufge- 
nommen. Solche Erzieher, entweder selbst unwissende Men- 
schen, oder gewissenlose Sophisten, dürfen nicht zugelassen 
werden. ^) 

e. Die reale Büdmg* 

Jeder Unterricht muss also auf eine Weise geleistet werden, 
dass er zur Förderung des letzten Ziels, der sittlichen Besserung, 
beitrj&gt. Dabei ist es wesentlich, wie sich von selbst versteht, 
dass die Seele ebnen Inhalt von Wahrnehmungen und richtigen 
Meinungen gewinnt, der fest und bleibend ist, nicht vorübergeht 
Denn was sollte die Seele nachher begreifen und erfassen, wenn 
sie keine Anschauungen und Erfahrungen hätte? Die Ideen eines 
solchen Philosophen würden den Werth haben, d<«i das theore- 
tische Staatsgebäude eines herumreisenden Sophisten hat, der, 
ohne Charakter, auch nicht von dem bestimmten Charakter eines 
Volkes und Staats irgend eine Erfahrong hat, nirgends zu Hause 
ist.^) Das Kind soll einen Schatz von Wahrheiten und von Bei- 



2) PhSdon, 89 ff.; rep. 500. 

3) Rep. 538, 539. 

4) Rep. 390. 

5) Protag. 313, c, d; Menon. 96, b. 

c. 1) Tim. 19, e, 20, a: tu aoifiaiüiv yivog uv nokkcHv fitp ao- 
ymv xai xaXtüV fiala tfxnuQov tiyovfdat' (poßovfiai fiij nto^, St€ 

auft yftl (f)iXoa6(f(ov (ivi^Qüiv i; xal noXtrtxfov. ona civ ota t€ . . . nQar- 
TOiev xtd Xi'^ouv* ?(ur die erfabreoen Staatsmäoaer und die Empiriker, 
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spielen einer richtigen Handlungsweise gewinnen ebenso noth- 
wen(li<^^ afs es eine Fertigkeit, selbst richli^^ /u handeln, und 
eigne fcirJalirun»j erlangen muss. Der Ih^Ii^ioiisunterricht, die 
mythische Geschichle und die wirkliche, so weit man sie kennt 
und nberlietVrt bekommen Itat, liefern einrn solchen Schatz, die 
guten Dichter einen Vorralh von wnluen Bildern. Beispiele des 
Schönen und Hirbtigen im Ausdruck, Rythmus, Versbau, in der 
Musik und Harmonik, in der ilankunst, der körperlichen Dar- 
stelbmg des schönen Ethos werden emgeprägt, um das richtige 
Gelühl und die richtige Meinung zu erzeugen, dürfen aber und 
können auch, wenn sie der jungen Seelr wirklich eingeprägt sind, 
nicht wieder vergessen w-erdrn. 2) Die Beobachtung des Schönen 
werde an den andern menschlichen Kiinstproduclen fortgesetzt, 
wobei sich immer von selbst versteht, dass die Zusammenset- 
zung und Entstehung des Dinges vom Anfiing an gezeigt werden 
muss, so dass das Kind mil semer Serlenbewegung in richtiger 
Ordnung folgen lerne. Das Ivind muss eine Wahrnehmung der 
bleibenden Bewegung in der Nadir bekommen, der Bewegung 
der (rpslii iie am Himmel, der INatur der Jahreszeiten, der Ver- 
ändtTüüg und Wirkung der vier Elemente, der Eigentlmmlic di- 
keiten der Iverscbiedenen Thiere, der Nahir nnd Eigenschaitea 
der Pflanzen. Es sind dies bleibende Bewegungen und Oflenba- 
rungen des Schönen. Die junge Seele übl sich, in Uebereinstim- 
mung mit ihnen vernünftige Bahnen zu beschreiben. Dann sind 
die beobachteten Gegenstände der Wahrnehmung schöne liilder, 
die, ohne schon das reine Denken in Anspruch zu nehmen, eine 
richtige Vorstellung^ von ewig Bleibendem , von Gesetz und ver- 
nünftiger Noliiweiuligkeit, von Ursache und Folge rialurgemässer 
Entwicklung und Bewegung durch die Anschauung erwecken. 3) 
Zu sagen, man solle dem Kinde nicht zu viel aufbürden, ist so 



die zugleich KpiXoao(f(ag In axgov ccnceGrjg durchgedrangen sind, würden 
bei der Darstellung eines Neuen (tö tV ?xt6s t^S" foowijg kxaorrig ytyvo- 
fiei'or) von der Wahrheit und .>.itur nicht abirren." nep. 51i^; 501 ; J5S; 
4S7; ktjffrig lap nk^atg ««' di' oiog elrj intaii^fitjg fir^ xnug tuai; 
„Das HSbere eotbült das Niedere \n sieb nod setKt es vorans." 582: „Der 
tfiXoaotpog Ubertrifft den (f tkoxeodi^g und (fikoTtfiog (fQOVi^att xul koyipf 
wie l/ii7i€tQ((f." Phileb. (52, elf: ,,Zum Leben in dieser Welt sind Erfahrun- 
gen, WahrnehinuDf^cn, richtige Meinuugea u. s. w. nöUlig €ln€Q ye Tifitäv 
6 ßCog iaiai xal vjnugovv noxl ßCog,^ 

2) „Bioe solebe itvaonotof ifol« «Ifidfls ist möglich und befSbiKt 
ebenso gut, praktisch richtig zu handeln, wie die wahre init/T^fi»** Menon» 
97, 98, a, b, c; Phileb. 58, c, d. Cfr. d, t- 1, 4; b, 4. 

3) Tim. 9Ui 47, c, d, e, 44, b; rep. 467$ 516. (§ 10, b, 2 und 3). 
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ohue Weiteres nicht richtig; denn vieles zu lenien ist Bichl, wie 
Solon meint, Sache des AHers, sondern vieles zu sehen, zu üben 
und zu behalten , ist nur die Jugend ioi Stande. Das Kiad ist 
eben geschickt, das Wahrnebinbare und in die Sinne Fallende 
genau za hnmorken, weil die ganze Seele doch nur in den Sinnen- 
vermögen thätig ist und die Eindrücke mit den bestimmtesten 
und lebendigsten Farben und in der wirklichen Folge aufnimmt 
und am besten erinnert. ^) £s schlagt dies nachher zum Vor- 
theil der NVissenschaft aus, indem sich zeigt, wie einer auf Grund 
solcher deutlichen Erinnerungen einen plötzlichen Zuwachs und 
Vorsprung vor seinen Lehrern gewinnt. -*) Es ist endlich eine 
praktische Hechenkunst und eine ähnliche Geometrie, Stereome- 
trie, Astronomie und Harmonik in den Unterricht aufzunehmen 
und muss es zu einer richtigen Fertigkeit in der Ansübung ge- 
bracht werden. Es wird natürlich nicht von dem Gegenständli- 
chen und Anschaulichen abstrahirt, iiherhaiipt nicht gelehrt, 
warum, sondtn-n i^pzpi^^t, ^vns niiC den Aulang, auf ein Früheres 
in Z^it, Riiiiiii (»der anderer Beziehung und wir p? folgt. ^) Dies 
ist (]pr ( h iiakler und Typos, nach dem auch in den anderuDis- 
dpiiueu der Unterricht ertheilt werden soll. 

/. Die foimale Büdmg^ 

Uebungen , um einzelne Geisteskräfte gesondert zu cultivi- 
ren, ohne zugleich einen schönen Inhalt und etwas Wissens- 
werthes milzutheilen und die ganze Seele in lebendige Bewe- 
gung zu setzen, werden nicht angestellt,^) Sonst hat die Erzie- 
hung auch auf die formale Seite der Ausbildung der Seele zu 
achten. Ein wichtiger Grundsatz ist, dass, wie Seele und Körper 



4) Tim. 26, a, b, c; rep. 537: SoXm'i ov Tzfiffr/or, d>s ytjQaaxojv ttg 
Tfolkä Suvaibg /nav^htvfiv, (kXV ^rrov ^ r^^cey, vi€ty truvteg otfie- 
yalot Xitl ot noXkol növoi. 

5) Tbeät. 146: 19 viojus dg näv inidoatv Ivfft. Protoe. 320, a. 
Cfr. § 2, 0. 

6) § 10, b, 2. lieber die ifAnnQt« und 0'4a m der ReeheDknmt in 
Gegensatz zur reinen Antbinetiic, crr. rep. 526: „Die ftttd^futra werden 
den Kinderii;|fV4fi9y überliefert"; rep, 537. (Jeberj)fi;tfi}|r vergleiche PhSdros, 
264, b. 

f. 1) Uep. 522: ^^e^ ä^a xai toüto ngogi^i^iv t6 fiud-n^uUf o ^ij- 
rov/Lttv, TiQog ixiCyf^ . , . fiij uj^Qrjarov noXsfiixolg ttvdQttair $7v€u, 
Cfr. 526; rep. 475 — 4S0; Sympoe. 210, a;, b: „ÜQwg tmd tpiKa müssen 
treiben." Rep. 486: „Es ist nicht zu erwarten, dass Trori rtva n Ixavais 

aV GT<nc((l, S 7TQ(tTT(0V UV äXytiV T€ Tl^UTTOl Xttl flOyiS fffXtXQOV UVU" 

im'. tlV. Pbileb. 21, e. 



Digitized by Google 



~ m — 



giejekmasfiig ausgebildet werdeo mösseii, 80 keine einseliie Kraft 
vorzugsweise Nahrung bekomme, da sonst die HarmoDie im 

IfemiclieD zerslört und er „das Seinige'' ricliüg zu tbun 
unfähig wird.') Eine Uebung des Gjedäcblttisses in dieser Weise 
ist eine wesentliche Sache , da alles Thun und Wissen auf der 
Well des Gedächtnisses bedarf, auf Vergegenwärtigen von Erfah- 
renem beruht.^) Uebung desselben ist Wiederholung; die frucht-» 
barste Wiederholung ist die mündliche des Gelehrten durch die- 
selbe Person auf dieselbe oder älinlirlip Weise; sie ist für das 
Balten der^ache, die Tiefe und Lebendigkeit der AttOisissung, 
wie die wahre und natürliche Ausbildung des Geistesvermögens 
für sich die förderlichste. Die Wiederholung nach Ceschriebe* 
nem ist weder lebendige Vergegenwärligung des unmittelbar Er- 
lebten, noch führt sie zu einem innigen Verständniss des nifind- 
lifh Verhandelten, noch zu jenem Vermögen, das Bild klar und 
schnell aus dem Schatz der Seele , als ein immer präsentes und 
von selbst sich darbietendes, hervorzuziehen, ^ i Die andern 
Hölfsmitlel. ein Vergangenes und früher VValirgenommenes ins 
Gedäcbtniss zurückzurufen, sind früher eröi tcrL in der Jugend 
ist diese Kr,'»fl zu üben, wie dann ;iuch ein ^cluitz von Erfahrun- 
gen einzusammeln ist; im späteren Alter und dieses Vermögen 
nach «lern I.auf der Natur schwächer und ein Bejahrter cni inert 
siel) emer Erörterung von gestern kaum so iebhatl, als einer zur 
Zeit der Kindheit vorgefallenen. 

Die Erziehung hat ähnlich auf den vej'nünllii:<*n Tlieil der 
Seele aufmerksam zu sein, eine Uebung mi schm llrii Auffassen 
und im riclUig^^i Uch» i Itlick der Folgen und des Zusammenhangs 
und in der riclitii:f'n \ n knüpfun«: der V(irs(plhin<j:en anzustpllen. '') 
Hier konmit vor Allein die SjM'.tclie i[i Belracht. Die KiiidiT 
mü»en den richtigen Gebrauch der Wörter und ihrer Verhin- 
dungsvveisen sich aneignen und eine Kenntniss d« r \erschiede- 
nen Vorstellungen, die etwa mit einem ^^ ort verhuiidcn werden, 
erlangen.*') Die Wörter haben zunäch{?t eine zweilache Bedeu- 



86,e.d «fl rcr airit Tttviu >ud r« fiiq^ &t^nfVtfov, 89, e ; 90. a: 
(fivXaxtiopf ontn UV fywsi (die rgia yßVXHS W Mt^io&S n^f «1* 

AtiXa avufxiiQtag. 



4) Pbädros, 274, c, ü.; Fhileb. 34, c; Tim. 26, u, b, c; Phiidr. 228; 
TbeSt 164, e; 169, a; 183, e; 191, d; 194, d, e; 195, a. 

5) Rep. 504: „ Die Jängliofe sollaa sieb alt fvfta^tic, «Ky^f/Voi, o^tig 
erweisea." Rep. 526. 

6) EoUjd. 277,ei27b,«. 
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tung, sie bezeichnen das Seiende und Vernünftige, das Wesen 
der Dinge, und sie bezeichnen das Werden und das Sinnliche, 
die Erscheinung.') Vom sprachbildenden Gesetzgeber sind sie 
dem Volke gegobpn und bestimmt, so dass sie die Idee, wie die 
Erscheinung der I^inge gleichmdssig umfassen; sind nicht bloss 
Namen, nicht wilikuhrliche Satzung, wie einseitig bestimmte Aus- 
drücke einer Philosophenschule. Einf^ solche Kunstsprache soll 
das Kind nicht lernen; es bekäme Wörter, die nach lleberein- 
kunft einen willkührlichen HegrifT des Verstandes ohne Anschau- 
ung darstellte; die richtige Vorstellung und Meinung würde zer- 
stört und verwirrt, wie es in der Schule jener eristisrhen Sophi- 
sten und Wortverdreher geschieht, die um keines Volkes Sprache 
sich kümmern und sie nicht verstehen.**) Die Kinder müssen ztf 
einer Kenntniss der volksthümiichen Sprache ihrem ganzen 
Reichthum nach und zu einer Fertigkeit im richtigen Gehrauch 
der mnnnigfalfigen Bedeutungen und Formen gelangen. Es ist 
dies die notli wendige Bedingung auch für die richtige philoso- 
phische Erkenntniss im spateren Mannesalter. 

Im Allgemeinen waren die Gegenstände des Unterrichts, 
welche vorhin anLielTihrl wurden, so beschanen, dass die Vermö- 
gen der Seele in ihren einzelnen Beziehungen so weit geübt wur- 
den, als es nnthig ist, um den Namen eines Menschen zu verdie- 
nen, als es auf dieser Stufe des Bewusstseins geschehen kann. 
Es hat aber die Einzelseele Ein besonderes Talent und Vermö- 
gen, das auch Nahrung, wie Uebung verlangt. Wie dir Einzel- 
erziehung zu der ailgemein - menschlichea sich verhält, wei'den 
wir nachher sehen. 

g» Methode der Erziehung. 

Wir haben gesehen, wie Zucht eine wesentliche Seite der 
Erziehung war, dann wie Zwang und wiederholtes Anhalten, eine 
bestimmte gute Handlung zu verrichten, von so bedeutender 
Wirkung auf die junge Seele sein konnte. Aber es war doch, 
wie jede äussere Wirkung und Wahrnehmung nur Veranlassung. 
Es war die Zucht wie ein Mittel, ohne welches die bewegende 
Seele etwas anderes nicht bewegen kann, oder wie jene Materie, 
ohne welche sie kein Geistiges sichtbar darstellen kann , anzu- 
sehen; dass eine eigne Hexis, ein eignes Pathos, eine eigne rieh* 

7) Soph. 267, d; Ges. 8dö,d. IT.; Kraiyl. 439, a; PhädoD 100,«. 

8) Theät. 180, a. 
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tige MeiDUDg, ein eignes, praktisches Wissen und ein eigner 
Trieb entstand, war die Folge der freien Tbätigkeit und der freie 
Wille, Trieb und Entschluss der Person auf der Stufe der rich- 
tigen Meinung. Es ist darum auch öfters darauf aufknerksam ge- 
macht, wie der unmittelbare Veriiehr mit einer geliebten und 
geistesverwandten Person immer das letzte und wirksamste 
äussere Mittel sei, um den Blick der Seele nach „Oben" zu keh- 
ren und das „eigne" Leben anzuregen.^) 

Es ist mithin die Tugend schliesslich freie Selbstbestim- 
mung und Selbstbewegung und ohne diese nicht dahin zu gelan- 
gen und eben so ist die Erwerl)iing von richtigen Vorstellungen 
nur mdglich, wenn die Seele in der Wahrnehmung selbstthälig 
und lebendig ist, oder, wie früher gesagt wurde, nicht träumt, 
oder sehend nichts sieht, nichts sehen mag.^) 

Die Methode der Erziehung darf diese Grundwahrheit nie 
ausser Acht lassen. Es glaubt wohl ein Erzieher durch Zwang, 
Gewöhnung, medianische Uebung und Wiederholung des Cur- 
sus ohne Weiteres den gewCmschten Erfolg zu erreichen und er- 
reichen zu mflssen. Diese Ansicht beruht aber auf einer falschen 
Anschauung von dem Wesen der Seele, die nicht ein bloss phy- 
sisches Erzeugniss der Wcitseele, unfrei, nur unter dem Gesetz 
„physischer Noth wendigkeit" stehend ist. Am Körper bleiben 
die Spuren des äusseren Zwanges ohne dessen Willen und Zu- 
thun nothwendig haften nach physischem Gesetz; die erzwun- 
gene Bewegung der Seele wiH von selbst keinen bleibenden Ein- 
druck hinterlassen, ist, wie falsche Farbe, nicht dauerhaft^) Es 
kdmmt daher, weil die Seele nicht nur Bewegtes, sondern selbst 
agxij ist.^) Daher muss gesagt werden, dass der Erfolg aller 
Erziehung und alles Unterrichts überhaupt nur ein problemati- 
scher und bloss möglicher ist,'*) dass die Wiedererinnerung und 
der angeborene Trieb der Person und die Einwirkung dessen, 
von dem sie das Sein und das Werden und Erkennen hat, das 
Letzte thun muss. Jene vorhin erwähnte Ansicht ist aber, so 
verstanden, besonders der Seeiennatur widersprechend. Der Er- 



g. 1) §4,i,k; § 2,o;§ l,q,s. 

2) § 4, f; Theät. 195, a. 

3) Rep.53T; oi ... tov GutfXHTog novot ßCtf novov fAtvoi ynoav ovSlv 
TO (TMtiau/TfoyuCoVTfii, ^pvx^ ßiaiov oviHv ijUfiop ov jUtt^^f]/na xJ t. a. 
Cl r. § 1 0, d, q. Es ist dort eiu Vergleich der Seeleosch önheit mit der Kür- 
perscbSnheit nach „Analogie/' 

4) §9,a,2; 10»a, 1; rep. 519. 
6} Gfr. § 5, o und o. 

9* 
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folg des Zwangs sdikdiÜiiD ist ein nur möglicher. Die Erzieher 
haben ein Weittres zu tliim, cKe lebendige, eigne Bewegung der 
jungen Seele zu veranlawen , wo möglich, und darauf muss ihre 
Methode gerichtet sein. Der Lehrer muss so zu unterrichten 
bestrebt sein, dass der Schüler keinen Zwang ffihlt, welcher von 
der Seele als un würdig angesehen wird, und dass dem Schuler das 
Lernen und Ueben nicht als eine lästige Arbeit erscheint; denn 
in einem andern Sinn ist freilich das Lernen eigentlich der Seele 
Tfovog otxaog, während körperliche Arbeit eine »«fremde** ist 
und nicht so leicht und bald ermödet. Die Art, zu lernen, muss 
gar nicht wie ein ernstes Geschäft aussehen, welches die junge 
Seele gar nicht auszuhalten stark und reif genug ist; es muss 
als ein Spiel erscheinen, welches eben des Kindes Element ist, 
seinen Kräften entspridit und dem er mit Liebe und freier Bewe- 
gung folgt.«) 

Die junge Seele ist zur richtigen Meinung heranzubilden. 
Dieselbe wird aber auf dieser Stufe nicht fterd loyov dh'S^ovg 
erzeugt, sondern ohne ihn. durch Ueberredung.^) Der £rzieher 
muss jenen wissen und seine Ueberzeugung muss nicht nur 
wiss^schaftlich begründet und ohne Schwanken sein,*) son* 
dem er muss auch die Glassen der Seelen genau kennen und 
wie er jede Qasse zu unterweisen hat, um sie zur richtigen Mei* 
Bung zu bewegen; er muss endlich ein sidieres Urtheii haben, 
welcher Art die Einzelseele ist, die er jedesmal zu unterrichten 
hat;^) aber Gründe vorzubringen und an den reinen Verstand 
sich zu wenden wäre fehlerhaft. Er hat die richtige Meinunc 
zur Annahme und Ergreifung darzulegen, das Kind zu folgen uni 
glaubend sie zu ergreifen. Man könnte jenen Vorgang yerglei« 
eben, wo die richtenden Bürger Athens zum rechten Glauben 
sich überreden lassen und ein richtiges Urihed sprechen, ohne 



6) Rep, 537 : f^irj ß(((^ — jovg nuX^aQ iv totg ua&iqfjict(ji ^ «Xlce niU- 
^ovTctq TQiifi. — oviffv fAui^rifia fiarn dovXtlat tov Hev^eQov /Qrj fiaP' 
■ßni'fiv. 53R: ttoXv . . uuXXoy unoditXioiai il/v^nl ii' t(T}rvpoig fiaä^fiii' 
Gl rj y\ uvaaioig- oixiioitQog yuQ avTKig 6 novog^ uhog^ u).)^ ov xotrog 
tur utia TOV amfiazog. 504: fiavdavovri ovj( ^ttov ttovijt^ov rj yvfiva- 
^o^ivtp. Cfr. f. Aom. 1: „fotag, (f>iX(a^ Interesse muss das Rind treiben; 
es muss art'o'^ai, nicht alyth', fühlen^ dass es vorwärts kSmiDt." 

7) Phileb. 5S, b, c, c ; Tim. 52: iTo^ diii&iif . . t'JTO nH^vsMyyiyv^ 
tru — roTs- (ha ()i(Sa/ij'; x. t. a, 

^ 8) Menoii. a, b: ^^r€ of ttotpiaittl f^^re ot avroi xakol xaya&ol 
ovfH 9td«üX9tkoi tiüi ixvQ{(og); die Letzteren «lebt, weil sie ohne Ao« 
yog und i/rianjut] nxnoayuivoi sind." 
9) Phädr. 271,d, — 2i2,b. 
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eigeniKch das Wiasen zu habea. E» bandelt sieb ja noch Bichl 
um Ueberlieferung f5nn]icber Wisseoscbafl, soDdm wn Avki* 
Ung, ErUmog su macben und richtige Aoacbaunog zu gewitt« 

Um dahin zu führen, war vorhin eine zweckmftMige Wahl 
der Gegenstände getroffen. In Beang auf diese ist die richtige 
Methode die, dasa man den Zögling, wo möglich, an den Gegen* 
stand heranführe und ihn denseibioi sehen lasse, ihn anhalte, das 
Beobachtete etwa nachzuahmen , anzuwenden und zu üben , wie 
ein Handwerker seinem Sohn seine Kunst zeigt, ihn zur Dienst^ 
leistuog verwendet und ihn so in den Besitz seiner Kunst setzt- 
Würde man darin so weit gehen, dass man die ftinder selbst mit 
m den Krieg und ins TrelFen ziehen liessp. um sie auch von sol* 
ehern Begehen eine Anschauung und Erfahrung gewinnen zu 
lassen, so würde jener Einwurf wenigstens, dass es gefahrlich 
für den Staat sei, ein nichtiger sein; denn Gefahr ist nicht zu 
vermeiden tu di^em Leben und ein Staat isl immer bedroht, 
wie der einzelne Mensch ebenfalls in steter Gefahr sei) webt. 

Fassen wir über das zweckmässige Verfahren des Erziehers 
das Gesagte zusammen. Derselbe muss auf die eigentbumhohe 
Natar des Knaben achten, an das anknüpfen, was derselbe gese- 
hen und behalten bat, womit er sich gern beschäftigt; er sei 
im Stande und bereit, auf die Fragen desselben eine richtige 
Antwort zu geben; den Knaben führe er erotema tisch weiter, 
bleibe der Wegweiser, der die richtigen Fragen so stellt, dass der 
Zögling die Antwort selbst findet und zu finden glaubt; er stelle 
die Dinge, ihre Theile zu einem richtigen Bilde naturgemäss und 
ordentlich so zusammen, dass der Zögling sie deutlich sieht, 
leicht folgt, selbst vorwärts hilft und richtig nachhuchstabirt.^ ^) 
So lernt die junge Seele spielend und mit freier Selbsllhätigkeit. 
£s hat diese Methode zunächst den guten £rfoIg, dass das Kind 
etwas lernt, was es leicht wieder vergegenwärtigt und was un- 
aasl6scblich in der Seele haftet, weil es lebendig davon ergriffen 

10) TheSt. 201, ti, h, c. Es ist ja nach PlaroDS Terminologie eben die 
Stufe der cTdl« aXt],^g und niaris^ Rep. 511 i § 10, d, 2. Gfr. Sophist, 
263,eaadPbUeb. 39, a, b. 

tl) Rep. 53t: iig rov noUjiov — rohg TiaTtfae awiov inl twv Ttt- 
n(ov SfütQovi, X. T. n. Bep. 461, C Ueber die fortwährende tittiidia Ge- 
fabr,cfr. §5,v;§2 f). 

12) Rep. 537; Tim. 20: lov jifiiaßvrov jtQO^wfms Si^aaxovtosp 
KT( luov nokldxii innvfQfüTÖivTog, 

13) Menoo, 82, c, ff. Cfr. rep. 409, SIS^ 402; Tis. 88,e; d,e: „ner 
Enieber folge der Nator." 
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wurde. Sie entspricht dem, was überhaupt alles Lehren be- 
zweckt und soll, der „Idee einer allervollkommenslen Lehr- 
weiset *)'^ Dass Wiederholung des einmal Gelehrten stattfinden 
soll und wie die zweckinässigste zu bewerkstelligen ist, haben 
wir vorhin erörtert. 

D.iiin wird femer der Zögling jener reinen Lust theilbaft, 
die mit dem Lernen und Finden verbunden ist; er wird thätig 
und strebsam; die Trägheit, welche nicht glaubt, suchen und 
linden zu können, was man nicht deutlich weiss oder was nicht 
von aussen gegeben wird, bleibt ihm unbekannt ^ ^) Wenn auch 
alles, was das Kind zunächst lernt, ihm vom wissenden Erzieher 
gegeben und überliefert wird, so ist doch die Weise eine solche, 
dass dasselbe nicht nur kehien Zwang und keine Beschimde 
föhlt, sondern selbst aus eignem Vermdgen zu finden glaubt. Die 
Methode harmonirt also mit der Natur alles Lernens, als dner 
Wiedererinnerung der dngdiomen Ideen; sie macht schon in 
dieser bestimmten Weise des Bewusstseins evQsriTidg, wdches 
später in anderer Weise noch entschiedener als der Zweck des 
Unterrichts sich heranssteilen wird. Es wird das Kind getrieben, 
das Tom Erzieher UeberUeferte und Erlernte allenthalben aufzu- 
suchen. Es tragt diese Methode wahre FrAdite; denn das Ge- 
lehrte bleibt nicht todt und unverstanden, sondern dringt in die 
Seele des Kindes, wirkt und treibt eigene Keime, ^ ^) die nachher 
die erwachsene Person» oft schon den Jungling, über den Erzie- 
her hinaus zu dner eignen Erfindung forttieitoi. 

h. Brziekmtg zum Benf» 

Es kann der Mensch im Leben nur Ein Geschäft treiben; 
wenn er mehreres übt, leistet er in Allem nichts Tüchtiges. 
Vielthuerei in Wissensrliaft und Kunst, wie im sittlichen Gebiefe 
ist ein Fphler und widernalürlichJ) Denn wie jeder Seele Eine 
Idee des Guten angeboren ist, die sie in dieser Welt, im Werden, 
nicht empfangen bat, die sie aber zur Herrschaft im Spin hier 
bringen soll^ so sind ihr auch die andern Gaben zur ErlüUuog 



14) Phädr. 271fr. ^ ^ , . / 

15) MeDOB. 81, (1: „oin-o^r (6 Iqtartieog loyos) . . cev vifiäs «Qyobf 
noi-iftHe xal iOTt toTs futXtiXoZs'^ ri^vg «xovant, o^s — (dass die on- 
sterbliche Seele von Einem aus alles stt fiodeo venni^e) — iifyaottxovs 

t£ xal Cv^^l^f^ovg noifi. Cfr. § 2, o. 

16) Pbädr. 277, 27b, a, b; Sympos. 209, b, e. 
h. 1) Rep. 397ff.; 434, 444. 
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ihres Werks mitgegeben.') Diese Eine Aufgabe soll sie aber in 
dieser erscheinenden Gemeinde gut und schön ?oIlbriDgen,^) 
so dass sie der Idee sieh möglichst ndherl, „ihr Theiigutes"' er- 
ffittt. Denn an Philosoph etwa , der im Slaat nicht thätig und 
wirksam ist, thul sdjie Schuldigkeit gegen den Staat nicht und 
erfüllt nicht die höchste und letzte Aufgabe seines Berufs,^) jib- 
gesehen von der Gefahr, der seine intellectuellen und morali- 
schen Vermögen an sich und die Gesundheit und Wahrheit sei- 
ner Philosophie ausgesetzt sind, welche wh* nachher genauer be- 
zeichnen werden. 

Es ist jedem Eine Gabe, Ein Vermögen und Neigung zu 
Einem bestimmten Geschäft angeboren.^) Es gilt dies in Be- 
ziehung auf Handwerker, Künstler, Heerführer, SchifTsfdhrer, 
Maler, Bildhauer, Dichter, Wahrsager, Redner, Richter, Slaats- 
münner, Aerzte, Mathematiker und alle WissenschaHsmänner bis 



2) Pbidr. 249, e, ff.: n&aa — V'^xh (f^vau tMarai ra ovra «. r. 
a. (Menon. Sl, c, d; 86^ «, b). 252, e,ff.:'Oie MeiwbeD sind von Nator den 

Göttern ähnlich, einer q iXoaoqog tf ym rjyffiovixog t^t' (f vOiVy wie 
Zeus, jinderR fülgeti dein Apollon, x(u ^{^^anroixtvot «ütov rp fiVi^firj ^r- 
rfovaiwvjig ixed'ov lafißarovai t« eif^rj xcä tu IntTtjtfevfiaTa. Symp. 
209, 1, b, €: er ndXat ix^&, r£*tei xal ytvvu, Cfr. § 10, a, 1 ; $ 9, a, 2; 
§5,k:„Der Menscb \vählt sein Lnos frei;" §5,w, Ende: .»Der Mensch macht 
sein Loos selbst." Rep. 619, 620: 578: tyrannisrhp Seele wHhIt ihr 

Loos, wissend, was bei ihrer Wahl ihr bevorsieht; doch nachher gehen ihr 
die Augen erst auf, wenn sie die Wahl „wirklich" getroifeu hat; da beginnt 
das Klagen und Seafzen. Sie trifft aber dia Wahl gernSss ihren in eiaem 
Warden selbstgemachten und selbslerworbenen Neigungen und Meinungen, 
gemäss ihrer Natur und Art, zu sein." Phädon, Sl, e, K2, a, b: „Sie macht 
steh ihr Loos, ihre ijtfi} in einem späteren Werden jetzt." Gess. 904, c: 
„Sie besitzt die «fr A( va ihren Leas nach einem ewigen Gesetse in sieh aad 
maeht sich seihst." lieber die raythisehe Form der Darstellang warde Pfa- 
tons Ansirill schon vorhin erörtert. Um seine Lehre richtig zu würdigen, 
muss man festhalten, dass ihm der Tyrann nicht seiner jiussern Stellung 
wegen, die als mit der Geburt gegeben von der Weltseele und den Gestirnen 
nach Gottes Rathsehlnss in der Zeit ihm bereitet wird, (Meaon 99,a: ri^ iinh 
Tüx^? yiyi outrtt ovx avS-Qtoniviji ^yefxovCtf yiyptratJ^ noch w^en sei- 
ner Alleinherrschaft iiinl Anwendung von Gewalt gegen die Bürger, die ja 
unter Umständen auch der g^nte und wahre ßcc(Ti).iv<; mit Recht anwenden 
würde, (Politik. 2^6) Tyrann heisst, sondern wenn er in Eine Classe mit 
Tempelrünliern und Msäero g^rt, (rep. 576) mit SItlavenbesilsera Aebn- 
liebkeit hat, (rep. 578, 579). Cfr. Politiic 301,0. 

3) Cfr.§ l,r,q. 

4) Rep. 497. 

5) Cfr. die Stellen, Anni. 2; rep. 581: „So viele (<^j|ftt/, (hier speciell 
die drei cfifij, yirri der Seele, fiOQia) so viele tniBvfUat^ so viele ^^ovtttJ* 
Tim. 89, e: y^edes cMo? bat seine eigne jf/n}«»^." 
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imn Philosophen.*) Es scheint, als ob in dem Lauf der Natur 
and Geschichte das Gesetz Torheirsche, dass der Gleiche einen 
Gleichen erxenge, und uns kann audi nichts hindern, zum Zweck, 
uns eine allgemeine Methode der Eniehung und ein festes Bild 
des Staats und seiner Theile und der in ibin waltenden MSehto 
und Potenzen, (die allerdings auch auf natfirlichem Grunde ru- 
hen, die natürliche Welt und ihren nothwendigen Lauf zur Vor- 
aussetzung haben, so gewiss sie auf die natüifidte WeR einwir- 
ken, sie b^errscben und „gewöhnlich'* der Vernunfl dienstbar 
machen,) zu entwerfen, uns den Lauf der Bewegung und Ent- 
Wickelung im AHgemeinen so Torzustetlen der Deutlichkeit hal- 
her. In der Wirklichkeit aber ist erfahrungsmlssig der „Beruf" 
nicht an Stand und Geschlecht gebondon. Die Sßhne vider 
Staatsmänner waren weit entl'erat, solche zu sein und es werden 
Philosophen gross und berAhmt, ohne dass eine Standeserzie- 
hung, adliche Abstammung, ja ohne dass eine gute BeschafTenheit 
des Staats und der Zeitumstände sie begünstigte und ihre Ent- 
stehung naturlich erklärlich machte. Aus dem Philosophenstande 
gehen Handwerker hervor, aus den Handwerkern Philosophen.^) 
Was (üp Natur dos Zöglings an Talent, Gabe und persön- 
licher Befähigung in aller Hinsicht mitbringen muss, das kann 
keine Erziehung und Sdiule, Uebungund Gewöhnung ersetzen*^) 
Die Erziehung hat auf diese Gaben zu achten. Sie hat auf das 
bestimm le Vermögen der Einzelseele zu achten und wo es sich 
ollenbart, ihm zu folgen und Nahrung zu gehen. Darum mussle 
die Methode so beschaflen sein, dass der Zögling spielend und 
frei sich hewege, damit einmal das individuelle Vermögen dem 
Erzieher sich offenbaren könne und derselhe mit richtigem Ver- 
ständniss dem Zögling auf seinem Wege ein guter Leiter werde; 
er musste eine absichtliche Leitung demselben verbergen, weil 
sie das Gefühl unwürdigen Zwangs in der jungen Seele ei^zeugen 



6) Batby. d06, tt navrm ttv^^XQV ^ynnävy oang xai ortovr X^yn 

Meaon. d; Phädr. 252, e, tf. ; Symuos. 20i) j Enlbyd. 307, a. 

7) Rep. 415. 

8) Pbiiir. 209, d: fiiv «ro» vnJ^QXft (f vtsu ^ffroQix^ ftvtti, (Ofi ^rj- 
TtoQ ikXoytfiog, naoalaßtay (niGTi^fjiriv tb yal fitX^rrjv. otov tf* av iX- 
Xini]^, Tni'fTrj rcrfAr/^r f<rn. Rcp. 397 (die allj;emeine Wahrheit); rep. 4S6, 
504, 536, 537 (die specidl jihiluiiüjiliische Naluraniage sowohl, wie die För- 
deraagdorcb Schale, (Jebooguod die Folge des moralisclien Wifleas nod 
der persSnUclieB BoersioK CTf. 496; FbSdr. 279, a; TbefiL 143, d, e; 
144, h ; ProUg. 316, e; 32(1^ a | PbSdr. 252, e, 2&3« 
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würde. ^) Zweitens wird sich eben der angeborne Trieb der 
Seele offenbaren und sich selbst auf das bestimmte Werk be- 
schranken. Denn wie der Mensch Ein beslinimtes Vermögen zu 
seinem bestimmten Werk hat, so ist der Seele aucli Liebe zu die- 
sem mitgegeben; sie bat gleichsam vor der Zeit mit dem Gott, 
der das bestimmte Werk unter seiner Verwaltung Imt, eine Wan- 
derung gemacht und die Idee geschaut; ihre Tiüitigkeit in der 
Zeit ist Aeusserung einer an^^eborenen Sehnsucht, zu jener zu 
gelangen, eine Selbstbestimmung des dem innersten Wesen des 
persönlichen Geistes eigenen e^tag. 

Die Seele hat also das Vermögen in steh; die Ahnung des 
Ziels, wonach sie streben soll, nimuit sie aus sich und die Nei- 
gung und Entscbliessnng zu ihrem Geschäft ist freie Selbstl)e- 
stimmung und selbsteigne Wahl des Richtigen. ^ '\) Eine wahr- 
hall freie, nicht willkübrliche Entscheidung, wenn sie dem nnge- 
boreneii Ti ieb entspricht, kann nur naturgemäss und richtig sein 
und muss mit dem Vermö<^en zusammentreffen. Freilich ist in der 
Welt derNolhwendigkeit und des Werdens das Irren unendlich,* 
aber die Erziehung darf nicht durch Zwang und willkuhrHche 
BesLiainiuni^^ iIk; Liuzelseele aut ilireiii Wege hemmen, sondern 
zu erkennen suchen, waiiii dieselbe auf dem ricbligen Wege sich 

behndet, ihr folgen und die irreleitenden Hindernisse wegräu- 
men. 

* 

9) Rep. 537: fnij ßuc . . . XQitfS, iva xaX (Aukkov oiogi' jj; xutioQäVf 
iq>* o ixaatog niq vxfv. 

10) Gfr. Aam. ö ; 2 ; f, 1. 

11) Das Abirren voo dem „Seinigcn*' ist nach Piaton zuerst und ganz 
ein moralischer F»>?ilf'r, wie rs fiir das Individuum sowohl, als für die Ge- 
nipintlr und das ^ewiiiiltr F;irh \ »Tharigi)iijsvoIf ist, aber die Entschndung 
ist aucit bedingt durch Zulaliigkciien , wie Krankheit (rep. 496), duicü bc- 
sbaffenbeit der Familie, Geneinde (rep. 493 ff); hängt ab davon, ob aao der 
richtigen F>ziehung Iheillialt wird (rep. 412), ob man den geiatesverwandten 
Lehror findet (Smp. 20Ü, c ; l'hädr. 251, c). Endlich erwäge man überhaupt 
die all{?emeincn Wahrheiten, Tim. 4S, a: vov «» «/x^s rco/oi To^ , to} ir€t~ 
ti-tiv auTiji' Tmv yiyvou^i'itiv tu n '^tiaiu Ini rö diknaiov ayitv; rep. 472, 
473.« ,,Die Wirklichlceit bleibt immer hinter der Idee, dem „Soll," tnHieli*'; 
rep. 572, 571 : „Die Fchlerlosiskeit ist in dieser Welt nicht zu bemerken." 
Cfr. § 5. V, in ; § G, b; § 2, p ; § 8, ^. — Der Begriff der Freiheit in der eben 
gebrauchten Bedeutung liegt immer dem ^kfvd-iQWTrjg u. s. w. zu Grunde; 
über sie als „Ideegemässheit*' gegeuübcr derWitlkitbr, Zufälligkeit» cfr. rep. 
499: „^7i6 Tov «uroftterou»*^ Wir werden die Ideefemaaaheil iiaehher als 
«yayxaiov in anderer Verbindung kennen lernen. 

12) Rep. 41 5: ,.Es sollen die Lenker des Staats das erzieTen, dass selbst 
der in der unters loa Clasi^ti (aeborene, wenn er im Innern ein vnqoj^vGos 
^ vnaqyvQog ist, seinem Beruf gemäss erzogen verde und in dea ent- 
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Die Grandzüge der ErziebuDg zoin Beruf sind dieselben, 
wie die der aUgemeinen ErziehuDg. Eine Erziehung ist aber so 
wirksam und ao nothwendig, wie im Allgemeinen die Wahr*- 
nehmung zur Erweckung der Wiedererinnerung. Jede Kunst hat 
nun ihr Eigenthümiiches, was gcs(>hen, verständig l)eobachtet 
und geöbt werden muss. Der Erzieher miiss ein Fachkundiger 
sein. Der angehende Redner gehe zum Redner, der Bildhauer 
zum Bildhauer. Der Erzieher muss nicht nur selbst gute Werke 
seines Gebiets aufzuweisen haben, sondern Kenntniss davon ha- 
ben, wie man dahin es bringt und auf welchem Wege andere am - 
besten dahin gelangen; er muss seine Lehrfabigkeit schon be- 
währt haben. ^ ^) Er zeige dem Zögling viele und schöne Werke 
seiner Kunst in mannigfaltiger Abstufung und Ordnung, wie sie 
nach der Regel ausgeführt werden und wie er selbst ins beson- 
dere verfahrt. Auch hier ist der Verkehr mit dem geliebten, ähn- 
lichen Erzieher wichtig. Dann werde der Zögling zur Dienstlei- 
stung verwendet, ihm Anlass gegeben, sich zu üben und zuletzt 
frei ein Werk darzustellen. Denn dies ist das Ziel, dass der 
Zögling nicht ein unf^ier Nachahmer und Darsteller von Ange- 
lerntem werde, sondern dieses Gelernte in ihm Wurzel fasse und 
andere eigenthümliche Früchte in der anders gearteten Seele ge- 
mäss ihrer Idee von dem Guten und Schönen hervorbringe und 
schaffe. 

t. Zül der Erziehmtg während dieser Periode, 

Es wurde hervorgehoben, dass das Lernen von vielen Din- 
gen eben die Saclie des Kindes sei und die Erziehung nichts 
Naturwidriges l)egehe, wenn sie in der angegebenen Weise dar- 
auf hinstrebe. Jene allgemeine Bildung muss jeder besitzen, um 
ein Mensch zu sein, die besondere Berufsbildung^ i^^t für jeden 
eine bestimmte, die aber ohne die aligemeine gar nicht richtig 



sprechenden Stand erliobca werde." Darauf ist Sokrates Streben gerichtet. 
CIV. TbeSt 151, a, b; PbMdr. 271, d, If. 

13) Theat. 151, b: auv i^fo) tinuv, ndw r/.uriT)^ lona^m^^olg uv 
ovy^^iröiifvot oraiVTo' m' noD.ov^- f(h' Jij i^iJfoxa ÜQoi^fxqi, voVj'h; 
tff ('f) Xoig ao(foTg n xni {)€a7i€(f£ots iit'c^yaai." Dies sagt Sokrates von 
den iiichtpliiiüsopbischen Talenten. Menon. 93 fr.: „Die Lehrer müssen zur 
So^a ilr),'} und d^^-ori^g nQu^teos irach die qqovriftif habeo." lieber die 
richtige jih&io cfr. die eben eit. St. des Phädrot. Cfr. g, 10, nod 7; 
Menon 89, e. 

14) Pbädr. 277,ai 278,a,b. 
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erlangt wird.M Fn allem nun. was das Kind beobarlitet und lernt 
und so weit es geübt weniru kann, muss es IVst und bleibend 
eine richtige Meinung und klare Beobachtung davontragen. Es 
soll richtige Dogmpn über das Rechte und Schöne gewinnen, 
Zweifel gar nicht keim«'n, diesen Meinungen stets iKn sani sein 
und ihnen die Scheu und l.ieLe bewahren, die ein Kind gegen 
die Eitern hegt, ein Si hwankf u im Handeln gar nicht krnnen. 
Ebenso muss es aui dem ande rn Gebiete einen Schatz von ge- 
wisi>eü Beobachtungen und Erlalirimgen und eine Fertigkeit in 
der möglichen Ausübung gewinnen. Der Jüngling weiss so das 
Gute, thul es aus ndO^og, besitzt es als l'^tg, weiss den Lauf 
einer Bewegung, das „Vorher, Zugleich und Naclilier" richtig 
anzugeben. Er ist wahrhaft in dem BcaiIz des menschlichen 
Wissens, wie es auf dieser Stufe des Bewusstseins möglich ist. 
Die grosse Mehrheit der Menschen bleibt aul dieser Stufe ste- 
hen 2) und brauLheii tur ihren Beruf und zu ihrem Werk 
keine weiter gehende sittlich -wissenschaniiche^Bildung, keine 
Philosophie; sie können auch auf diesem Standpunkte der rich- 
tigen Meinung, weil sie doch eine Erkennlniss der Idee des Gu- 
ten und Wahren enthält, gut ihr Werk volifühitii. M Aber als 
Wissen betrachtet ist es doch nur ein Traum- und Schatten- 
wissen zu nennen und das höhere Wissen bleibt^) das Ziel der 
Erziehung. Die Pädagogik hat nun anzugeben, wie man im Allge- 
meinen von diesem Standpunkt aus sicher durch die zahlreichen 
Gefahren hindurch zum möglichst vollendeten Wissen in dieser 
Welt gelangt, welche Stufen auf diesem Wege es giebt und welche 
Schwierigkeiten zu überwinden sind. 

i. 1) Rep. 523: ro Jtotwhv roSro — j näütu^ nQoa^tHivrm rixvtu 
TSxal Siilvoiui xtä Inunijfjai, S xai netyrl iv n^vrms avdyion fittvd^^ 

VHV, Dies gilt z. B. von der Rerhpnkunsl, einem iinH^riim KVKyy.aior — 
(i {uiX>.Et ) y.ai avt^otanos iata^at, PbiL 56, S, Gfr. § 1, r; § 10, e, 1. 
§ 10, a, 1. §8,i. 

2| Menoo 97, b: altjd^Tig nQÖi oq&ottjtu n^^itas ovSkv x^^Q^ 
^^fitnv ffQov^aaog. 99, e: «o«t^ uv tltj . . &(/(t iJLofqq, naQaytyvofiivj^ 
ni'fv vov. Cfr. Phileb. c, ff. Rep. 4*^4: „Ein (wro to xalor sich rein 
zu deuken, eto rein Ueukbares anzuneiiinea vermag die Meoge niebt. tf i- 
X6ao(£ov fihv . . nlri^oq advvarov ilvat.'* 495: ,,Die beste philosopbi- 
sehe Nator ist spärlich.*' 

3) Cfr. § 1. s: § 10, d, 14. 

4) Rep. 515, ff. 
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Erzieiiung vom aciiUehuten bis zwanzigslen Jahr. 

Es folgt auf die Vollendung der jugendlichen BiWung, die 
wir bisher bebandelt hafien, eine Periode von zwei bis di ri Jah- 
ren, wo der Jungling vorzugsweise oder ausschliesslich in der 
Gymnastik zu unlrrrichten nnd in dem, was dazu gehört, zu iibfu 
ist. Es Irägt sich, warum diese Abtheilung und iiiunchtuDg ge- 
troffen wird. 

a. Aeussert Begründung» 

Es ist hergebrachte Sitte der Hellenen, das» in diesem 
Alter die Jöoglinge in die Zahl der mündigen Bürger aufgenom* 
men werden , die gymnastischen Uebungen in den Wallen vor- 
nehmen , um 2ur Leistung ihrer bürgerlichen Pflicht im Kriege 
, tauglich zu werden , dass sie gewdiuüiche militärische Dienste 
lind militärische Wache versehen lernen. Es würde schwer sein, 
eine passendere Zeit und eine richtig rr< Weise zu erfinden, a]s 
diese Jahrhunderte hindurch von den Hellenen gepflegte und 
überHeferte Sitte angiebt. ^) Der Staatsdienst verlangt eine ge- 
nügende Ausbildung in den Waflen tüchtiger und sonst zur Ver- 
theidigung fähiger Bürger.^) Die Ausbildung lässt nur eine 
ausschliessliche militärische Beschäftigung zu und eine wissen- 
schaitliche Pflege würde unfrr Mühen und Strapazen dieser Art 
Ton selbst nicht gedeihen.^) Dann ist aucli der Jüngling in> 
jenen Jahren, wo er sich erstarken fühlt, von der grossten Lust 
zu diesen Uebungen beseelt und bedarf auch am meisten der 
Pflege zur Zeit, wo der Bart keimt*, der Körper ist sehr bildsam 
und entwickelt sich eben rasch zur männlielien Festigkeit und 
bleibenden Form. ^) 



§ ll,a. 1) Rep. 377. 

2) Rep. 375. . 

3) Rop. 537: „x6noi xai vnvoi fia&ij/naai noXifjLioi. Diese 

avrtyyMTti ytnivttGtn dauern zwei oder drei Jahre, yct) ctua utn xai avTTj 
Tuiv ßaadvoH' ovx ü.aj(iaTT)." Rep. 49S: (Jtt) fitigaync ona . . . ftaQa- 
xi(oöi} nai^ttuv Ttttl fpikoaotpittv (JiiTa^^tiQC^ia^^at icHv ik aui^unav, iv 

4} Ladiefly 179,«; ISl^e; Protag. 309,a; Tin. 88,d,e. 
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b. GMetverfasfung des Jünglings. 

Die Zeit, wo der Bart keimt, ist auch die, wo die geistige 
Schönheit des Menschen durchsichtig wird und sich ofienbart 
und der jugeodliche Charakter einen raschen Anlauf nimmt, ein 
ihm Eignes zu erobern. Alcibiades nimmt da seine Richtung, 
liippokrates fasst und verfolgt mit Leidenschaft einen Plan, 
Theätet geht in der glücklichen BegritTsbildung bald über seinen 
Lehrer, Theodor, hinaus; Sokrates vor Allem hat in früher Ju- 
gend seine Lehre von den Ideen auf dem sittlichen Gebiete ge- 
funden, dieselbe sich begründet und tritt mit dieser neuen Lehre 
sdnem Geistesverwandten, Parmenides, gegenüber.^) Aber 
solche Fälle, wo die Gottheit so vernehmbar, mittelbar und, wie 
es Piaton erscheint, einsig unmittelbar geholfen hat, wie im 
letzten Fall, kann man nicht als Regel aufstellen.^) Der allge- 
meine, nothwendige Lauf ist ein anderer und auf diesen kann die 
£rziebtti^ im Aügemeinen nur Rücksicht nehmen. Die erwähn- 
ten jugendlichen Anläufe haben nun gewöhnlich kdnm festen Bo-» 
den und keinen nachhaltigen Erfolg^ wie in einigen der erwähn- 
ten Personen und im Antiphon es sich ^) Dieselben ge- 



b. 1) Tbtit 141, d, ffl nnd 147,4, e, 148,«, b; ProUp. dlO,k^ft; rep. 

494 i Parm. 130, a, b, e; 135, c, d. 

2) Äep. 496. Cfr. § 4,1; §3, v. 

3) Farm. 126,c, 127,a; Phädon. 89,d; 90. Wir koDoeo den Charakter 
des Anthipboa mit keinen andern Augen betrachten. Sei «s onn Platont 
Halbbrader , wm vir für das Wahrseheiaiicbste halte«, sei es ein anderer, 

Platoii stellt ihn dar als einen, der leider zu frühao das Schwerste, die ).6- 
yoLf sieh geinncht hübe, darum erschialft sei und das Erlernte als todte Ge- 
dächtnissacbe unwillig bewahre, statt als luiabe die „Knabenbildung" zu 
erstreben. Hep. 498: „rt?r fJtkv ot xn\ annofitvot jnftQdxta 6vTa kqh i* 
nalSmv t6 fiera^v otxovofiitte tuA /^jU^rciycov nXifffmifMpwic autov 
/ctlfntoTaT^ nnalkuiToviai ol (fiXoaoif'iOTaroi noiovfifVot—Xi^'ia 
/cdtJKüiaTov TO mgt rovs Xoyovg, ^it'ittv Hnrxifi^vvvVTai nokv fjtaX- 
Xov Tov *H^axknTiCou nXCov, oaov avO-ig ovx ^anrovrat, x. t. Dies 
spricht der j^erikbreoe'' Lehrer Pleten , eiebt der junge Philosoph sod in 
diesen SUine heft er den Charakter des Aetipboe, vielleicht, wiedieAodern, 
auch nnlurgetreu genult. Ks ist nhfr schon dies ein g;ültif?es, äusseres Kri- 
tcriuni sowohl Für die Wichtigkeit des Inhalts vom Parmenides, dem 
Philosophen, als für dessen spätere Abfassnngszeil. In seiner Jugendzeit, 
wo der SoUoss des PfaSdeos gesehrieheo worde, oder kons oeeh Sohratee 
Tode konnte er nicht wohl solche ij^rfahraDgeB ukon gemacht heben, wie 
■nir 5if* nn (1ir«;f^n citirlen Stnllrn iintl am Schluss des Rulhydemos vorfin- 
den, noch halte er das Schwerste der Philosophie, die Xöyov^, hinter sich. 
Cfr. Einl. Anm. 6, 5, 8, 9, 11; § 3, e, c, f. Diese Ansicht über die Entstc- 
haogsseit des Parmeoides wird von der Frage, ob eine bistorlache Renii- 
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rathen leicht in ein Schwanken, verzweifeln bald und geben die 
Erreichung des ahnend geschaulen und ersehnten Ziels auf, weil 
Bie nicht gleich einen raschen Erfolg sehen und ihre geistigen 
Kräfte nicht hinreichend gestählt sind^ um eine harte Anstren- 
gung und Arbeit zu ertragen;^) sie werden daher leidit fnaS- 
loyöi, ohne dass sie etwas anderes, als das eigene Unvermögen, 
anzuklagen hätten und Jun<;Iing(^ die IQr eine höhere Wissen- 
schaft br^abt sind, geben das edle Streben auf, verfallen in Apa- 
thie und Energielosigkeit; einer der sich bestrebte, die tiefste 
Speculation, die Begründung der Lehre vön der Idee zu ergrei- 
fen, wendet sich ab, um mit der Pferde- und Vögelzucht sein 
Leben hinzubringen, während sein fröheres Treiben nur ein 
todtes, historisches Wissen zum Resultat gehabt hat, dessen er 
sich wohl noch erinnert, aber zu keinem eigenen Nutzen, noch 
zu seiner besonderen Freude, das keine Wurzel in seiner Seele 
gefasst, keine Frucht getragen hat Aber die grössere Gefahr 
besteht darin , dass der sittliche Glaube nicht alt und fest genug 
ist, so dass der Jüngling wagen könnte, von den Anschauungen 
und Meinungen abzusehen und die Ideen b<>greifen zuweilen. Weil 
er bis jetzt nur In Anschauungen und richtigen Meinungen gross 
geworden ist, keine ifrilol Xoyot vernommen hat, weil er noch 
kein fester, mannhafter Charakter ist, sondern die Gesammtheit 
seiner Glaubenssätze als ein junges, zartes Gewächs sich dar- 
stellt, kann er noch nicht solche Fragen vertragen, wie: Warum 
heisst dies tapfer, jenes tollkühn? Warum heisst eine bestimmte, 
einzelne tugendhafte und schöne Handlung so und nicht häss- 
lich, wie eine ähnliche zu anderer Zeit bei einer andern Person 
erscheint? Warum erscheint heute gerecht und gesetzlich , was 
es vorher nicht war und nachher auch anders erscheint? Was 
ist jedes Ding an sich? Solche Fragen darf der Jüngling noch 
gar nicht aufwerfnn. wenigstens nicht anhaltend nnd geflissent- 
lich. Denn die Begi ilTe und Definitionen werden ihm bald zum 
Spiel. Es ist in dieser Beziehung ein sehr wunderlicher Zustand 
und eine kritische Periode. Der Jüngling ist begierig, solche De- 
finitionen und Kunstausdrücke zu sammeln und es macht ihm 



BtseeDsvoneioemZiisaiDneiitrdreD des Sokrates'iiiid ParmenidesderBinlei- 

tung, wie die Todesstunde dem PbSdon, zur Grundlage gedient faab«, oder ob 

die Einkleidung Piction Piatons sei, um die beiden tiersinnigen, geistesver- 
wandten Träger der hellpnisehfin Philosophie und vSHiilen ihrer neschichle 
in liistorisch notbwendi^er Beziehung und Verbiaduog durzusleUeu, uicbt 
borübrt* 

4) Rop. 498. 
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oigenthümiichen Spass. dtMnitiijp Fragen aufzuwerfen. Es ist 
ihm mit der Sache |f iL^riitlit Ii selbst nicht Ernst; denn Ernst 
kennt er noch rnclji. ahcr darum ist es ihm zu thun, d:i>s er 
einen dialektischen Kampt herheitiihre, seine Fertigkeit und Ge- 
wandtheit zeige, den eilein Sieg eristischer Üebeiiegenheit davon- 
trage. ^) Dieses Treiben wird aber nntliweudig zu nichts (uln en, 
als zu einem sittlichen und inteilectuellen Schwanken, zu emer _ 
sophistisdien Begrillslosigkeit, wo nichts mit dem Menschen an- 
zufangen ist, bevor man ihn von Grund aus bekelirt hat. wenn 
es möglich ist und ein Gott zu Hülfe knuunt. ) ^Veil dem ,Jüng- 
lini: im Allgemeinen also der Ernst und reife Kridie noch fehlen, 
Ulli Hl die Weit des reinen Denkens einzutreten, soll hier eine 
Zeit ausschliesslich gymnastischen Unterrichts eintreten. Da 
findet der JünuJuii; das Feld, wo jene eristische Kampfeslust sich 
nicht nur ohne Gefahr, sonderu zum grössten Vurtheil in aller 
Beziehung zeigen kann. 

c. CharaJster und Erfolg der (/ymnaslischen Erziehung. 

Es werdeD dieselben Gniodsätze und Zwecke, welche wir 
früher als die wesentlichen des gyronastischeB Unterrichts be- 
zeichnet haben, auch jetzt leitend sein, nur dass der Unterricht 
energischer betrieben und in Bezug auf den äussern Nutzen ein 
endgültiges Resultat für den Staat bezweckt wird. Wir brauchen 
daher nur die eigenthümiiche Wirkung und den Erfolg dieses 
Untenrichts in diesem Jugendalter benrorzuheben, um die Zweck- 



5y Rep. 538, 539: fffutgaxiaxoi , orav ro nQvUrov loymv /cvoirra«, 

«5? natSifi ttvToTq Xtttct/amTnt , (%) ffg (a'Ti).oyCuv yQ(ofx(Vot ^ xai fit- 
ftovufvoi Tovg l^OJyxovrag avioi a/j.ovi; ü^y/ovai , j(ttiQovT(g (aamo 
auuXaxia roi IeXx^iv n xtd arrttoaTTav ).6y^ rovg nXriaiov ut\. Die 
Folfe ist, dass er die Jd{«r anaimmt, dasfl tovto (die bisher verehrte 
•Satzaog) ovdiv ftallov xaXov tj aiff^ov sei, dass er aff oÖQtt xttl Ta^v 
{iunirtTft) ftg ro urr^h' f]y(T(rf^((i . ffjr,Tfa TrnoTfQov " Die ausfühpliche 
Schilderung dieser sittlichen Anarchie und Parnoomie, w o die Üegrilte ihre 
Sedeiitang verlieren and siefaverwirreo, siehe, rep. 560, ff. Vergleiche femer 
Eothydem, 304. a. uod den ganzea Kenpf des Ktesippos int jenen Briideni, 
Botfaydem und Dionysodor f-Tf^.rctCTr/xoi uvthieg uiü&6(f onot iv ).6yoi^f 
Theät. Ifi5. d: rep A^C^y df^r nrhenbei auch die Natur des Jünglings otfen- 
InreD soll, wenn auch t\tcsip|jus nicht io Gefahr schwebt. Cfr. Panu. 12S, 
d, e; Piiileb. 15, d, e. Die Schiidernng der Begriffsverwirroof , rep. 560, 
lisst sich mit der Thncydidetsehea jener bistoriscb denbwSrdigeB B^;rifb- 
■narchie zu Athen vergleichen. 

0) (jfr. § 2, k; rep. 492: iäv fiij rtg avr^ (der Seele) ßon^riaas &eöiv 

7) Lacbes, 181, e. 
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massigkeit deutlich zu ('rkt'iin«*n. — Der Unterricht in der Gyin- 
lldötik hat vorzugswt'is« lieii Erfulp^, dnss er jmilliit; und mann- 
haft macht: M es isl dalier auch der ;iijss( lilirssliche LiUerrichL, 
wie die Tapierkeit specilische Tngeud und Kenn/eichen jenes 
bevorzugten, \vallenliihr(.'iiden Standes im Staat, welcher, selbst 
taub gegen die Versuchungen sinnlichen Interesses und nur der 
ivahren Elire Gehör [gebend, die Ordnung und ruhige Efihviike- 
lung im Inin'rn bewahrt, wie die Gefahren von aussen iihwclu t. 
Dieser Stand gehorcht den wissenden und vernuofligen Slaats- 
lenkern und unterwirft die \ou Leidenschaft bewegte Ment^e.-) 
Das Gemnth des Menschen ist nun ein Staat ini Kleinen und da 
ist die Füli^'e des Unterrichts dieselbe.^) Der mulhige Theil der 
Seele wird zuia wahren MuLIj ulhI zur richtigen Schätzung des 
wahrhaft Furchtharen heian^'ehildet; Belierrscliung der sinnii^ 
eben Begierden, Genugschalzung alles Körperlich -sinnlichen, 
Mässiguug und Unterwerfung jeder Leidenschaft unter die lierr- 
scbäft der Vernunft und des richtigen Masses sind die Folgen; 
den vernuntligen Satzungen und richtigen Meinungen, die aus 
dem früheren Unterricht mitgebracht wurden, wird eine ent- 
schiedene und dauernde Geltung Terschafll; das Gefühl für wahre 
Ehre und vernünftigen Rahm, welches vom Bewusstsein des 
richtigen Strebens, der ernsten pnd unerschütterlichen Unter* 
Wertung unter die Gebote der Vernunft und Wahrheit nicht zu 
trennen ist, ist das Rennzeichep des guten, gelungenen Unter- 
ridits und der erreichten guten Seelenverfossung. M — Iq der 
Schule dieser Jahre werden also jene Mängel entfernt^ in welchen 
die vorhin geschilderten Gefahren ihren Grund hatten. £s wird 
sich aber auch während dieser Zeit weiter zeigen, wer wirklich 
zu einem höheren, wissenschaftlichen Beruf moralisch und in- 
tellectuell befähigt ist.-^) Solche Naturen, die irilhQmtidi 

c. 1) Rcp. 410, 4n. 

2) Hep. 413, 414: i^Dieser Theil im Staat uiuss sich bewähren als 
a^9TOt ^vXttitig Tov nao' ttirois SoyfxnTog geg^n siooliclien Reiz , die 
Gewalt der oJvvti ubA alytiJciv^ S^g^o dm verändernden EioRtiss der Zeit, 
gegen Ucberredung und Verlockung des yloj'os." Cfr. rep. 429lf. 

3) Rep. 606 t noiiTt(ap ixdaroif jj tj/uj^j Ifiaoulv, Cfr. rep. 
435, 504. 

4) Rep. 441, 442. Cfr. rep. 486, 467, 503, 504; 536, 537, an «elclieii 
Stellen die ßeräbigneg, in die höhere Classe aurgenonimen zo werde«, vea 

der findf^rn Spitf» rlnvon nhhnnf^t, wie der Zögling in df*n ncifhrjurtnr und 
^mrr]ö(ufiunt sich bewahri hat, was seine y)Jo'if „geworden " ist, ($ 10, 
b. 8.); rep. 38G,ff. ; 538. 
5) Rep. 536: ^ovdivu {tqottov ofofim w rt jov Cufiwroe id-ilijaHV 
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wissenschaftlichen Anlaul nehmen, werden sich als unpassende 
ofl'enbaren und mch nicht standhaft sich erweisen. Dass diese 
sich zum Srhridrn imc] dem Staat um} der Wissenschaft zur 
Schande die falsche üahn betreten, wird auf diesem Wege ver- 
hindert.'') Dagegen werden die wahrhaft befähigten und !)eru- 
fenen Natnren sich in Mühen, unter Versuchungen aller Art und 
im Lernen und Bohalten standhält zeigen und allseitig befestigt 
aus «lieser Sduile hervoi^hen. 



f 12. 

Erzieliung während des Jüngh'ngsalters, vom zwau- 
zigsien bis zum dreissigsten Lebensjahr. 

Wir haben im vorigen Paragraphen die eigentbümlichen 
Gefahren angegeben, denen der Mensch aDgemein in jenen Jah- 
ren ausgesetzt ist, wenn er aus dem Gd)iete der riditigen Mei- 
nung in jenes des Begreifens einzudringen versucht Diese Ge- 



fi^ navidnaaC y* y evtf u^g. 

6) Rep. 536.* 17 drifiCa (fiXoao(f((< Siit ravnt nQogninroixsv — , 
oTi ov y.ctj ttSfrcv tcm^g unrovTttt. ov ycto %>6'}ovg t(Sf:i anttod-at^ alXcc 
yviialovg. Vergleiche über diejenigen , welche ro kvtmv r(/v(ov verlas- 
len nnd PbiUsopbie obBeBeraT, aui iliuflern Motireo treiben, rep. 496. 
Nich PIaIob soUten die Lenker des Staats oder vielmebr der trohf, die- ja 
nicht zu gross sein darf (rep. 123), die richtigen Personen erkennen und 
auswählen. Aber diese Auswahl geschieht ja eben mit Rücksiebt nnTThon, 
Wollen, Liebe and Leistung, nicht einseitig nach der blossen inteliectuelleu 
Attbge. Preibeit und SeUistbeetiiiiiDung der Personen sind in seiner Politie 
yomiisgesetkt» Dem wahren Philosophen ist tfvau ein IS^ioc tUtj^^^siag an- 
geboren ; folprt er der natürlichen Bewegung, so Insst ersieh von der «i^- 
/fc leiten. Hep. 491 : an* nvr ov fJtTQitog iljj o).oyr]a6^ix^(t^ ort nQog 
TO ov netfvxtog iTf] ufjuXluaÜ^ai o ye övrois (f ilofActSjjg xal ovx iniui^ 
ym tnl rot^ So^a^ouivoig $ivt€i noXXoTs ixtiffrotfy all* tot xai oir»«iC- 
ßXvyoiTo oud" unoAtiyot tov ioiurog, x. r. a, Cfr. Tim, 88, d, e: „Jeder 
endlli hf Staat muss das wahre i rhilfi vor Augen haben; es niuss in ihm 
ein Siuntl (auch wohl nur Hiner) sein, der von diesem (JxoTing weiss und 
im B<'sitz desselben Äoyog ist. Aul" den wahren axönog inuss die Bewe- 
gung zielen; derselbe mass berracben; esmSssen wirbiiehe Sebnlen, Lehr- 
anstalten, Priirungen fdr das Bereditigte vnd Wesentliche im Staat existi- 
ren und nicht der Zufall herrschen, wo der meosdiliche Verstand herrschen 
soll." Rep. 503; 501, 502; 58äli; 498, 519. 

10 
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fabren waren um so bedenklieber und grosser, je befähigler dor 
Jungling war.M Dieselben existiren nun nicht in solcher Weise 
für diejenigen, welche aus der soldatisch -gymnastischen Schule 
nach drei Jahren bewährt hervorgehen. Die Ehrliebc richtet de- 
ren Leidenschaft auf em gutes und ernsles Ziel, das Streben 
nach Lm hiebt und Wahrheit ist heftiger entbrannt, die Kraft 
auszuharren ist erprobt; doch wäre es im AJl^^ niciiien unrichtig, 
wollte man, auf diese Standhalligkeit und Krall baueud , nun sfi- 
foiL zu der reinen Betrachtung der Ideen übergehen. wäre 
naturwidrig, gegen die aligemeine Liidbrung und den Lauf der 
Entwickelung, würde dem Zweck nicht entsprechen und einige 
der erwähnten Gefahren würden noch obwalien, andere vorhin 
übergangene kämen noch hinzu, flie Erziehung wird mithin 
einen sichern Weg zu entdecken haben und die gewonnene Kraft 
des Jünglings nach emer gefahrloseren Methode vorwärts fuhren. 
Aber auch die Gebiete, auf welche sie ihn zunächst führt, sind 
an sich wesentliche, dem Staat nothwendige, bedürfen besonde- 
rer Pfleger, finden dieselben unter den philosophisch -wissen- 
schaftlichen Naturen und vor Allem muss der werdende Philo* 
soph sie durchmacheD und erkennen , da die Philosophie auch 
eine Rrkenntniss uiul ein Wissen dieser umtasst und in sieh 
scbliesst.') 

h. Naint des Jünglings auf dieser Stufe, 

Das Wissen der richtigen Meinung ist früher ein Sdiatten- 
wi$scn genannt worden. Der üet>ergang voq diesem zur eigent- 
lici^en Wissenschaft ist ein sehr schwieriger. £s verhält sich 
eben, wie wenn einer, der bisher in einer unterirdischen Höhle, 
mit dem Rücken nach der Lichtöfftiung gekehrt, nur die Schat- 
ten der Dinge in gewöhnlicher und bestimmter Folge an der 
Wand hat vorüberziehen sehen und sie für die Dinge selbst an- 
gesehen hat, nun plötzlich ans Tageslicht geführt würde. Die 
nothwendige Folge würde sein, dass er geblendet wird, taumelt, 
von Zusammenhang und Folge keine Ahnung mehr hat und 
überhaupt gar nichts mehr sieht. So ist auch das intellectuelle 
Verhallen flf^s Jünglings heim plötziicben LJehergang zur Philo- 
sophie, er wird geblendet.^) Er IVägt sich, was das Gerechte, 



§ 12, a. 1) Rep. '1^2: «yied-ru ydo nnv atmbv hwifTititl^ ^ 
flif nyaO^qj x. r. a. Phädon, 90, n, h. Kep. 519. 
2) Hep. 523, S. \ Phiieb. 5j, d, 62, e. ff. 
6. 1) Rep. 5ie, 517. 
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das Schöne nn sich sei, nicht fnlgl er nach dem, was in der Er- 
scheinung bald mehr, bald weniger schon, bald es srlbst, bahl 
sein Gegentheil zu sein scheint, heute so, morgen verändert er- 
scheint;^) er id)eilrirt, was ehi Din;? nn sich, was die P^'arhe an 
sich, das Lichte uiid Liunklr nn sich sei, was die Grösse an sich, 
was das wahrhalLe „Oben', das wahrhafte „Unten ' sei, warum 
nicht beide« dasselbe bedeute, was die wahre Mitte sei, überhaupt 
was scliIfM litliin ,,Eins" sei.-M War der Jünirün^ bisher in der 
Welt der immitteibarcn Anschauujig ganz /n Hause und sich un- 
mitte)li;ir gewiss, so steht er jetzt an der Schwelle, wo ihm die 
Ahnung einer ganz andern, einer nur intelhe^ilir h n Welt aufgehen 
will.^) Er freute sich bisher über die Bilder der Ersciieniung 
und war i^anz in die Heobaditung derselben v<»rsunken; jetzt 
niö<'h(e ei' sie i;iinz verln<^cen. Kr wundert sich und diese Ver- 
wunderung, dieses Staunen ist mit einer Ahnung der geheimniss- 
vollen Welt, einer Ahnung der Wahrheit und Healitat des Geisti- 
gen, nur Denkbaren und mit einem Vorgefühl der Lust und 
Sehnsucht, dahin zu drini^en, einer bangen Sehnsucht verbun- 
den, die den Schlaf und die Huhe raubt. ^) Was mancher da 
ahnt, ist ihm nachher ein Leitstern im Leben und besonders bei 
lalenf vollen Jünglingen ist diese Ahnung von weiterer Bedeutung, 
indem sie oft gliicklicber, als alte Meister, die Lösung einer 
schwierigen Frage entdecken und gewaltige Sprünge machen.^) 
Das sind aber nur entschieden bevorzugte Menschen, die so 
durch einen impettis dwinns, durch kühnes Greifen glücklich auf 
einen neuen Standpunkt gelangen und sie gelangen nicht dahin 
ohne xteia fioiQa.'^) Aber auch selbst diese müssen, selbst ein 



2) Rep. 5! 8: ,,Die Rechte, am welche in den Gerichten und sonst ge- 
stritten wird, sind tov öixaCov axial ^ ayakfiata. Hep. 50S, ff; 491; 
Sympos. 210, e; 211, a. 

3) Rep. 429; 524, 525. 

4) Rep. 173, d, ff. Phädr. 255, d, fT. 

5) Theät. 151, o; 155 d. Im Pannen ides, 130, d, \ <Ui(raty firi noTf 
tYg rtv' üßv&ov <rXva()iav ^(xmatav ^iatp&^Qom) sehen wir den jungen 
Sokrates noch anf diesem Standpookt das öitoto^tvtüvTOt <Theit. 155, a, 
e.). Sympos. 201, d, IT., erzählt der gereifte Mann, wieerinr festen Er- 
kenntniss des philosophischen ^ook-, welcher ja als sein cifronthUinliches, 
bewusstes Lebensprincip sich herausstellt, durchgedrung«*n sei Im Phä- 
don, 96, c, schildert der sterbende Philosoph das eigenthiimiiche iXicbl^ 
wissen, in das er faioeiogerathes sei Im jener Jngendperiode, mnd wem er 
sieb gehalten habe und zur Ruhe gelangt .sei. Cfr. § 2, o. 

6) Theäl. 14r),a, b: rnrm. 130, b; 135, d. 

7) MeooB. 99,c,d; Sympos. 202» e, IT.; Phädr. 249, c, d; rep» 492, 

10* 
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SükraU's inuss nachher, wenn er auch tlah eigenlhunili( Ik^ 
cip wie dm'i'h »in VVuuder einplangen hat. eine harte St liulc des 
Denkens diuihniachen, \v<'iin er zui' Wainheit und echicn Plii- 
losophie geiaiigeu wiii. j Denn r's ist dfni Men.sc)ien Nsoht die 
Idee mitgegeben, er wird wohl auf lebeiidi^^em, natürlKliem Wege 
der äusseren und inncien EHalirung und auch durch unniiltel- 
baren höhern Eiulhiss eiiiuiert; aher xdl das Wilsen ja fin 
fester, imvcrlierharer iiesti/ dt s d in/cii wt rdrnj^) und dazu ist 
erturderlicU eine durch^jerührle V t*i niitlciung und eine aprio- 
rische, richtige Verknüpluii^^ der verwandten und allrr Ideen zu 
einem System, milliin «in iinaltläisi^M's, nnilhigt-s Suchen, ein 
rastloses Arbeiten und t inr l(\sic Mclhnde und Schule, wie es 
sich .si»aU'i uns deulhcher olirtiiinren wird. 

Allein sieht man uuu al» \ on dem günstigen Leos jener, die 
einem Lehrer der Philosophie leicht in springender Weise in die 
Tiefe folgen und wohl von selbst weiter geführt werden,**^) so 
ist das Schicksal der Mehrzahl naluriiemäss, dass sie in Jenen 
dialektischen Taumel hineiui;* i aiiit n, oluie die Kraft zu haben, 
die Aporicn zu überwinden iiikl in das Reich der Ideen zu «h in- 
gen. Selbst die gewöhiili( he Hcdeulung der Wörter steht ihnen 
nicht mehr unerschüUc ilich lesi.^i) Besonders hascht der 
Jüngling III tliesem Zustand begierij]^ nach jeder eigcnthümlichen, 
dunkeln Üelinition und Erklüruup;; |<? mystischer und wunderli- 
cher si(^ ist, desto eifriger ergreilt er sie und boHl damit viel zu 
erkiaitu. Definitionen wie: Farbe ist „das von der Sache in 



493. Cfr. § 10, b, 2. Ceber Piatons Glaoben in Bezog auf Sokrates DSmo- 
niom vergleiche § 1, 1. 

8) Parm. 135, d: V.xvaov (S^ (lavTov xn) yrurrrfffa ikDJ.ov J/« trji 
ioxovarig a^Q^arov flmi xul xccXovfie'ifrjg vuü kjov jtolkm» tt^oXtaj^^ae, 
SWS ^r* V^Off «?• cT^ firj, ^nutf fv^fjai rj aXi^ f^fttt, 

9) Mciion. t)s,a : Die ^o^m fejlj}>7(f%- sollen gebunden werden citlt/«r( 
Xoyiduu)' irjfnSar (^t'hotrt, tiqwtov fikv inutr^fim yiyvovttet, £v£fra 
flQl'ifxoi Monon, Sl. o, d. 

10) Wie Sükiales, (Farm. 732, b, c, d,) Theätet, (Theät. 147, d, if) und 
Kieinias, (£uthyd. 28S, e, IT) zeigen. 

11) fie^,h\%: onoxtXdot ^OQvßovuivT\v Ttvit {\pv/y]i ) xa) uSi ra- 
Tovnr':}- 71 yrcf^nndr x i. ct. Wh' sehen, Parm. 130. li . PhiM. 9(>, r. (f., 
inwiefern selbst der junge I^ok^nt<'s den Zustand diircliiiuichen niiisste. 
Vergleiche jedoch in Bezug aul .Naturen, >vie Sokratrs, § 2, u und Sophist, 
265, d: Tbältet: ifiib iriv ^Xixlav noXlaxig aiufOTfQa fuetaJfo^at^f, 
Eleatc: ^nitdii ^4 ifov XKTttfuaf&dra) tjjv (pvaiv, uti xal uv€v rdov na^* 
rjuüiv Xoyttn' (fvi y] nonfTfirrtr , ^rf^ rrrfo vüi' f-z-xfaHai (fi}^. lieber die 
aligeuieine, gcvvühuliche Gefahr und die Folge, die aßvl^oi; <f ).imoia aof 
sittlichem und inteHcctuellem Gebiet, crr. § b, 5; § 2, k, die Citate. 
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mein Auge UtberBtrömende**; das GeredHe ist ,,däs durch alles 
Undurcli wadieiide*? {Mutiam ^ d&(x)c^-i3ir)^'wd för ikn dne 
bedeutende Erfindung. Er weiss nicht einen wirklichen 6e^ 
genstand der wissensefaaffendicben Forschung von den Fragen 
der Thaumatologie , jener bäurischen aög>la zu unterscheiden, 
die sich viel damit ddnkt, dass sie eine platte Erklärung des 
Oreilhyianiythos aufgestellt hat^^) Er weiss ferner die wer- 
dende Welt, als Gegenstand der Wahna^mung, nnd die Welt der 
Ideen gar nicht aus einander zu halten; das nur Denkbare stellt 
sich ihm in der Form dieses oder jenes Angeschauten dar, wie 
den ersten griechischen Philosophen; die Bedeutung, welche 
einem Wort, etwa ,,es wird älter*', in bloss endlicher Beziehung 
auf die Ersdbeinung und das Werdende zukömmt, äberträgt er 
auf die intelligibele Welt und umgekehrt.^*) Er wird durch 
Aehnlichkeiten leicht getäuscht, hält Verschiedenes und „Ande- 
res" ffir Eins und Dasselbe; denn die richtige Verbindung des 
Aehnlidien und Verschiedenen ist eben die vollendete Wissen- 
schaft* Darum entscheidet er sich bald und leicht für Ein 
Prindp, Einen ihm dnleuohtenden und wahrscheinlichen Gedan- 
ken, freut sich, ihn allenthalben bestätigen zu fcdnnen, ohne 
eigentlich zu prüfen , ob die Sache wirklich ähnlich ist und sei- 
nem herangebrachten Gedanken entspricht. Er entscheidet sich 
für die Lehre Heraklits vom ewigen Werden und freut sich, dar- 
aus eine der erwähnten ähnliche Erklärung der Farbe ableiten 
zu können, oder nachweisen zu können, dass das Denken Bewe- 
gung und weiter nichts ist, die Tugend nur Beweguug ist, dass 



12) Menon, 76, c, ff: „XQOct nTroSoor] a)rf\ftdtmvo^''^f nvuufTQog xaX 
aiaihiixog, — {liyiit) nö^ov^t tis ovg xccl c)V al dnü(j(ionl noQevov- 
t9u" Die ErktMrong gefällt den Menon xttTu aw^&tfttVt weil er die 
Sprache des Gorgias und die AnseliAininf s- ood Brklämngsweise des Bm- 
pedokles darin wiederfindet; dann weil er danach sofort eine Definition von 
Ton, Geruch und vielem Aehnlieben geben kann. Sokrates ist diese Defini- 
tion eine xqayixri anöxQtaig. Cfr. Kratyios, 412jC|d, e; 413, a und da- 
gegeo Tim. 46, d. 

13) Phiidr. 229, e. 

14) Tim. 38, ü,b; 51,c, d; 52, a; rep. 5B4, 585: Symp. 211,a, c, e; 
rep. 52(1 itWn Verwechselung der reinen Zahl und des angeschauten Gegen- 
standes) \ Theat. 151, e, tT. (Verwechselung der kTnaj^fiiri und aXiS^riatg)\ 
Pbllebos, 1 4, d, e ; 1 5, d, e ; Parm. 12S, c, d, e, 

15) Theät. lG2,d: Theätet: vvv Sk rovvavtCov TU}(a fiirnninxtaxtv. 
Sokrates: Vfog yao h — • raig ovv Stjurjyonian; o'iHt)g u;r(cxoveig xccl 
7teC0-€i.'' Phädr. 261, d, ff; Kratyl. 4 10, d: „oxomiaOai ovr /Qt] (^'(^(jticog 
Tf xal tu xal fiii Qti^Cmg dnoäixtoO^ar in yaQ viog fi xai rfltxiav 
^X^ig. 
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ßewegUDg gut ist und eiiialle, Ruhe serelöre; ^ ^) die versduV 
deosteo Arten der Bewegung werden yerwecbMlt und ffir iden* 
tisch angesehen. £benso verfahrt er, wenn er sich für ein ewi> 
ges Sein und Eins entscheidet Fassen wir alles zusannnen, so 
ist zu sagen : der Jüngling weiss nicht twischen zwei in verschie- 
dener Beziehung wahren Erklärungen zu entscheident hat keine 
Kritik, kein Urtheil, noch keine Kraft, die BegrifTe rein zu den- 
ken ohne Schema und Anschauung. Er steht also noch nicht 
auf dem Boden der reinen Wissenschaft, sondern kann nur all- 
mälig dort euigeburgert werden. Die Erziehung hat dafür zu 
sorgen und dass es richtig und zweckmassig geschieht. Denn 
wie es Einen richtigen Weg giebt, den aus der dunkeln Höhle 
ans Tageslicht gebrachten Menschen nach und nach an das Licht 
der Sonne zu gewöhnen , indem er erst die Schatten der Dinge, 
dann ihre Bilder im Wasser» endlich die Dinge selbst, darauf den 
Himmel mit Mond und Sternen bei Nacht, zuletzt den Himmel 
beim Glänze der Sonne anzuschauen gewöhnt wird , so giebt es 
auch Einen Weg, den Jüngling, der für die Philosophie Beruf, 
Gabe und Neigung hat und standhaft bewahrt, gefahrlos zur 
Wissenschatt der Ideen hinüberzuführen. ^ Dieser Weg führt 
durch das, Gebiet der Mathematik und der verwandten Wissen- 
schaften. 



16) Tbeät. 153, ff: ,,Es ist nur ein Träumeo'*. Rep. 477: ro ovtiQm- 
T(iv ■ — ToJ* iariv, idy ^i' t/Tri'y rig idv n iyorjyOQCjg lo ufxotov 
fÄi] oyLoiQVy aXV avxb ijy^rat itvai y iotxiv. Wer nur die xaXa ng»" 
yfiara der Ersehe! naog anoiBinit, ktfiD nir^ xuXXog zugiebt, d. L Wer rar 
dem Sichtbaren, Betastbaren, den vorübereilenden Wirkungen, Erschei- 
nunf^en Realität beilegt, ein pristif^es Sein, ti^eistij^e Sabslanz, ein geistiges 
Reich niclU ahnt, zum Gedaokeu eines bleibenden, Ewigen und der Ewig- 
keit sieh nicht erheben oder dem Fuhrer dahin nicht folgen iuinn oder die 
Gebiete verwechselt, wer nur eine <fd|a, ein do^affrm' kennt; der träumtj 
wer die Idcm und ra inri/ovTcc gleicbmässl§^ sieht und sie nicht mit ein- 
ander und unter sich verwechselt, auch eineu voug^ ein voi^toVj ein Ewiges 
uad eine Ewigkeit kennt, der ist wirklich wachend." Cfr. Tim. 52, b, c; 
Tis. &2, b, c; rep. 5U; 478 —480. 

17) Von dem, der anf diesem Standpunkt der Meinung stehen bleibt 
ttnd das Ilöherr tlnrchaos ne{?irt, heisst es rep. 535: ovzi aino ro nya'f-ov 
(frjang ii6ivui lov ouT(ug f^^ita out€ itlko aya&bv ovSiVf äXX^ ei /rij 
iiSfaXAv TiVQS i(ftt7iTizcu, do^tjit ovxiTnari^fiif iwanTea&(u' xal rbv vuv 
^Cov ^vtiQonoXovvwm 9uA vnvmtovttt, n^v fv^atf* i^ivQsa&at f eis 
jitSov TiQOTtQov tuf iy.oLuvov TtXitog inuutrudttQ&ttVHV» Gir. ö33| 521| 

htb, iUier die fAä^odog 6(ff», 
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0. Die GegenstäMde des UnUrrieki». 

hfeoddt flieh hier um IVidsensdMiltii« die propidehtisch 
fOr die Philinophie sind und folgüdi meh fftr jed« btetoüMiM 
and Naturwiisensidiaft, für Jede auf Wissen iMinrte'&nnBt fä 
flind^i) FOr die epedifisohe Avsbilduog hi diese« es JMk 
sehuktt Im golen Staat, wie wa gesehen haben« cM wie Such 
eine eigene phitosaphascfae Fachsttnle sich ergeben wiM. Jens 
Wissttisehailen rte philoispbisib propädenttsioher Whrltilng 
flhld:') une teine Aiitimietik, euM reine Oedn^trisi reine 8te« 
reonietrief eine irissensdiaftliobe ilstroboniie als fienntniss der 
Stcreametrie in fiewegung» eine reine Theorie der Ttae nnd 
Musik naeh Zahl und faarfflsnischem Mass. Von dissen Wissens 
sdiafkn ist die dritts nodi noi^ mSngeibaft ansgeinldet und ge- 
pflegt^) Die vierte ist gar ein frömmer Wunseh noch und ebenso 
die fänfke; *) giebt es ja nicht einmSl eine einigennassen genaue 
empirische Beobaefalung der regelmftsslgen Verftnderangen ond 
Bewegungen am Himmel. ^) Aber es wufd liier vorausges At, 
dass diese Wissenscbaflen auch nach Analogie der Geometrie 
ausgebiklet wären. ^) 



I) Rep. r 2^! ; Philck 55,d^58. 
2^ nei>. 524, ff. 

3) Kep. 528. ^ 

4) Uep. 530: t] nol).a7iiMaLO}f — i6 tnyor rj utg vvy uaiuorofxHiut 
ir^omtttretg, 524: (u? fiiv vuv avtijv finaxsioi^^oynu of ^pUoao- 
(f<av nvdyüVtHt nuvv noieiv xtsr«» ßUnuv, 532 (voo d4r raihtfttHanno- 

iik) : datuovtov Trotiyttc. )Jyf-(;. 
b) T^ira. 40, c, d, und 3U, c, d. 

6) Rep. 529: T^jaQJOV itO-wuriv ^d^tj^a dai\)orouiui'y (öa v/iuo" 
Xowtri^ rrii vvv nttgaXtino^ivus ( Stereometrie « RegelseaDitte), iitv <w- 
triv n6).iq (der Staat Piatons) fidiri. Man darf die Aeusserung Piatons, 
rep. 531, licht überseben: a).X(i )'aQ'ji ^x^tg vnö^Vfiam tcHv nQoar}x6V' 
Ttav fjia&rifidiütvi — ov ^tjv iv, ulXä nXetta et^t] nao^ttai i) ^oort, tag 
iy^fiai. r« /n^v ovv nuvia iatog oarif ao<f6s f^«* ifndy & oi xa£ 
fipuv nQOifavrjf dvo. Es wird jeder Gattao^ der Nator* nod bistoriscbeB 
Wissenschaften derselbe Werth, wie den inatberoatischen , gesichert und 
alle p-leichmässig als Gebiet der sysh'inntisclien, königlichen Wissenschaft 
viodtcirt. Eine Philosophie der Geschichte lag also, abgesehen von jenem 
Mythos im Politlkos , 1d dem Bereicb des Plateoiscben Gesicbtskreiaes, so 
gatwie der Ttmaos; dieselbe würde die Politie in Bewegung zeigea und 
diese telile der Rritias darsteUea, kein Gedicbt liefero. Cfr. Eiol. Aam. 10. 
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d. Der mainieUe NnUem ikr üttiernehts. 

Es kann ein Feldherr nicht ohne Kenntiiiss der Arithmetik 
und Geometrie sein Werk vollfähren; ja diese Wissenscftiafteii 
liegen jeder andern, jeder Kunst und jedem menschlichen, prak- 
tkehen Thun so zum Grunde, dass der Mensch durch sie nur 
in aller Weise gefordert wird und ein Nensch ohne Kenntniss 
der Arithmetik kaum ein Mensch zu heissen verdient. ^) Die 
Astronomie ist für Schiffer, Feldherrn, Landleute nätziich, die 
Harmonik für Instrunientenmacher, Musiker und andere. Im 
Ganzen werden auch die Künste, welche bisher nur vermöge 
einer besondern Anlage, eines ausgebildeten Sinns und Instincts 
und einer fertigen Kmpiric und iloutine, aber nicht ohne Schwan- 
ken forlbestanden und in den Familien sich fortpilanzUm, ge- 
fördert werden. Es wird nher die Kunst erst auf diese Weise ein 
sicherer, imveiiiprbarer und niittheilbarpr Hesitz der Menschen 
werden und enie nulhodische Schule ihrer üebung, eine Sicher- 
heit und eine Erkenntniss geben. ^) 

e. Die formale Bildung, 

Die noth wendige besondere Wirkung der Erlernung der 
Arithmetik und der andern genannten Wissenschaften ist, dass 
verständige Naturen för alles geschärft werden, von Natur träge 
Seelen belebt und gebess^ werdmi; denn es verlangt die Be* 
schäftigung mit der Arithmetik, Geometrie und Stereometrie eine 
Anstrengung der geistigen Kiifte in sich, wie keine zweite*^) 
Aehnlicfa würde der Erfolg einer verwandten Astronomie und 
Harmonik sein und ein wissensdhaftlieh sicheres tfeben in den 
Tönen wflrde dem Heraushören des Massvoilen und Schönen 
grössere Bestimmtiheit geben; denn die bloss empirische Fertig- 
keit beruht doch darauf, dass der Kfiiistler vermöge des Gehörs 
eine richtige Meinung vom rechten Mass hat ; seine richtige Mei- 



(!. 1) Rpj). 523: „Di« Arithmetik ist v.in fj.dO-rjf4.(C ai'ayxatov — 
tt {u^)d£i) xcu ttvO^qüJTius iaeaiyai — das loyiCta&ai %t xttl ««*- 
d-fi€tv,** lieber den «ederweitigco, aomittenMireii Nutseo fiini Leben, der 
hier nur als ein seenndarer in Betracht kommt, vergleiche rep. 52G ff. 527 : 
näv TO jia'i,77]fia ijuitj^ivoufioi' yvtaastog H'exu lov Cal ovrof, akik ov 
TOV nori ti yiyvofi^vov xai ttnoklvfxivov, ov nqd 'iioig 'h'hva. 

2) Dies ist Platou das Weseotiichste. Gfr. § 12, b, 9; § 11» 0. 
a. Ende, 
e. 1) Rep. 526. 
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nung ist tber nichl fest, sireitct niil der MeiouDg eines andern 
Tüchtigen und dieses bloss empirische Wissen schwankt hinüber 
und herüber zwischen dem ,,Mehr, als die richtige Mitte'' und 
dem NYeniger", wie aUerdiDgs der werdende Ge^staad, Ton» 
selbst«) 

/. Meikode des Vnimiifki», 

liiese mathematischen Wissenschaften haben es uichl mehr 
mit den sinnlichen Dinu'en. solchen, und um ihrer sel!>st 
willen zu thiiii. Ein siiiiiIk lies Ding, das iiichl theübar, nithl /u- 
saniiiieiigebeUL, vvjiUidi und nur Eins wäre, kann niclil nusver 
mir erscheinen, ein Eins, als solches, kann nur gedacht sverden: 
SU ein Punkt im U.iuin, in der Zeit, eine Linie, einen Kreis; einen 
meinem Gedanken, meiner Delinitiun genau cnlsprecheaden Kreis 
kann ich gar nicht darstellen; die sichtbaren liiinnieslbewegun- 
*?eri kann ich bei meiner (k)nsti uction genau nur denken; die 
Bewegungszahl» für die es < men hariuuiiist lien Ton giebt, be- 
stimmt mein Denken; da^ i'robiren giebt immer ein Abweichea 
vom haniionischen Ton. ^) 

Die mathematischen Wissenschaften benudieu sicli eigent- 
lich jnit der Erkennlniss jenes „Genauen", welches nur gedacht 
wnd und eben das ,,Wisshare " ausmacht.^) xVber sie bedienen 
sich äusserer Darstellungeu al^ ;iQoßhliJ,(na, gleichsam als Bil- 
der, um jene Gedanken sichtbar und anschaulich /u machen. 
Die denkende Seele wird daher einerseits noch niclu aller An- 
schauung beraubt, und auf sich und die Ideen angewiesen, son- 
dern zeichnet die Abbilder des Gedachten und bewcisst an und 
mit diesen. ^) 

Dabei hat sie es gai' nicht mit diesem oder jenem besLimm- 



2) Rep. 531, 532. 

1) Rep. 526, ff. 990: o»je aronov, olet, riyn^fferat (deraOTffoPOfuxo^ 
ti¥ voftl^onn ytyvia^tti rt Tavra (SonnenbewegiiBg Q. t. w.) ntl ««mv- 

CifTiiv navrl tQÖntp Trjv ui^i>€iftr ftvidy laßftv. 

2) Rep. 530: „it loyqt fuv xcü diayo£i{ l^mäf uil/ti J* ov. 511: ii 
OVJT UV aXloK l^ot TIS fj itmwiif. ^ 

3) Rep. 511: avra ftfv ravjtt, ic nluTtovaC t8 xal ygAtpouai, ia¥ 
xctk nxird x(t) Pv vJafjtr f^fxnTf' f^fn). lovroi : ah' r'}<: ffynntr av /moue- 
loi /.. T. a. Diese luatheiuatischeu Cuastructiunen \\erden besliinuil als 
ö(twf4fva iMr^j als das, was dem „Viereck an sich" iotxi (530), als iiu^Mt^ 
deiy/Hera (hier nidit Memi!), nooßkr^uaitt, ebeo wie di« «idlidieD, zoitK-' 
eben Erscheinuofen sonst fcgenüber de« ewifeii Mmb and Urbildeni in 
der iateUigibelea Welt 
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tei) hargeslellten zu thuu, soD(1( rti dies ist nur das Beispiel des 
„Eins welches sin gail« allgemein denkt, begreift unfl eben lü 
dem einzplnrn Aldjiid anzuschauen },Inu!»t. Alle Deünilionen, 
Lehrsälze und Beweise beziehen sich eigenihch auf dieses „Eins", 
welch«\s iitimer dasselbe auf dieselbe Weise ist und bleibt. ■*) Man 
beruhigt sicli darum auch nicht, wenn l)ewiesen wird, dass etwas 
wahrscheinlich, gewöhnlich, in den meisten Fallen so beschaffen 
ist, dass dies so auf Jenes „Vorher" zu folgen pttegt. Die Mathe- 
matik wendet sicli ear Tiicht an die richtige Meinung und niaxig^ 
will nicht aufs (iemüLh wirken, nicht überreden; solches nralhe- 
matischc Unterrichlen wäre vi<'!nielir lächerlich. Es muss be^ 
wiesen werden, dass etwas immer, unter allen Umstanden in 
aller Weise und nolhwendig so ist und folgt, gar nicht anders 
sein, noch gedarbt werden kann. 5) 

Die mathf^rnnlisehen Wisj^ensebaften haben es mit einem 
ßleiiienden. Wahren^) und Nf lliwendigen zu thun. Sie gehen 
von einem Ersten, rein Gedachten und nur Denkbaren aus, con- 
struiren dieses aber als ein Gegebenes und unmittelbar Gewisses 
und als einen Gegenstand der Anschauung.'*^) Von dem Ersten 
gehen sie dann fort zu allem Uebrigen ihres Umfangs und leiten 
dasselbe von jenem mit ^otllwendigkcit ab und verbindeii es zu 
einer Gesammlbeit. Sie können aber jene TTQoßhjuaza gar 
nicht entbehren, setzen somit einersi üs pin Ansrliauban^s vor- 
aus, ohne sich weiter ZU fragen, ob dieses u'i'\vis> und notlnvcn- 
dig oder nur Schein ist, und lassen andererseits viele ähnlirlie 
Fragen, etwa ilber das Sein oder Nichtsem ihrer ersten Satzung, 
des Ccradeti und Ungeraden u. s. w. , unerörtert, weil diese in 
die VVisseaschal'l von allen Anlangen und Voraussetzungen und 
vom voraussetzungslüst'ü Anfang aller vno&tatic; gehören. Sie 
setzen dieses Erste voraus und sind insofern nicht die letzte, 



4) Rep. 511 ; iKstyt^ n^t^ olg rauia loMrc, toS rirgnyiayov avrov 
iyfxa Tov<; loyovs 7rowvf.ifvtn jttA imfuirqau iivr$p, «AA* oh tumfit^ 
ygatpovOL xal taXla ovTutg. 

5) Theät. 162,e: „Keiae niitavoloyiaf tixoxa^ «ondero anoSu^s, 

6) Rep. 530: ,,Der dlijiketa tatov iq-äixlteaiwv ^ uHifs ftvog Cuftf 

7) Rep. 511 : v^ra'f tutrot t6 Tf tkoittcjI' xcu t6 itQTfov xai Tci o^^j- 
fiuta xal ytai'iiijv i{^ijru tttitj xai üV.a luviiov n^fXifu xccif-^ exaoitfV 

A«^oV oiitf uviois ovTS aXXote 9titov(St nfol avtiHv düSovm tag nuvri 
tpm'fQMj', Ix j(jv7(ov (I" ttQ/ofnrot 1 c< Xotnit fj(h] ditiiui'iigfsJbtvrm0^ 
ouoXoyovfjiivaii Ijil tovtOf ov av i/ii ax4ilnv oQjutiOMaiV* 
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noch die wahre, überhaupt nicht reine Wissensohlift, aber inneN 
halb ihres Gebiets ist Alles mit Notbwendigkeit abgeleitet und 
darum haben sie Theil an der wahren Wissenschaft und sind in 
ihrem Gebiet wahr und schön.') 

Die mtUhematUeke Wistenaehaft aU Faekstudnm, 

Diese NVisseiischaflen bilden jede ein eignes Gauze mit 
ei^^f'iiem Gegenstaud und eigener Methode.^) Jpdc ertordert ih- 
ren JMarifi ganz, der sie ganz auslernt, in ihrer eigenthümlichen 
Weise sie behamlt lt, ihr eigenthumliches Werk schön verrichtet, 
zu einer freien Hcirsrliaft über sie orelano:t und sie weiter bd- 
det.-) Es gieht Seelen, die daffir Wrvwi uiul besonders geeignete 
Anlage haben. Diese Gattiinj^^ pliilosopliischer Naturen wird sich 
im Laufe der Erziehung oüenbaren und für ihre Aufgabe sich 
entscheiden, wie Theodf>r()s darin seine Belricili^ini;^ findet: sie 
giel)t es auf, cim^ ^veiLeJ'gehende philosophiselie Wissenschaft, 
die speculative, zu vei r(il<i:en und wendet sich zu ihrem 1 aclileh- 
rer, dem dann die Kr/iftiuni; zufrdlt, wie wir fnüifv «»esehen ha- 
ben. 3) Jene aligeiiieine Erziehung hat insolern auf diese Natu- 
ren zu achten und alle schon erwähnten Grundprincipien der 
Erziehungsmethode auf der frubeien Stufe linden auf dieser 
auch ihre Anwendung. L);tss die Leiter der allge?neinen Erzie- 
hung auch des Faches kundig sein niüs^^pn, isL so nuUuuendig, 
wie dass der .«^peculalive Philosoph auch jene Wissenschaften 
kennen niuss, aber sio müssen auch, wenn die Erziehung eine 
Leitung zum Guten und zur Philosupliie sein und bloihen soll, 
ein Mehreres wissen und leisten, als der Astronom nrul (icome- 
triker von Fach, abgesehen davon, dass beim lMnio.^üpheü die 
didvoLct zum vovg, die Gegenstände vor^Ta (n&ia aQXijg wer- 
den.^) Dass jene mathematischen Naturen aber ihr Werk linden 
und sich darauf beschränken, ist für sie selbst ein wahres Glück, 



^ 8) Rcp. 534: <jS ^(»/^ o oicTf , reltvrfi xal x« ^tta^v 
ov /LiTj n?rj£ avf4.n ^TiXfy.Tctt , rCg p7]/(ti'r] 717V mtavTriv ofioXo^/Cav nork 
i/iiarT]UT]v yfv^cr'ha : Wie Mathematiker voniiiigen von iliren vnod^^anq 
deu koyoi Dicht auzugeben, ovtiQtaxTOvai 7itt>i t6 öv; (511) sie veriuögeo 
nicht T&v vnod40smy wmftiQto ixßtclvett — fi^XQ^ uvvno^itov ist\ 
t^v Toi/ näVTog äg^i^! daher vovv olx ta/ftv negl uvra ^oxovai, utU* 
»0* f oijrftJr ovrtiyv unu «(i/^j; ihn 'i^H i»* iiavoufy sieht pwsJ' 
g, 1) Kep. 411 ; .52nff: 

2) Crr.§ 10, h,2,G, a, 14. 

3) Crr. ibM. Aom. 1 3, d ; Th««t. 165, a. 

4) €&.§l3,r,8. 
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IVii" die rrei<' Aiislultlang <los Faches vortheilhal't und auch ein 
Gluck für den Staul und di(* Wissenschaft, da sie hier sonst nur ' 
Schaden anrichten würden. ') 

k. Der maiJtematische Unterricht als pkUosophiaclte GymuasUk. 

Die matbemaUschea Wissenschaften TeirichteD ihr Werk 
vermiige anschaulicher GonstructioneD und machen ihre Defini- 
tionen evid^it und dlienso die Ableitungen und Beweise. Das ist 
nun aber der eigenthdmlicke Vorsng derselben: reine, nur denk- 
bare Gegenstände werden behandelt, die noUiwendig, immer die- 
selben bleiben, nicht verschiedene sind; sie werden rein gedacht 
und bestimmt, darauf constniirt und deutlich angeschaut und 
alles Einzelne und Mannigfaltige der Erscheinung unter ihnen 
begriffen; so gewöhnen sie den Verstand an ein festes und be- 
stimmtes Begreifen; aOe unklare Nuthmassung und Beruhigung \ 
bei der blossen, unsichem Aehnliehkeit und Wahrscheinhchkeit 
wird aus der denkenden Seele entfernt; es ist eine harte Schule, 
ein ol-^eiog Ttdvog der Seele. ^) 

Es werden weiter diese Gedankendinge von einander, das 
Spätere von dem Früheren abgeleitet und in ihm begriffen ; so 
wird alles, was zu einer Wissenschaft gehört, richtig und notb- 
wendig verbunden, Tom Ende bis zum ersten Satz zurdck. D^ 
Verstand des Zöglings wird gezwungen, eine sichere und feste 
Bewegung sich anzueignen, jenes schwankende Spiel, jene he- 
grilHose Sophisterei, die phantastische Leichtgläubigkeit und 
eristische KanipfV slust sind in der vorhin geschilderten Weise 
unmögHch; alles ist Ernst; die Aufgabe ist, das Vernünftige zu 
begreifen und sich ihm hinzugeben, nicht Beliebiges willköhrlich 
festzusetzen.^) 



5) Cfr. § 10, Ii, II. 

1) Hep. 526: (fctri'TttCys n QOdavayxa^^ov avTtj Tfj rm'jOfi ynriaOca 
i^v ilJVxi]V In^ avjtji' lijy äknd^eiav, — ä ye fit£C^ növov nno^yu ftav- 
9«vovtt tettl fieXtrwrri, o^x äv (ia^iwg oö<f^ noll« Scv evnoi^ to^ ro0ro. 

Cfr. Theät. 185, d; 102, e. 

'2) CIV. r, 7; rej). 525: n^TttfTToF Tirtxo)}' (f-Tip An tt]V tov orrog y)^^ttV 
i] 7ifQl TO ftäy>7)atc:. r)2t): Tbivti (die Geometrie) jiQog to notitv x«- 
itiStiy (titov Tijp jov uyaUnv ideal'. 52S: oftyavov Ti ipvyijs ixxud-cUQe- 
tttf Ti xtd amCwrvQtTTtti unoXlvjutvov — vjrb twv aütav imtriSev-' 
fidrojv, xqsTttov ov Ocad-^vm fiVQCtav ofxfxarwv* fiovo), yctQ etvKi) nli^- 
xf^eicc onärai. 530: ynrjcfifxov t6 (fvati ff no)'/ ifof h' i >] "XQ^' 
<STOv non]afiv [utllof^itv , durch A.stfonomic , Stci riHin t l ir ). 532: y^^jy- 
aif4oy (die üariaouik) 7t(iög %iiv tou xakov it xui uyu^üv ^rju^aiy. 
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Wie der Jirnj^ling ^^owöhnt werden muss, von dnr ersten 
Hypolhesis durch alles Mittlere bis zum Ende fortzugehen, so 

gewöhne man ihn auch umgekehrt zurückzugehen: beide ^Yege 
sind gleich nothwendig un(l ergänzen sich. Hierdurch wird er 
dahin gebracht, die ganze Wissenschal't zu überschauen, sie als 
System zusammenzufassen und von jedem Punkt derselben das 
(ianze zu fdiersehen. Das ist schon üebung der wesentlich spe- 
culaliven Thätigkcil; der Dialektiker und Philosoph ist ja einer, 
der alles systematisch tlieilt , zusammenl'assL und begreiH, zum 
Eins und Anfang zurückgeht und thcilend mit Folgerichtigkeit 
und Nothwendigkeit zum Letzten fortgeht,^) von jeder Idee das 
^v, wie die in ihm aufgehobenen, enthaltenen wesentlichen 
Thcilc alle, seine Einheit und seine Zahl" richtig begrift'en hat. 

Diese üebung werde nicht an jeder dor Wissenschaften 
bloss für sich vorgenommen, sondern der Schüler werde geübt, 
die genannton funf Wissenschaften deutlich zu übersehen, die 
genieinsrbnftliche Crundlnge, ihre Einheit zu fassen und festzu- 
halten, wie ihre Verschiedenheit und Fiirmthümlichkeit zu be- 
greifen. M So wird durch diesen Unterricht die spectilative Na- 
tur wahrhaft gefördert. 

Es werden sich wahrend desselben jene geeigneten dia- 
lektischen Naturen offenbaren htkI bewrdiren') und denen, die 
ihren Reruf hegreifen und ihre Pllicht erfüllen wollen , wird der 
Trieb und die Liebe nicht fehlen und sie müssen dann in die 
höliere Sclnde zugelassen werden.'^) Die Erzieher haben zur 
Erweckung dieses Triebs und des „Wollens"' dieselben Mittel und 
Wege, wie früher; es kömniL in dieser Beziehung die andere Seile 
dieses Unterrichts noch besonders in Bclraclit. 



3) Pliiidr. 277: ,,Der Dialektiker vcrmrjp^ xnr^ avio ti rrav onf^faS^ai 
und nuliv x(ct' euhj fi^XQi rov (tTftfjTov ti^^t^eiv. Cfr. Fliadr. 265, d — 
260, c; 264, b, ü'.; rep. 537: 6 utv yag avi'onrixos i^iuXfxiixog. 

4) Rep. 532: fi tovtwv navtfaVt *Sy ^islitXvOitfÄSV, /Lti&odof iur /atv 
inl t^v^(kXX^X(ov xoiv(ovinv aipixffrat »äl Gv^'yivtiav xai auXloyia^ 
Tc.vTff, II lm\v tr))r}Xoic: oixuuj (f'i^tiv ri cwtmv, ffg a ßovXofie&ttf tT}v 
7T(Htyi.iaTt(ar y.ui ovy. th'ovrja noveTfr^^ca , jurjf (tvovrfia {olfiai ). 
537; awuxi^ov iig avh'oxpiv oixfiöirjTog uXk^kojv iwr jLiaOtjfxaTtar x«l 

5) Rttp. 537: fiov^ 17 touwni f»id&rjais ßißaiog, Iv <u£ av iyyim^ 

6) Rep. 536. 
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f. Die ^lUie&'tp€GuiaHve Büdm^. 

Es wird das Gemuth des Junglings von der Belraclitung der 
scbünen Kegelmassigkeit der jCQoßhjfiaza einmal unmittelbar, 
wie früher» dann aber auch mehr bewusst ergriffen. 

Solcher Figuren nennen wir: das gleichseitige Dreieck, das 
gleichschenklige, das rechtwinklige, dessen Seiten sich wie l : 
yj~: 2 verhalten, das Quadrat, das reguläre Fünfeck, den Kreis, 
das reguläre Tetraeder, den Würfel, das Octaeder, das Dodekaeder, 
das Ikosaeder und vollends die Kugel, das Bild der Vollkommen- 
heit.^) Die Seele an sich freut sich über alles, deren Zahl und 
Mass sie weiss, wendet sich von dem Masslosen ab; hier aber 
erscheint in dem Begränzten das harmonische Mass, das Schöne 
und Vollendete.^) Es ist diese Lust, die aus der Anschauung 
schon resultirt, eine geistige, reine und mit Unlust nicht ver- 
mischte, hängt mit dem Begehren des Angenehmen und Endli- 
chen nicht zusammen, sonoem ist eine bleibende Lust der ver- 
nünftigen menschlichen Seele, harmonirt mit dem Bewusstsein 
des GntCT und Wahren und stört nicht, sondern stärkt das seh- 
nende'Slrebea danach. 3) Aehnliche Lust entsteht hei Beobach- 
tung der Bewegungen des Himmels, dorch W^rnehmung des 
harmoniseben Masses der Töne.^) Die Ltist und die gute Wir- 
kung, die «US dem Erkennen, dem selbstthätigen Finden und 
AusAben entspringt, haben wir schon firüher erörtert 

Es giebt aber noch eine andere Einwirkimg. Es wirkt das 
Anschaumi des Himmels und alles dessen, was um die Erde her 
sich bewegt, durch die Grösse und Schönheit erhebend auf die 
Seele und zwingt den Blick nach „Oben" zu richten.^) Äebnlich 
bewältigt es das Gemfith, wenn es die ganze Zelt zu durchlaufen 



i. 1) Tim. 54, 55; 34, a; 33, c* Piaton scheint von diesem Gesichts* 
pttttkt tos besoaders die BeiebHftigaiig mit dor Steroemctri^ so empfehlen, 
mit den re^elmässl^o^ schönen Körpern. Bep. 528: Bfitoi-^ ßCff vnb 

QiTOs ttv^dvfTfCf. — TO y€ Imyceoi xa) fhr^ff f-oni'Tfoc f/ft. Dem griechi- 
schen Mathematiker Enktid sind diese Körper auch das stets im Auge be- 
haltene Ziel. 

2) Tim. 65,d: tovg fihv ansCgovs (x6a/uovg X^ynv) ^y^trmr* &pov* 
T»f aJre/^Ol/ nviff *7ynt, ^fiTrfiQor ^Qfoav (hat : 54, a: nooaign^ov 
reu V anH^tov t6 »dXXtatov* Philab. 26 ; 25, 6 ; 18, a — d ; 1 7, c — e } 1 6, 
c, d, e. 

3) Pbüeb. 6e,c: 52; 63,d.e. 

4) Rep. 350: ta iv ovQav^ noixfkunru — xÄXlittTti fikv iiytt- 
Od^aiy X. T. ff ; 531. 

5) Aep. 529. 
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verbucht, und voUenüs, wenn es sich den vorstelle will, der 
dies alles in Bewegung gesetzt hat und setat*^) Aber alle diese 
Süssere Anschauung vermag doch nur eine sinnliche Vorstellung 
und beschränkte Ahnung von dem zu geben, das nicht zu sehen 
ist, und jenem Wesen, welches gar nicht vorgestellt werden 
kann.^) Gewaltiger ergreifls den Menschen doch und verschallt 
ihm eine richtigere Ahnung von dem wahren „Oben'\ wenn er 
einen Philosophen, wie Sokrates, sieht, der, über allem findii-* 
eben erhaben, es geringachtet, den keine irdische Grösse in Ver- 
wunderung setzt, dem ein Nachweisen von sechszehn Ahnen und 
mehr eine geringeSpanncZeitbedeuten will, der nicht mit irdischen 
Massen misst, der kaum auf Erden zu sein scheint, der für jenes 
„unsichtbare Gut" kämpft und stirbt. Aber was ich durch An- 
schauung dieses Erhabenen in der sittlichen Welt und Ge- 
schichte ausser mir zu ahnen anfange, dass es eine intelligibele 
Welt gebe, davon geben jene Wissenschaften ein viel gewisseres 
Bewusstsein.'^) Sie notliigen die Seele, liber diese sichtbare Welt 
hinauszugehen, geben ihr selbst das Bewusstsein von einem Ver- 
mögen, das über allem äusserlirh Angeschauten erhaben ist,**^) 
und von einer ewigen, unsichtbaren Welt, aufweiche dieses 
Vermögen theoretisrh und praktisch sich bezieht. Dieses Be- 
wnsstsein des wahrliaft Erhabenen' ') und die Lust und Sehn- 
sucht, ihm ahnlich zu werden und es zu erkennen, ist das Letzte, 
was die&er Unterricht zu erwecken hat. Bis dahin muss aber 



R) Theät. 175, a,b; IMiädnn, 107, c; rpp. 4S6: ,, Die Seele des Pliilnso- 
phen ist so beschaffen, dass sie keine arekev'* fot'a , (Jur/.ooXoyi'n kpimt, 
wird Tov bkov xttl nuviog uti lito{Jtitoi}ai ütiüv xai ur^^jw/j ii'ov. 
7} ouv vnaqx^i dutvoüf fif^alon nintttt 7t«\ <&mQiit nuVToe juh yqo- 
vov, ndarjs dk ovor/ce^, oiovxs ohi TovT(p fi^'^ a ii Soxelv tov avb^Qci-^ 
nn'ov ßCov." Yiü'^^'^^^n ist die /«i'vor»;? der arafimv ifji'xrjs allerdings 
solcheo Gedanken nicht zii<^.inf^Hrh, da sie in ilnem endlichen, be- 
schrankten Kreis beiangeu und slutupli ist selbst gegen die Eiudriicke des 
Matbematiseh- Qod Dynamiich- Erhabenen. Dor Lebrer hat anP dieie Br- 
scbeinung zu achten nnd seine Wahl danach aa treffen. 

7) Tim. 2B, c. 

8) CIV. § 3, Anin. lu, n, die cit. Sl. iiep. 529: I< ii ih ane dies nicht eio 
ttyü) ßk4nHV der Seele, sooderu ein kdroj ßX^/itt i'j das uuuuai O^eornuv.** 

9) TheSt. 172, d— 177,b.Crp. Sympoe. 209,c; 210) e, 211,a,b;211, 
a; 212, a; Phädros, 255, b, IT. nnd 2aO, b, ff. 

10) Cfr. § 12, f, 1,2. 

11) Cfr. § 12, h, 2; rep. 527: „«i'«/jrdfft \liv)(r}V ffg ^xeTvov tov ro- 
nov fXiTaOTQiifiaduty Iv ^ laii lo ivdai/Lioi'iaTaToy tov opTog^ o dii 
«Mfv navrlTQOTKi» iJfiv» — (jj ymutTQixri) ohtinf ^^v^rie ft(f6s «Aij- 
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derselbe aud) iührt werden und jede Wissenschaft so getrieben 
werden, dass sie auf dies Einf» hinauslaufe.* 2) Eg ist also das 
letzte Ziel dieses Unterrichts in den niathemalischen Wissen- 
schaften, dass das gewisse, zuverlässige liewusslscni der inlelli- 
gibelen Welt, der Realität eines rein Geistigen, in den Zöglingen 
erweckt und befestigt werde, und dieses darf die Erziehunirniclit 
vernachlässigen J ^) Dieses Ziel ist aber der wahre Anfang der 
Philosophie, die ja eine reine BeschäfUgung mit den intcUigibeleD 
bmgen, den Ideen, ist. 

k, Fortsetzung des fiilhereu Unterrichts* 

Während der zehn Jahre dieser philosophisch *prodädeuti- 
sehen Erziehung darf der frühere Unterricht nicht ruhen, Es 
ist ja nothwendig, dass der Mensch einen Schatz von Wahrneh- 
mungen und deutlichen Erfahrungen besitzt und in lebendiger 
Erinnerung sich vergegenwärtigt.^) Ruhe in geistigen Dingen 
ist aber Auflösung; wo die Uebung und das Lernen fehlt, da tritt 
Vergessen, Schwächung und Abstumpfung ein;^) zum Nachholen 
ist später nicht die Zeit^) Eine reiche Erfahrung ist aber fflr 
den, dessen Thätigkeit ein Zusammenfassen von Zerstreutem^) 
und ein allseitiges, systematisches Theilen von „Einem** ist, nur 
um so mehrßedürfniss. Es sind selbst kostspidige Reisen nicht 
zu scheuen.^) Vor Allem aber geht die Uebung und Schule des 
Lebens nebenher, indem der Jungling im Dienst fflr den Staat 
und im bärgerÜchen Verkehr bis zum dreissigsten Jahr zum Ge- 
horchen und beobachtenden Lernen angehalten wird. 7) 



12) ^ Rep. 531 : „Das ^r^^i^« darf keio artXif bleiben, noM i&ptov 
ixetoe ad sein, ol ndvra (f«r a<fi^x€iv." 

13) Cfr. § 12, b, 4 a. 5; feruer b, 16, 17, 11, a. Eude, und 5, 4, die 
CiL St. 

k. 1) Tim. 90, a: ro ^kv avttSv iv tttryC^ imyaviuA xwv ictvrofi 

j(ivri<nf')v rjnv/fccv ciyov «(TO^fviaTKTor urdyxii yfypeodttu 87: „Die 
Schule muss die avfifiiTQia vor Augen haben/' 

2) Piiädr. 271,e: cTf? . .. ü$i(osTfj «inOrjaei i)vvua^ui, i/iaxoXovf^fiv 
{d-(tofievov — tv T«ig n^^Bift. x, t, a) rj ur^dkif tlwä nm nliov uvtiZ. 

3) Theät. 153, b,c. 

4) Tim. 26, b, c. Cfr. § 10, c, 1. 

5) Phädr. 265, d, (F. Chnnn. 171, b, fT: ,,Kine Wissenschaft, ilass man 
i^eiss, ohne zu wissen, was mau weiüs, ohne Erfahrung, Anschauung die- 
ser Welt, Oboe Inhalt «od Object, ohne Besiehang auf dicae Welt, wäre 
annütz ; ist auch in Wahrheit uedenkbar and nninSglieh.'' 

6) Phädon, 78, a. 

7) Rep. 536, 537 : „Nur die Aeileren überoebmen die »^tä vint^," 
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§. 13. 

Die speculaiiy- philosophische Schule. 

Die, welche ihre philosophische Natur bewährt haben, stand- 
haft geblieben sind und den Trieb ihrer Seele erhallen haben, 
werden mit dem dreissigsten Jahr in die Schule des eigentlich 
pfaUosophischen Unterridits aufgenommen. 

a. Die Nahar des Menschen tu diesem AUer, 

Die Bildung während der zwanziger Jahre endete damit, 
dass sie das Bewusstsein einer intelligibüen Well, ciaä üewusst- 
sfiin der Ideen und einer reinen Wissenschaft erweckte, wie den 
Trieb und die gewisse Hoffnung, die Erkeiiiitniss jener reinen 
Einheiten erringen zu können. Hier tritt nun jenes Wundern auf 
mit allen Fragen, allen Zweifeln und innern Känipleii, wie es 
früher geschildert wurde und der Anfang des reinen Denkens 
und der Philosophie zu nennen ist. ^) Aber die damals hervor- 
gehobenen Gefahren zu bestehen, ist der angehende Mann in der 
verlassenen Schule und dem Verkehr des Lebens belähigt wor- 
den und hinreichend gerüstet. 

Er ist geschärft und gewöhnt, mit Definitionen umzugehen, 
die nothwendigeu Voraussetzungen zu linden und die Folgen zu 
erkennen und dabei Deutlichkeit und Bestimmtheit zu bewahren; 
er vermag leicht und schnell in Vielem das ,,Eine" und Gleiche 
zu sehen und aucli das Ungleiche bestiniiiit zu iasüen, das „Eine*' 
in seine verschiedenen Theile zu zerlegen; er lässt sich durch 
Aehnlichkeit nicht verführeii, Lins für ein Anderes zu halten. 
Noch weniger ist er im Stande, das Gebiet des Einen lür das 
des Anderen ' zu halten, diesen ' bestimmten, ungenauen Kreis 
für den wahren, nothwendigeu und vollkommenen zu halten, das 
Angeschaute mit dem Denkbaren und Unsichtbaren zu verwech- 
seln. Dass das Denkbare Sein hat und das Wahre ist, dem An- 
geschauten nur Wahrheit und Wirklichkeit zukömmt, wenn es 
jenem an Zahl und Mass ähnlich ist und sich nähert, ist eine ihm 
gewordene gewisse Erkenntniss. Wie er Folgerungen zu 
ziehen und die Voraussetzungen zu entdecken sehr geschickt ist, 

a. 1) TkeSt. 155, d; Parm. 130, d, e: Woc yttQ eliti, *,9teA owfm 
ffov ofifttiXfinTm tpijiftawpt», t&s fti dmX^tlfirm. x. r. «r. Gfr. | % 
Aan. D| 0. 

2) Cfr. die § 12, unter f und h dt. St; i, 2$ k, 5. 

11 
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so ist er auch muthig genug, alle Conseqiienzen zu ertragen.^) 
Ohne Farcbt und mit Ruhe »ieht er den Boden der bisherigen 
Meinungen wanken , erträgt es, wenn einer ihm beweist, dass er 
nidit ist, dass er zur Zeit ebenso gut träumt, als wachL Nur 
Eins erträgt er nicht, dass er sich selbst widerspreche und das 
Gedachte sich widerspreche und das behauptete „Eine" ein „Ver- 
schiedenes in sich" sei; denn Widersprechendes kann nicht sein, 
noch gcrlncht werden, ist Luge und Trug und ein Widerspruch 
ist das Höse auf dem sittlichen Cphict.*) Er ist belehrt und 
öberzeugl, dass es eine Wahrheit giebt, dass diese sich denkend 
miiss erkennen lassen und dass, wpr ps nirht erreicht, nicht sein 
Unvermöiren , noch das Wesen der Hinge, noch Gott in irgend 
einer Beziehung anzuklagen hat, seoderu our sein» Trägheit iumI 
sonstige Sclilt'chti'j^keit, 

Der Mt'nscd k.inii alier ohne dir voriiin erwähnten sittlichen 
(jf frUirr n nunmehr jenes Zweifeln vcrüM^cn. Kniwerfen wir uns 
ein L^edi int^fps Bild von der Naturanlage, von dem Zustand der 
Seele und des Körpers im Anfang dieser Periode, wie wir ihn 
für den, der Philosophie treiben soll, wünschen und, als von der 
kisherigen Erziehimg erreicht, im Allgemeinen voraussetzen. ^) 

Der junge Mann ist festen Charakters, massig und enthalt- 
sam. Icdluchtet deu Anstand, gebiete! Achtung, ist von edler, 
Uebcvoüer Gesinnung, tai)fer. gerecht, begonnen und überlegend, 
sein Sinn aufs Hohe und Erli.jlicne genclitet, er ist gerade von 
Gliedern, wie von <iei->ies^aben. Er hat ein gutes und treues 
Gedachtniss, ist hör- lern- und forschbegierig, ^) arbeiüiebend 



3) Parm. 130), b, und Phädno, 101 , d: „Er nius d|e Conseqqenze« 

ziehen." Pnrm. 130, c: „Er darf sich nicM rürchtrn , fs zu Itiun." Tbeät, 
2üO^ e: ö rby rtorafiof xad^tiyovfitms %>fl «(»« cfti^-fii' avfo — (iipovfft, 

4) Cfr. § 2, Aom. K, die «it. St 

5) Cfr. § 6, Antn. c, a und b; § 5, Anm. w und t; ferner über d<*n Ab^ 
scheu und Hus der Unwahrheit in beiden 3eziehanfeo besonders, rep. &I3(6 ; 
4ia; 485. 

6) Phi^ilnoi, 90,d,€); pa. 381—383; Menon 81, d. 

7) Cfr. die mrdhrlifditf Sebildfirvqf, Mp. 413, 414; 4fö-*487| Mi; 

536, 537. 

Rep. 1^5: mvro nh' (Sri raiv if iXotToifO)}' vafiov n^of (niioXoyr](rfhM 
iif^iVj oiL ^nihiuarog yf titl f^Oi, O uy avToti <^Tjloi ixf:tt'r^f t^^ deh 
Itvm^SXtA nkaviofAivriq vno ytviattog xal <f9-0Qnf. xal fitiP , » , JTOl 
Srinda^ avT^C xtu ovtt afuxQoS . . . ovrf rtjuicüT^Qou om ^ifipri'- 

Qov fxiQovg ixovTfi (tif itiTd! . Pann. 130, p; uviiXtitlUTUt . . ot$ 
ovJh' rd'Tinv aTutf'tafic;. Dir pliilosofjhisctic Forschung hiilt keinen Ge- 
gea:>Uud Tur g;eriug uud uawcrtb, uuci) giebi »i^ irgend einen leichtfertig 
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und ausdanernd and UDverzagt bei der Arbeit. Er ist nie bt sireit- 
stlchtig uod widersprechenri , nimmt aber ffnen Einwurr, eine 
Erklürui^ ohnp krilisrhe Prüfung nmt sclhslthätigrs Rri^reifen 
nicht leichlsiiinig auf Glauben mm, ist behende im Antdcrken der 
Schwierigkeiten und der niögbcbeD Einwürfe. Sonst ist er 
männlichen Ernste. Spiel^^n mit unverstandenen BegriÜen, 
Spass mit ernsten Dingen ist ihm verila^st ; <t wendet sich da- 
von ab mit jenem ünmuth. mit welchem die fiiooloyni sich von 
deni wissenschaftlichen Forschen abwenden; er h;is?t die Lfl^re 
und vor Allem jene, die eine Löge der Seele in sich, eine innere 
Unwiilirheit und ein Widerspruch in lier Seele, die etgentiiche 
Unwissenheit ist: diese Lfi»e sucht er in beider l>eziehnnjT, als 
iateUectuelles, wie als moralisches irren, von sieb fem zu lialten. 

b. Gtgemkmd des Unternckts. 

Eft wird munDehr von aUem Sicbtbsireii beiia Untemdit 
abstrahiri;^) eioe reine BesdiäfUgiiDg der denkendeo Seele mil 
dem Seieoden, Nolbwendigeii und Veroinfllgen tntt an die 
Stelle.^) Es werden selbst die VoiansaeUungen der andern 
Wissenscbaflen alle in Frage gesteiit und erörtert, Jiicbt mibe- 
grAndet hiDgenonmen, sondern von jedem Einzelnen und von 
Allem der letzte Grund, der erste Anlang und das letzte Ziel ge- 
sncbt und was das Mittlere und wie es möglich ist, erforscbt.^) 
Die Geometrie und die anderen Wissenschaften setzten als ge^- 
geben und immiltelbar gewiss einen Raw», eine Zeit und das 



«af «der bleibt vor dae Sdiwierij^eit bei eines ficftast«nd siehe»; sie 

liebt alles, bev^undert rs. surht das Wahre darin anfand t^ill alles als eia 
Reffriffenes steh anei;:nt'[i, in den n foiajof^naor oder to «'".'f Tor der Seele 
aaroehmeo. iUao erkeoiil leicht wie dieser ^oüti des if tkoooif ov bei Pia« 
Un all der Ami. 8, feemfKBh«bea«a bafriilleke« GdwMfteoa waA im 
wiMeoschafUicben Math aad Gewissen xaMBimeobiaft. Vcrafeialief l^c% 
AniD. 6. Als ein sntrhpr pliitosaphische Denker und Pc^rsrher erscheint 
ParmeDides bei Piaton, eioeo solclien erkeaot derselbe im jungen Sokrates 
aiMi will ihn dea We|^ zeigen. Cfr. § 3, Anm. f; Eial. Aain. 6. 

b. 1) Ref. 537: i(g oufutrw Met ri^c tÜAtfC ot^^iiOfK JWMetoc 
ft§&if/iifi'og in^ ttVTo TO 6v jatT* nli]&((as Uveti. 

2) Rep. 532: ovT(f) yru orar Tig to) ^tttl^yfrrfhat ^-tiyjiorj, ("vfvna- 

3t Pbädon, 101, d,e: „Von jeder vrrol^ffrtc mv^-^ mnn den h'yn^ an- 
jebeu, lü.lrjv rti) ifn6^(fiv v7ro'}^ufvog, fjTtg nuv ävtüO^tv ßiXrtai>j 
potro, (wi ini ti Inttviiv Uifoiq. Cfr. § 12, f, H, »m Kade» ferner § 3, 
Aua. L 

11» 
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Lebrige, was gross und klein, mehr und minder ist, das Gerade 
und Ungerade, die Zahl, die mathematischen Figuren voraus. 
Sie waren daher, weil sie von einem Nichtbpf;riflenen ausgingen, 
nicht vollendete Wissenschaften zu nennen, nur mangelhaft und 
\'on dieser Seite betrachtet ein Srhattenwissen. *) Ebenso war 
es mit den Wissenschaften der Erfahrung beschaHen, der liede- 
kuDst, Staatskimsl, Heilkunst, und den übrigen. Jetzt wird da- 
gegen «gefragt, was der Raum an sieh ist, ob er ein Ganzes, 
worin er als Ganzes ist, wie er möghch ist und ob meme Vor- 
Stellung nicht ein täuschender W^ahn ist, was die Zeit ist: es wird 
gefragt, was der Kreis ist, oh ei an sich ist und derselbe bleibt, 
wo er als solcher ist, ob er in meinem Denken nur, wie er 
ausser memem Denken ist, was er an sich und was er ausserdem 
ist, ob er an sieh Kms und ein anderes, als dieses pradicirte 
Andere an sich ist, aber das Andere eben als „sein Anderes** 
nolhwendig enthält, daran Theil hat, durch es lundurch geht, 
wie er möglidi ist. Es wird so weiter auf allen Gel)icten unter- 
sucht, was und wie jedes, was einen Namen hat und wovon es 
eine Vorstellung gieht, ewig und an sich ist und zu denken ist; 
es wird überhaupt und schlechthin gefragt, was „Eins" ist, was 
sich alles von diesem „Eins" nolhwendig prädiciren ISsst, ob das 
„Eins" gar nichts anderes ist, als dieses pradicirte „Andere", in 
ihm verschwindet, nie}»fs an sieh, nur Schein ist, oder oh es an 
sich ein Verschiedenes ist von ileni pradicirlen „Andern an sich", 
mit dem Andern aber als „seinem Andern", (dem von ihm Be- 
stimmten, von ihm Prädicirten, seiner Bestimmung, seiner „Ma- 
terie") nolhwendig verbunden und eins ist. Alles bielet einen 
Gegenstand des Forschens dar und nichts wird gering geachtet. 
Fragen, was die Redekunst und die Gerechtigkeit an sich bind, 
was der Mensch und das Pferd an sich sind, beschäftigen den 
angehenden Philosophen so sehr, wie jene, ob es denn auch ein 
Haar „an sich", eine Idee des Trrjlog giebt. ^) Es wird ferner 
nicht nur nach den Ideen der einzelnen Wissenschaften und 
Künste gefragt und schliesslich der Idee der allli rvoilkonmiensten, 
alle andern beherrschenden Wissenschaft, ' j sondern auch nach 

4) Cfr. § 12,f, 7 und 8. 

5) Cfi . § 1 2, i, 6; Theät 175, a, bi m. 486} dAon Farm. 131, 132. 

6) Parm. 130. 

7) Cfr Pann. 184, über ai« «drif immnf^rj; Eaihyd. 292, ff., Politi- 
kos,295,c,d; 299; 300, c; 301, b. Vergleiche im Allimineo § 10, b, 6^ 
ttod § 1, r, 8, t. Ueber die Idee der Beredsamkeit mit der ntt&m mwayMmim 
(Sophist. 26&, 4), efr. Pbädros, 274, a; 271, d, ff., 21b, d. 
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der Möglichkeit der verschiedenen Methoden auf den verschie- 
denen Stufen des Bewusstseins, der Möglichkeit und heziehungs- 
weisen Wahrheit des Denkens und Erkennens, wie des Vor- 
stellens und Meinens: wie es möglich ist, dass die Dinge der Er- 
scheinung mit einander Gemeinschaft hahen, dass die Vorstel- 
lungen mit einander verbunden werden und auf ein „Vorher" 
ein „Nachher" folgt, wie die aiOxhjaig und do^a dXt^^S ent- 
stehen, und welchen Werth, welche Beziehung zur f.7tiaTr]fn] 
sie haben; wie ferner apodiktische Beweise und nothwcndige 
Folgerungen möglich sind, wie ein Begriff einen andern in sich 
enthalten und doch „Eins" sein kann. ^) Es geht das Lernen in 
dieser Schule darauf aus, von jedem Einzelnen den wahren An- 
fang, die Idee, zu erforschen, — die es ganz erklärt und begreif- 
lich macht, die Urbild und ewiges Ziel, Kraft, Formendes, Wesen 
des Erscheinenden, die richtige Milte und das wahrhaft Seiende 
in der Veränderung, negag in dem aneionv i?t, ") — und ähn- 
lich von dem All der Welt den letzten Grund zu begreifen.^") 
Es werden dem Denken und Fnrschpn keine Gränz*^n gesteckt; 
für jede Frage, die auftrf^wDi (cn wird, muss es eine richtige Lö- 
sung geben und diese dem Menschen zu linden möglich sein, 
weil dafür das allwissende, wahrhaftige uud allgütige gute Wesen 
der gutähnlichen menschlichen Se^^le ein Wissen und Vermögen 
mitgegeben hat und auch auf natürlichem und nuf iinsirlitlinrcm 
Wege sich und alles offenbart, ^ H oder es wird der For scher auf 
den Grund Jiingefrdirt werden, warum er die Frage nicht beant- 
worten kann. Das Suchen und muthige Forschen ist geboten 
und wird in dieser Schule gelehrL ^ ^) 



8) Parm. 135, e; 129, e; rep. 476: navrmv t&v etStSv niqi o oM^ 

Xnynq , rfvro ith' fxaüTOV etVftt , Tij (ff rwv TTQa^ffov xal (J(OflKT0tV — 
3ffa {UIt)Iü)V xoivu)v(n 7iayTa%oü (pavxa^ofjisva nokka tpa^yto&at ixa- 
aiov. Meoon 81, c, d. 

9) PUidi. 1^, e, d; 17, d, e{ 18, b, c: „Was jedes t¥^ die fita iHa 
negk nvrrog ixamtyn, wesentlich in sich fasst, muss begriffen werden, 
was der ^fg ardnMnog, dg ßovg, rb xaXov, TO äya&ov, solche Iv«- 
«Tej oder lioi'aJtf enthalten. " Phil. 15, a. 

10) Cfr. Anm. 2 n. 3; § 12, h, 3 und f, 8; rep. 611. 

11) 1 13, 3. €fir. I 4, Airai. e. 

12) Mcnon. 81, d; Thcät. 200, e: fi^voym STiXov ovSh'. Phil. 
17, e: „TO tf* antinov at kxamtav x(d iv ^xdoroig TrXrjOog cmetQov (!) 
ixdtrrors noiH tov ipQoveiv xal ovx Ikköyi^ov ov6' ivaoix^fxov, Phil, 
16, c, d, e; 15, b: „Alle wirkliebe und Wftbre Wiseeoeehftft besteht dario, 

lataH, die totele, TeraüofUg» Gtiederong von Bieef tHa mit apodikti- 
scher Noth wendigkeit and im systematischen Züsamraenhang nachzuwei- 
sen. Die Haoptfrei^e ist: wie im Kiae Idee z. B. der dg üv^omnos. 
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Es ist nun, obgleich dem Zögling alle sinnlichen Dinge ge- 
nommen werden, die Gefahr freilich nicht mehr vorhanden, dass 
er in jenes sophistische Schwanken verfalle; denn das Ziel seines 
Strebens schwebt ihm so fest und unverrückbar vor, wie dem 
jungen Sokrates seine Lehre von den Ideen, und die Ursaclien 
jenes Schwankens sind entfernt.*) Aber derselbe bedarf einer 
festen Methode, einer grossen Uebung und Sicherheit im Ge- 
brauch derselben. ^) Diese erlangt er nur durch eine ausschliess- 
liche, anhaltende Gymnastik und da diese Gymnastik der Seele 
eine schwierigere ist, als die des Körpers zum Zweck der mili- 
tärischen Branchbarkeit^ so wird es angemessen sdn, eine dop- 
pelt so lange Zeit dieselbe ausschliesslich zu treiben, etwa bis 
zum fünfunddreissigsten Lebensjahr.^) Die Grundprincipien, ?on 
denen die Erzieher sich leiten lassen mftss^, sind zum Thefl 
aualog denen der Erziehung während der früheren Perioden und 
ergeben sich , wenn man das in diesem und dem vorigen Para- 
graphen Gesagte erwägt Es ist die richtige Meinung ein Besitz 
des Wahren, wie die tugt ndhafle Handlungsweise ein wirklicher 
Besitz des Guten ist; aber jene Philosophie, die die Meinung für 
Wissenschaft hält und keine andere kennt, die entsprechend ein 
Gutes an sich als allgemeinen Gegenstand des Wissens und Ler- 
nens nicht zugiebt, kurz die zu begreifen und wissen glaubt, wo 
sie eben nur anschaut, meint, glaubt, ist keine und fuhrt in sich 
zu unlösbaren Widersprüchen. Wo nun in den angehenden Phi- 



„Vieles" in sich eatbalten und doch Eint aeia, mid alles Werdende noter 

sich bep:r(nren als das Aehnliche und nurh di^sseii «QX^ snin, und so jedes 
Seiende, eine Jt-ja^u/c u, s. w., Kms und Vieles sein. Die ricblige und 
klare Krörleruof diestirt rage, vvu es sich natürlicii um rauoiiicli-iBatierieUes 
Znsanmeosem, um mechaDische, organische Einheit nieht haadntt, itt din 
Cvmndlage aller phikwophiscben Klarheit, SEeratSruf 4er Sofhiitik and 
eoluUiiQ sine qua non der Philosophie." 
c. 1) Parm. 135, b, c, 130, i>, ^ d» 

2) Parm. 135, d— 13G,d. 

3) Rep. 540: ^oac» inl Xay€ov utral^^l^tt fitiirm MtX(x«i»i xicl 

rrft>i TO trwjutt yvuvecalotg, Itjj itnXdrsnt ^ rdrf. Uos scheint die Ufber- 
einsÜiDuiung mit dem, was Parntenides vom jungen Sokrates, verlangt uud 
worin er ihn damn übt oder ihm doch die richtige pbilosepbtscbe Ifethode 
selg^ wie er es ja «nsdriichlieh a» erkennen fleht , auch lehnn ein fewieh- 
tiger äusserer Gruad, um in Parosenides den iptloaotpost als specolativen 
Forscher oder al^ meihodrscheii, systematischen DnnkMV in inrheni in4nr 
eben (b, \%) iin Philehas angedcutetta Weise. 
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iosophen die Meinung, als solche, sich geltend Tnacht Üntl ftie 
dichl zum Wissen und zur Idee durohdiingen, da ist jene D<^ga-^ 
tive Methode anzuwenden, die eine echte Sophistik genannt wer- 
den könnte. Es wird der Zögling, welcher sich bisher bei seiner 
Vorstellung vom Raum, von der Zeit, seiner Meinung von der 
Tapferkeit beruhigte, eine einzelne bestimmte Handlungsweise 
för die ganze Tapferkeit oder die reine Tapferkeit an sich hält, 
aus seinem Schlunmier aufgestört, ihm die Widersprüche in sei- 
nem Denken nachgewiesen, so dass er bekennt, vom Wesen etwi 
der Tapferkeit gar nichts mehr zu wissen , ohwohl er sich be- 
wusst ist, dass es eine Tapfprkcrt nn siel» flieht und er selbst in 
seinem Thun und snncr Art va\ sein mit ihrer Forderung sich 
in neberelnstimitiung fühlt. Ks ist dies die vorbereitende ka- 
tlinrtische Melliodc, welche jenen nchli^pn Anlnnp^ des philoso- 
phistden Rewusstsems im Subjrc t zu \V( <;e bringt. Mit dieser 
Zerstörung der Mrinnnf^, als solrlu i', ist der Uebert^ang zum rei- 
nen Denken und zur i cint ii Wisscnschalt gegt'ben.-*) 

Das Wissen ist Ergreifen der Idee. Die Eine Idee bat Theil 
an vielen nndorn und im Theüen derselben besteht nun die eine 
methodis( lie üebung in der Schule. Dass nicht getheilt werden 
darf, ohne eine wahre Versehiedenlieit aufzuweisen, versteht 
sich.*"') Die aiKbTe Uebim;^^ besteht umgekehrt darin, dass zu 
mehrereui Verschiedenen die Einheit gesucht wird. Es geschieht 
dies, indem das, was in dem Vielen wahi bnft dasselbe, das Äehn- 
hche, Gemeinscliartlicbe ist, g^nlacht uml bestimmt wird.*') Nur 
wenn eine solche Einheit gelunden, „zusammengeschaut'' wird^- 
ist das Viele begriffen: (bis „Verschiedene, Andere rein an sich** 
ist das Unendliche, IJiiiif -ränzte, Tlnhestuiiiiile und Unbegreif- 
bare und kann nicht „sein", nicht gewusst werden. ^) Mehrere 
Ideen m Emer sie als Theile, Momente umfassenden und durch- 
dringenden zu verbinden, muss also eben so methodisch geübt 
werden. Es ist nicht genug, dass der Erzieher es Ein Mal oder 
nur einzelne Maie vormadit, andern immer wieder musä er ein. 



4) Sophist 230, 231, o; 227, b, ff; Tb«ät 210, b, e. Cfr. § 12, Amn. 16. 
6) § 10, d, C, 4; I 13, b, 8, 9. PbiA-. 277, b. 

6) Pbil. 16, e, d. Phädr« 265, d: ftg fttttv re iS4tcv ffvvoQthrrtt ayetr 
TU noXkaxu ^Snanrtouiva x. r. a. Cfr. § 12, h, 3 o. 4; PhKdr. 261, c, ff; 
Sophist 23fr Tor fVf ccaifttlrj ihT rrfrVTeav fjittltain n(Ql rag SfioioTijrteg 
t^i noiita^at Ttjv (fvkmxiiv okiatP^rigoxatov yäo th yivos; 232. P<h 
IMkM, 285, n, b. . 

7) § (), a, b, c, (]. Vergle&cbe über das begrifflose Denktm wM eiAea 
Hhnlit fien Taumi l der VorstelluA^ (wahre allti^o^fK, avoia nnd arrftafi^^ 
§ 3> ffi § t, k., § n, b, 6} § 13, a, &i § 12, i, 2<T«Hi. 53, d); Tim. 43,«. 
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neues Paradigma liefern und die Zöglinge müssen f;mhl werden; 
denn < nie sichere Fertigkeit jnuss erlangt werden. ) Es ist gut| 
ßolcbe Lj<'I)ungen an sichtbaren Dingen erst vorzunehrm n, weil 
da die uiiU rsrheidenden Merkmale, wie die Aehnlichkeilen aus- 
aarlich git luhar und deutlieh sind.-') Das Verfahren ist auf dem 
Gebiete der nur denkbaren Dinge ni Bezug auf die Ideen, Ver- 
muten, Kräfte, in Bezug auf den für die Menschen ,,unsit hlba- 
ren ' Geist dasselbe: auf richtiger Verbindung und riGätiger Treu- 
iiung beruht das Wissen. 

Es ist das wissensehaftlicbe Interesse daraut gerichtet, die 
Wahrheit der erscheinenden ahbildlidien Welt zu bep^reifen und 
darzuthun, dass dieselbe ein Gegenstand für die menschliche Fr- 
kenntniss UU^) Es scheint nun, yon einer Seite beirachtel, 

8) Pami. 135, d: 'iXxvaov tTf aavrov xnl yvuvaaai uäkkov . . i(a£ 
iti yios ii * tt cTi fji^, <Smwtv^ti m /) iu.rj&fia. 1 36, b,c ; Sophist. 235. e; 
PoDtikos, 262, b; 264, b; 286, d: 6 loyos , 

xal TTQüfTOV TifV iii^4ov «vriiy xt(A&v tov xat sldni dvvatov ilvm 

9) Sophist, 21$, c, di „Saa av tuiv fuyuXuiV cTei tStanovH^&ta 
mtlwSf neol tmv ro*o^w ^idfoxtM natn xv^ n&Xutt th nporegw iw 
üfuXQoTg xal ()(^oaiv avrit (fitv fifkerai'. — TiQOTfQOV iy ukX(^ (t(iori 
Trji^ fi^,'^oih)}' nvTov jiQOfjf/.fTay.^' Der Dcfniitinn des Sophisten wird 
dann die des danakifVTi^g vorausgesandt, der ein ivyvtoarov iih' xai 
a/ztxgöv inaQa<feiyf^{()f Xoyov (T^ ^riötvos i/Mitova iX^^ fJLU^övtav 
tei. Potitikos 285, e : „Sie sind leichter xarofia&iTVf ^eil sie ttioBmxttt 
Tiveg o/j-otoT^ttS habeo, von dem Geistigen {aaiouctrcc, xuXliarUf (x^yiOTiXf 
(!) TiutiOTttTft) dagegen ovx fnrir ^i'<hn).nv rr T r // o-,- toi'? m'0^noj7TOvg 
fioj'ccaf.t^vov h'cc(ty(ogj weiches gezeigt werden kann, cffo Sit fideräv 
Xoyov kxäoTov dvvaibv ilvai Sovvat^xau d'äiaa&at." Zwischen dem Satz 
^4^v <r ^i' TO*f tXXoTToüt 71 fifX^Tff navToq nioi fiäXlov w ne^ tä 
^f/iTw and dem umgekehrten, rep. 369: nXeCüiV *tv Stxaioavvi] iy uft" 
Covi (!) {noXif) i¥€(n xaü »«rttfutd'tiVf ist selbstvcrstöadlieli kein 
Widersprofh. 

10) Sophi&t. 259, c, IT. 

11) Philebos, 15, a, b: „Es kommt damor ao, sn beweiseo, eZ nvetf 
Sit xotuvxag tlvai ftovadag vnoXa^ßaytiv alfi&MS ovffag; fha ntSs 

ttv TavTctg, f^tfui' ^yctrfTTjv ovffav tUl tt^v arrr^v r«) finri yiviatv urjXB 
oX^f^Qov 7i(>oaiit/ou^vrjV ^ oLKog th'di ßeßccioi (cj (( f^iCav tttviriv* fxdiu Sk 
Toüi' ly joig yiyyouivois xai äniCijotg ttt% Suana^fiivtiy xm JioXXu 
yayovtfZav ^tieov, tt&* olffv airfiy x^Q^S, > • rcevTov fflxl fvttfiut Iv M t« 
xai TtoXXois yiyvio^ai, Gfr, § 3, e u».a. Pbileb. 16, d: „Es mnss ebeo in 
jeder Erscheinuo^ fikt iSia sein nnd von dem Menschen gefunden werden 
könneD (ß-ifiivovs C^niv — avQi^afiy — ^txaXäßuifAiv]. Alles „Erschei- 
oeade" enthält ja n^Qag uod änuata. Die Einheiten sind das 7t4^€K and 
„diesalbeo^ ond 6e|eBstaod des Wissans." Phileb. 26,d: roys ni^mt 
OVZ6 nolXa tlx^v our* uOMol^iPOfUv ms oifx ^y ^y ifvati." Ibid.: 
„Diese sichtbare Weit im Ganzen uod seinen Theilen nach ist ixyorov, yä- 
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schwicri'z zu begreifen, wie die Ideen, die ja KinheiLen sein sol- 
len, zunächst in den ersclieinenden Dingen, die ja viele und ein- 
zeln unter sich in vieler Bezieiuini^ mannig:fa]ti<» und veränderlich 
und von untrrschiedenen Bestimniun^a'n sind, sein können, kurz, 
wie eine Einheit an sich und auch in „diesem Andern", dem Ab- 
bildlichen ausser ihr, wie Ems eine Einheit und Zweiheit sria 
kann. Es giebt aber eigentlich, von Seiten des wissenschalt- 
lichen, philosophischen Interessps befrachtet, doch keine andere 
Scluvierigkeit, als die, zu begreilen, wie eine Idee mehrere als 
Momente nothwendig und wesentlich enthalten und doch Eins 
an mk seia kaoo.^^) iler firzielier kaon nun zweckmässig die 



Das Viele diesr>r Welt ist das Abbildliche, Tbeilhabende, Aehnliche, darani 
das unter und in der tif^a, der ocQ/rj, dem ov und Tmrrbv, welches Gegen- 
slaod der linajtif*i) ist, BegriSeoe. Vergl. § 7, a ; § ö, b ; §3, t, 1, § 6, g. it, e. 

12; Rep. 526; Phil. 14, d, e; 15, a, d: „Eioinal steht auf dieser Stuf« 
fest) dass es sich nicht um sinnlich - räumliche oder eine ähnliche Einheit 
Qod Vielheit handelt. Nimmt einer „dieses sichtbüre Ding" für ro (xtTvo 
und weist nach, dass dieses vif^le ttO.i] und f.i^or] hat und glaubt damit dar- 
gethaui daäs tv nokka xai ti7Tti(ju und tä Tiokka uövav sei, so spricht 
er ja vou einem hfxvv yiyvofÄivmv t€ »al anoXkvu/ytaVf viübnuid es $ltk 
um ein anderes l'v handelt, worauf ein solches xvxieTVf av^ifvqtiv dgfv, 
äveiKiTety XKt d'm^/f o/'ijrf/i' nichtanwendbar ist." Pbil. 14, 15, 16,e, d ; Parm. 
1 29: (^^aoft€V rwToy nn).).(\ anoditxvvvtti, ov ro nolXa ovJ^ tcc 

iiokka tv ovJi Tt ihttv^aaiuy kiyHVt aXX* aitiQ av navres öf^okoyotf^tv. 
Er spricht ja voo den, was rov Ms und roCf nlrii^us pterfyn und so tu 
andern GegeosätzenTbeil hat; dass dieses beides yiyvtaf^ai. ? ('<rx('y k^ano, 
ist nicht wnnderhnf, sfirulfni nTi^rnsrhfinlich und ziip-pp-fben. Dies ist ein 
jugendliches und verkehrtes Treiben. Es gilt jetzt /ü iiegreifen, wie die 
yiyti T€ xui eläii in sich dieses erleiden und nothwendig an einander Theil 
haben." Wir haben bereits früher gesehen, dass Platoas Paraenides auf die 
hinreichend klare L5sung dieser letzten Frage angelegt ist. Parmenides und 
Snkrntf'N" erkennen, dnss darauf die Möglichkeit einer reinen Wissenschaft, 
einer Dialakttli beruhe, ja dass die menschliche Sprache, jede Drlinition, 
jedes Urth^, jeder Scbluss eioe bejalieude Antwort voraussetze. Wir 
haben ancti gesehen , wie mit der LSsaog dieser Frage die Annahme einer 
ewigen Welt über dieser abbildlicbea gewordenen und eines allmächtigen, 
beide beherrschenden guten \\'psens nach der Einleilnn^ yiini Parmenides 
steht oder Tällt. Die im Texte erwähnte erste Schwierigkeit, die Möglich- 
keil uud Wahrheit der werdenden Welt zu begreil'en, fällt also mit der 
«weiten loglseh- dialektischen SebwierigkeU, die wmavi» der Ideen zu 
begreifen^ zusammen, insüfern das Interesse der meDScblicben Wisseoschaft 
auf Erden in Betracht kommt. Denn dip Sehnsucht nach einem evidenten 
„Schauen der „«()/«t oben" uud des „Wie" dieser erschafieaeo Dinge hier 
sucht iijre üerriediguog in einer^andera Welt, als dieser zeitlichen, und kann 
sie devt-anr inden laek PlalaaaXebre. 

13) Pbileb. 16, d; 17, d, e; 18, b, c; 19, b: ,« Alle Wissenschaft geht 
darauf aas, in der jufa tf^^rt ttsqI navros theilend die enthaltene, be- 
stimmte Zahl zu finden, xuia navibs kvog xdi ö^olov xm ravtov tovto 
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Zahleinheiten gebrauchen, um den Zöglingen das Verhältnbs 
deuüicl) zu uiaclien, wie die Zweiheit an sich eine Einheit dar- 
öLeilL und düch zwei Theile omfasst, die auch för sich genotnmeii 
werden l^önnen, deren jeder ein „Eins an sich" ist.*"*) Er übe 
4ie Zöglinge nun nach Analogie dieser in Versuchen , eine Ein- 
heit ganz ohne ihre Theile zu denken, was nicht gelingen kann,^ ^) 
dann mit allen ihren Theilen, mit denen sie v«ii>indbar ist und 
nothwendig verbunden gedacht wird, und lasse sie wieder ▼on 
der andern Seite versuchen, eine Erscheiniing, ein Werdendes 
ohne die Einheit zu denken, um za erkennen, zu welchen Wi» 
derspröchen dies fuhrt Die Erzieher mögen hier nach dev all- 
gemeinen Schema verfahren, welches Parmenides dem Sokrates 
gegeben hat, indem er ihm zeigt bei der Annahme, dass „Gins'* 
ist, was für es selbst folge und für das „Andere'* und wiedenua 
bei der Annahme, dass „Eins" nicht ist, was dann (Qr das .JEins" 
und das „Andere*^ folge. ^ ^) Es ist dies äne harte Schule, aber 
sie ist nötbigt um znr Wahrheit und zor Philosophie zu gelan* 
den. Oeftere Wiederhelimg und Uebung der Zöglinge selbsl 
an andern Bnapielen ist noUiwendig, seien dieselben in der 
Welt der Ideen heimisch werden und sie richtig beherrschen* 

Denn dahm soll die Methode führen, wenn sie nur einiger- 
maasco ihr Zid verfolgen will, dass sie die Zöglinge zum selbst* 
Ihatigen Denken anregt Bei der Erziehung auf den frfihereü 
Stufen war es auch schon ein Gebot, dass der Lehrer die Selbst- 
fhStigkeit der Zöglinge veranlassen sollte. Die Gründe haben wir 
früher dargelegt Im Allgemeinen konnte <Ane SelbstthStigkeit 
und ohne den „Willen" der Einzelseele kein lebendiges, fracht- 
bringendes Lernen bewirkt werden. Aber auf jenen Stufen war 
es doch immer möglich« aus Büchern oder von untüchtigen £r- 
aehem einen Schatz von Resultaten und Beobachtungen, ein 
daraus zusamm^igesetatee Ganse sidi anzueigiien und entspre- 
chend sidi eine technische Routine zu erweiben, die nicht über 



^^mWf oier Mtk dar nmfekehpten Metbode." Cfi . Pnrm. 135, e: „bootet 

ydn itüt TctvTrj y€ {7Tf()) ^y.f-t'}'(c, ii uäktrfia rig nv Xoyro Xn^oi xal etSfJ 

ujikü öitvhh> m ov>ia /laGYOVTtc anowaivtiv. 
14) PbädoD, 97, a ; lOi, e. Cfr. § 6, k ; § 1, b. 
1^ Snfk. 259: Ttirnrnr^ nnvrtov Xovtov l^rlv uiptivtais t4f dV«- 

16) Farui. 136, a, l». c. 

17) phtib. taa^ c 
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eine todte, unfreie Nacliahmung hinauskam'/^) es war auch 
ein äbiiliches moralisches Wissen und Können raöghch.^^) In 
der Schule der philosophischen Erziehung giebt es aber keine 
Gegenstande und Resultate, die beobachtet und vom Gedacht- 
ttiss, wie ein r,e!>rhichltiches, behalten werden können.-^) Das 
selbstthälige 1>» {^'reifen wird hier ganz und ausschliesslich in An- 
spruch genomnjen, wenn es früher, als in dem Wahrnehmen 
ihätig, nur verbor<^pn und als ein Seelentheil oder -vermögen, 
als eine Seite, das eigene leheiiclif^e Glauben und Meinen m intei- 
iectueller ujkI morLihscher Beziehung, geübt wurde. Die Methode 
der Erziehung nrhme imf diesen Charakter des philosophischen 
Wissens Rücksicht. Die Erzieher mögen heherzigen, dass alles, 
was sie vortragen, nur Paradigin;^ iur den Zoglin^i: sein kann, 
dass es auf diese oder jene gesammte F.inzelerorterung und de- 
ren llesuitat nicht ankommt, sondei u die Hauptsache ist, dass 
der Schüler die Methode sich aiieigni', das Bewussfsein des Ziels 
aller Philosophie in ihm gewerkt inui er immer mehr ein evQS- 
TiKog vverde>'M Der Erzieher ist hier nichts, als der Wegwei- 
ser, der Zögling muss nachher sein Werk selbst betreiben. Der 
Lehrer zeige, wie eine idi *- mit einer andern und allen verwandt 
ist, wie sie vermöge dieser Verwandtschaft nölhigt zur andern 
und zu allen fortzugehen; er zeige, wie die Ideen der Seele niit- 
gegeben sind in dieses Leben, der wahre Mensch das Ma?s .illfi- 
Dinge in sich bat--) und durch richtige Fragen von anderen 
oder von sich selbst auf das Wrihre hingeführt wird. Der Zög- 
ling wird so auf den richtigen Weg der wahren Wissenschaft 
getrieben und gewinnt Hoffnung, das Seinige auch leisten zu 
kntmen, und den Muth und die Kraft, es zu verfolgen. ^ ^) Der 
Erzieher aclUe (Inraiif oh die Zöglinge wirklich produrtiv zu 
werden versprechen, sehe zu, wohin ihre Seelen sich neigen und 



18) Phidr 275, 27«, K CTr. Phidroi, 328. 

19) Cfr. § 10, d, 17 und dazu 9 u. 2, a. Ende. 

20) Ueber die (fdirre ftArj.^iJ? zam vovg cfr. Tim. 52, a: „to uiv avTuiv 

aXrj^ovi Xoyovt to iilo^ov — th fikv ntthhf(tiiv nttM^ t6 ß^f' 
imtun^ ml tov ftkv nttyra ^cv^qo fitr(y^iv tpenicVf Pw 4k 9ta6f, 
itifd-Qmntav «T^ yivog ßQ^xv ti. Cfr, § 13, b, 1, 2. 

21) Politikos 2H5, fj : t] nfnl tov TioXtrixov ^TflffiS ist mehr Ki'fxa 
TOif niQt nuvja iSiakixitxiojiQoug yiyviati^at vorg«aoiumen, als de» 
Mmm», beitlMiiUo ReMlIats Wege»/' Cn*. 287, a ; 286. b ; 284, b. 

22) Theit 183y b: ovnia avy^^otQovfitv ainrtß ntart* 
TW yorjftttTMV if/rnnr flvat, qt^Vifi6£ TIS ^» 
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worauf sie sinnen; er verhalte sich negativ, sein Unterricht sei 
fragend, um «las, womit ili r Zögling schwanger geht, ans Tages- 
licht zu fördern; er prüTe mit demselben gründlich, ob das Er- 
zeugte auch ein gesundes, echtes Kind ist; die Missgeburten wer- 
den als solche dargethan und entfernt. 2*) Der Lehrer sei der 
ironische Geburtshelfer und lasse dem Zögling, soweit es mög- 
hch ist,^^) das Bewusstsein. selbst der Erliiidei gewesen zu sein. 
Diese mäeutische Methode entspricht dem, was der Unterricht 
leisten soll, dass das Wissen im Philosophenzögling ein selbst- 
eigenes Wissen der Idee werde, und harmonirt mit dem Wesen 
und der Idee der persönlichen Seele, die hier zum Üewusstsein 
ihrer selbst erweckt wird, zur freien Selbstbestimmung und 
Selbstbewegung gemäss ihrer Idee gebildet wird. 

d. Die formale Bildung. 

In dieser Schule wird die theoretische Vernunft, das Ver- 
mögen des reinen Denkens besonders geübt und gepflegt. Aber 
wie beim Menschen der denkende Theil nur in einer Seele« die 
Seele nur In einem Leih»') die unsterbliche, aber gewordene 
Person die vam Schöpfer „gemischte und verbundene'' Einheit 
aller drei ist, so wird das oberste Vermögen, welches in den 
andern sich auch als thätig und bestimmend erwies, nicht ge- 
pflegt werden ohne diese. Es beschäftigt sich mit Ideen, weiche 
die werdende Seele vorher als Wahrnehmungen, Vorstellungen, 
Meinungen auf dem Wege lebendiger Erfahrung gewann und 
erzeugte. Diese Anschauungen werden zurückgerufen und ver- 
ge^nwärtigt, sie werden auf die Ideen besogai und ahla£ 
loyiafKp gebunden.^) Es ist ein Ueben jenes Vermögens der 
Ideen mithin ohne ein entsprechendes Ueben der andern Ver- 
mögen des Menschen nicht möghch in diesem Leben, wie diese 
Schule alle früheren Stufen der Entwickelung in diesem Werden 
voraussetzte und eine tüchtige Vorbildung der besonderen 
Seelenknifte verlangte.^) 

24) ThfHt. 143, d, e; 144, a, b; 149 — 152. 

25) Theät. 2i0, b: Theätet; f^nXiUtt ^ 00a tlxov iy ifji«vi<^ ^ta ak 

d. 1) Tim. 30, iniBd 35. 

2) MenoD 98, a. 

3) Cfr. I 10, d, (T, 5; § 10^ d, o, 16 ami ft 9, 4, 2 (üter dio wOnm 
StMtoleoker); §.8, i. 
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tf. Die rtaie BiUkmg^. 

Von den Wissenscliaften haben sich ausser der Philosophie 
keine dieses Namens im eigentlichen Sinn \Mirc!ig gezeigt. Die 
mathematischen Wissenschaften verdienten iiui den Namen Jtof- 
voiai , die andern waren nur gleichsam empirische Künste, wie 
die erfahrungsniässige StaaLbkuiisi, Uedekunst und andeitj; sie 
beoLacIiten, was zu geschehen pllegt, stellen ihre Beobachtungen 
zusammen und machen solches System zu ilmr Richtschnur.^) 
Es giebt nun wohl, wie eine richtige Meinung, so eine eigene 
Staatskunst, geborene Staatsmänner, die eine richtige Meinung 
iu Bezug auf das der Kunst eigenthümliche Werk, ein richtiges 
Verfahren und das richtige Können besitzen. Dasselbe gilt von 
allen Künsten und sogenannten Wissenschaften. Alle diese Men- 
schen, die auf dem richtigen Wege sind, haben Theil an der Idee 
durch Gottes Hülfe, haben ein unmittelbares Bewusstsein von 
derselben, eine Anlage und einen natürlichen Trieb, ihr gemäss 
zu verfahren. 2) 

Aber ein eigentliches Wissen von der Idee besitzen diese 
Fachmänner, als solche, nicht, dies virird nur in der philosophi* 
sehen Schule erreicht Hier wird gelehrt, was die Idee der Rede- 
kunst ist, was für ein Ziel die Redner vor Augen haben mflssen, 
welche Mittel sie haben , wddie die richtigen sind, wie dieielboi 
gut und alkein riefatig gebraucht werden, damit die Redekunst im 
einxehien Fall sicher und am Tolkommensten ihr Werk yenrich- 
tet und ihr Ziel mit Nothwendigkeit erreicht;^) hier wird m der 
Idee des Staats hingeführt und su der Idee einer Staateknnst^y 
und Aehnliches ni Beziehung auf aOe Künste und Wissenscha^ 
ten geleistet. Die Wissenschaften werden in dieser Schule erst 
eigentlich zu solenn, die von einem Bleibenden, das vernünftig 
jod nothwendig ist, handebi, darum gddirt und gelmt werden- 
können; sie werden eben ta einem fe^n und unveriierbaren Be<^' 
mU des fiittzelmensohen und der Staatsgememde. ^) 



1) Rep. 493; Pliadr. 266, d, fT; Gor^. 405, a, c; 467, a; 467, a; 462, e. 

2) Meoon. 99, c, ff: Svmp. 2ü9, 206. Cfr. § 10, h, 2, 8, 6 ud älMr 
den Werth § 10, i, 2 (Mmon, 97, b; Phil. 58, c) ; Phil. 55,«, ff. 

3) Phadr. 271, d, ü ; 2(>7, ff. Cfr. £iiil. Anin. 5. 

4) Rep.5(ft2; 472, 473;501. 

5) Cfr. d, 2; rep. 498: ^(i^rif^ri^ Sri (Tcfforo* r« ocl (veivm iv rfjf n6^ 

1(1 Xoyov fji^ov r^g TtoXiTzfnq rov ccvrov , ovjTFn ycc) rrv o voiio'f^Tri^ 
ix^v loie vofiovg iri^Hg; rep. 473 : „Die tfiioßotpüt und noJimxri müs- 
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Es ist zu wünschen, dass alle diejenigen, welche solche 
KunsU und Wissenschaften ansähen woikti. die Schule der 
Philosoplne durchmachen. Jedenfalls müssen sie es, sohald sie 
als Lehrer oder irgendwie als Führer und Leiter von Jüngeren 
im Staat und von Bürgern anfiicU n wollen. Denn die richtige 
Weise jeder Kunst, wie die richtige Mittheiiungswcisc inuss von 
Lehrern und Führern gewnsst werden und im einzelnen Fall 
müssen dieselhen das richtige Urlheil haben. ^) Dahin fuhrt aber 
nur die wahre Philosophie. Vor Allem rouss nber auch der mo- 
ralisch gute Gebrauch, welcher ja Voraussetzung des richtigen 
Gebrauchs ist, gewussl werden. Dieses Ziel alles \v:iliren Stre- 
ben s wird aber jetzt erst rein an sich erkannt und zum Bewusst-, 
sem gebracht, , r^^itiV 

/. Die sittiiche Büdung, 

Wie das MeiBea «Mi Wahniehiiien ia diestr Sdmie mm 
Wiste» iffird mul die aaf firfaiiruog gebanleD Künste und Wi»« 
senschaften zu eigentlichen WissenscbaCItea werden, so wird das 
aittlielie BfeineD iumI die darauf gestfitzte oder daTim getragene 
Tugend zum saUKchen Wissen und zur reinen, wahren Tn^miL 

Es Ist die Idee des menschNclien Guten da^enige, wonuf 
alles iMiogeft wird, was der Mensch wird, was er iMgehrt, cm» 
pfmdet, wabmiamit, erkennt und weiss, kakm und Uiol. Stehl 
nicbl die und Jede LebenstkAtigkeit zu derselbeD im TerMtnii» 
als Mittel, als ein wahrer Tbeü u. s. w. und trigt, dieselbe m Mä 
sdüiessend und entbaheadt zu ihrer VerwirUiohnng in 4er Seele 
hei, so ist sie umiAlz und ksin wahres^ »enocMichf» Begehen» *y 
Was die phOosophisohe Schule auf dem €M»iste der nattllchen 
Hfiasie und Wisseoscbaflen leistet, wie wir eben sahen, dasselbe 
wird anoh aaf dem Gebiet des tatdicfaen Wissens und Kdmiens 
bewifhl. Der Zocling wurde firüber zum AnsehansA des ScM^ 
neft in der Ersdieinung angehdlmi,' gew^Ihnt, es «atteothalbeii 
richtig zu finden und riehtig daian Freude zu haben: jetzt wild 



Mn in der nSUf EOMBaienralleD, das (fiXoaotpov yivos die Hemefeift 

6) MeBOB. 96, i»; § n. Gfir. PliSdr, 271, | IS, e, 30$ f 20, 

S> 7, 8. 

f. 1) Rep. 505: o <lij iidxii fi^v «nmfn \^xh V64>rüv hnnca 
Tittvia TToaTTH X. T. u, 506; otfjini yovv iixtttd rt xttl xaXii ayvoovfisvu 
antf noT€ d'ytc&a itfTiVy ov noXkov rtvbq a^tov (fv3i(xxa xtxtfjfd^ai «v 
iavTioi' Tov Tovto dyvoovvTa. fX€epTtv«f*ui 4i fi^äwa t^fä n^r9Q09 
yvmaio^ai ixavutg. Cfr. § 1, p. 
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sein Äuge auf eine Schttoheit gerichtet, die in der Erscheinung 
nirgends sichtbar wird; früher wurde er dahin ^'obiacht, das 
Gute fest und ohne Wanken auszuüben, so dass sein Verhalten, 
seine Eigenschaft, sein»' Ltideaschari und sein Begehren {ftdS^og, 
iTied^vfiict) seine M<MiJim^r^ sein Hcdm, sein Wollm {eQ(ag)^ 
seine Erzeugnisse und seine innere Beli iedi^'ung [riöovrj) unrnit- 
telbar dem Guten eiilsprju hen: jetzt wird die Seele aüfdas wahr- 
hafte und ewicje Gut(' rriii an sich fi:r richtet, die Erkcniitniss und 
Ahnung desselht n [ordert, die Sehnsucht darnach geweckt.^) 
Der Zögling wn d augtdialten, das Gute als dt n h tzlen Zweck zu 
betrachten, es nicht um eines Vorlheils, nuch um der Lust willen 
zu erstreben, suiidern rein um seiner selbst willen es zu heben, 
es nicht der Sitte wegen, nicht aus Gewohnheit, Scheu, instinct- 
artiger Leidenschaft, Furcht, Zwani^ odei snn^t einem endlichen 
Interesse oder Motiv solcher Art in unfreier Weise zu thun, ^) 
Sündern aus freier und reiner Liehe des Guten, welches ja in 
Wahrlieit das Höchste und Letzte für die Seele ist, das rsXeov, 
iKavov und avzdQKegy dessen Erkennlniss Ziel und Grund ihres 
theoretischen Streheos ist, worin sie ihre wahre Befriedigimg, 

2) Sympos. 211, 212, a; 210, a: ra rO-^a yn) fTrnrrrtya , cov n r??« 
xal ravia *0ri, f« iQtJTixa (d. i. alles inlische siltiicbc Thun, j>dr [hat- 
sÖcklicbe Aeasscrong des (QOis). Cfr. § 13, b, 1, 2; § 12, i, 11 ; ^ 12, b, 2. 
„ Dietet irdisdM Thon, 4ieM Gepeelit%keit in Besof Mf Mein md Ma^ 
Acbtanf vor de» Bigeatbam, Tbätigkeit im Staat als Gesetzgeber, Redner, 
Lehrer, Dtrhlrr u. s w. hfitte keinen Werth, wenn man es nur objectiv be* 
traclitt l'", da der IJi sil/. im nfirhston Aue;'«nblick verloren gehen kann, 
nberbuupt ein iVicbUgeü t2>l, eiu Ge^elz durch ein aoderes, besseres oder 
selilacbterea^ aa%clMben vnd anetst wird wid so AHaa vm ei» Sntslebeii«- 
Verf^eheo bt (Syn^ Auck wo Gerechtigkeit Q* s» w. des endh*'- 
clifn Eutzen!? wcf^en , »as Furcht, aus Hinneigang und Hang des Naturells 
zu uiueni bestimmtüo Schonen hier, aus Nachahmung oder Gewohnheit und 
Legalilüt ohne deo Geist der Gerechtigkeit geübt wird, hat es keinen wah- 
ren Werbt», ist* ein Anstavaebea vao falsdMr Münte gegen Ailsehe Minw. 
(PbSdon 68; 82« c; 83, e; rap. §12; 362). Aber wo die tugendhafle Hand- 
lung ans dem reinen, geistigen, dem philosophischen fQOK hervorprehl, der 
ein luitgegebener individuetler Trieb in derSecle ist, dos „Ihnge , welches 
eio„Eiul^iiDisches" ond die speciiscbe persSnIidie Angabe, kein „Fremdes'^ 
is^ En erfiUen ood zn erseagen, wo Gerechtigkeit geübt ivird, weil sie eia- 
„Gutes ist, weil sie mithin ein Endzweck ist, weit das „gute Wesen" dio 
Gerechtigkeit an sich ist, wo sie petibt wird mit der reinen Gerechtigkeit 
an steil vor Augen, aus Sehnsucht nach Heiligung, weil Gereehiigkeit des 
Mmiaeben wahae Besebtiranbeit, selae GotlKiaiiebbeit, Gotlea Witte «ad 
SattgefliMig ist, da hat sie wahren Werth, ist erst G«fffl«btigkeit und diese 
Gerpchlißkeit im irdisches Leben ist dcT im ewigav» wabfen Leben übnllefr 
und bat an ihr Theil. " 

3) Uep. 358 ff j ÖU2. 
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Lust und Seligkeit findet. *) Er wird aDgehalten, das Gute zu 
thun um des ,,guten Wesens" willen, welches den Menschen gut- 
ähnlich erschallen, mit Erkenntniss vermögen, Bewusstsein und 
Leben ausgerüstet, insbesondere mit dem Erkcnntnissvermögea 
und Bewusstsein des Guten, wie mit dem Vermögen, das Gute 
zu lieben, zu wollen und zu thun, versehen hat. Es ist der Un- 
terricht zuletzt eine Erzieliung zur „Wissenschaft'' des Guten 
schlechthin und in aller Weise und Beziehung und die Philoso- 
phie ist eben lu diesem Sinne die Wissenschaft des Guieu an 
sich.^) : ' . ^iu:^ui A:iU 

4) Phileb. 22, b; Syinp. 210, a; rep. 5SS; rep. 505. ' ' ''^ 

5) Theät, 176, b, c: ,,Gott ist der Gerpclite, hier (um rcrdf rov 
tonov herum) ist immer Böses; man muss daher sacfaen, iv^eyi^e Ixuoe za 
iieben; (f i^ dk 6/doim9i,s x<mr to ^vvttr6v. hftöimme «fi Simunf 

XCU oülOV fAtTa (fQOV^OtmS yty^Cf&tti; OVX ÜÜTtV aVT^ OfAOMT^QOV ou- 
iHv Tj os" «)' tlUiov (iv y^vi]Tai oti <SixuiorctTog. r, uh' yan r ovtov yptUfftf 
aoifta xal nQfTt] liXrjlhrr]. Cfr. Anni. 1. die ( f. Sl.: .,üas höchste Gut, 
die Idee des Guteo ist Gott (§ 3). Er ist Grand ^ ou uiieui Gutäholichen in 
dar Walt. (TiiB. 29, e, 30, a: oir/cr, nvqtmrttTr^ ao/ij yw^ms. Cfr. Tim.; 
6S, e; 69, a; 39, d, e; 53, c, d, e; 46, d, e mit Phil. 22 c — 30, d. An die- 
ser letzteo Stelle des Philebos könnte es scheinen, nis oh Gott der Scliöpfer 
und Beweger nur in der Welt iinniJtnent , nicht ils Person und iiÜHt jov 
uyui}üö ausser und über der Weit, souüern eben mit ihr identisch wär^ 
ab ab Gott a|»eo aar die sloh in diaaer werdaadaa WeltflDaDifaatireiidatfO»^ 
«yt/avodder sieb setzende trauf« das nigag in den Erscheinungen allain. 
wäre. Darnach wäre Gott, so wie die Ideen, die uvco&fv^ JvvafiitCi 

welche er „schaut" und hat, die er in dieser Welt nur abhildlieh nnsser 
ihm schafft, nunmehr gar nicht ausser dieser Weit, sondern Gott wäre 
nielita, ala die Weltaaal«, das veraliafli^ vDd gaaets^Biiasige Labae dieaaa* 
systeroaÜaah ia aiab natersehiedenen , „Alles" umfasnqadaa, in der Zeit^ 
dem Raum, „diesem greifbaren Worin" bewegten Weltganzen. £s ist aber' 
diese pautheistische Anschauung, wie wir gesehen haben, ein solcher Be- 
griff der i(fia tou äyad^ov eben Platoo völlig fremd. Dieae erscheinende 
Welt enthült aicbt daa raiaa niQus aa aiah,- iat daa aar abbUdliobe Erseog^ 
niss des niQag und des aTiitQov.) Er ist besonderer Schöpfer der Einzei« 
seele, der er die nQxrit das rMioVf damit dass Bewusstsein der Ideeo, der 
Ideenwelt uad Gottes selbst und die damit gesetzten mensch liehen Vermogea 
mitgegebea bat Er ift ia Jadar Saale nod ist auch „fdr" die Seele der abi- 
aoluta Zwaek* das Ibeadliabe Ziel und bitohste Gut ( Aan. 2«). PML 86,a: 

„Das TTOtOTOV XTfjfJLU 7Tf()l /U^TQOV Xttl TO fiiTQiOV Xttl xa(QlOV Xttl 

TtttVXtt onoan xQr] toiavta vofxiUtv ri]V nfijtov (!) ,,rjQ^ad^at tpvatv.'^ 
Für den Menschen ist ein solches Gut, d. i. völlige Einigkeit mit Goll^ Hei- 
ligung, GottÜbaliebkiait und Seligkeit {ivdtttfiovia, j6 Mmfiawknmww. 
rov ovTOf) ia ^diaaar werdaaden" W elt nur denbbar, iat nur zu ahnen, ziT 
wünschen und zu erstreben, in Wirklichkeit aber nur mit Gottes Willen 
und nach senicr Tfi^ig und ft/ua^fAivi] im Jenseits zu erreichen und, wenn 
irgendwie, nur durch das richtige philosophische Lebea aoF Erden zu er- 
werben. Pbil. 66| b : „Das xt^fia ätvTi^v ist die ia dieaar Walt aiöglieba 
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f. 14. 

Die prakliselie Schule des Lebens vom fuiiluiiil- 
dreissigsten bis iiiafaugsleu Lebensjahr. 

Es kam denen, die phiIosophi8ch durchgebildet und be- 
währ i aus dieser Schule iier vorgehen, nicht gestattet werden, 



sittliche Vollendung eine nur abbildliche und werdende, t6 av/btf^ciQov xctl 
xalov xai ro riksov x(ti Ixavbv xu\ nävr^ onoaa Trjg yevsäg (!) av 
javTijs (ariv. Das dritte Gat ist der vovs xal ffQoviioig" (Der vovs wird 
hier einseitig gefasst, bserm er«« nid fBr ilob die meoieliilefae „hteHi- 
gens'' bedeutet; denn das« sie, dielDtellifeDS, gut und rein, eine Dieneria 
der Sittlichkeit, ein Wissen v(ui fluffin auf f^ute VWise, wrirlips dm Wit»* 
.srndf n bessert, sein uioss, uui mit zu den „Gütern ' gezahlt /u v\« r (l('n, ist 
vorher im Pbileb&s erörtert. Cfr. § 1, r.). Diese Interpretation der scbwie- 
rig«a Stelle weiebt von der bei Treodeleebarys de Pfailebi cone. t6^ und bei 
Hermann: Ind. lect. Marb. 1832/33 ab, insofern sie ftof der AofTsssung der 
tS^tt Tov (tyaOov als drr nhs'nlnton l*erson Gottes Tipniht. Wenn Brandis, 
IIa, 490 das u(tooi> rmt' jIic Ideen im Allgeüieinca bezieht, so ist dns vßr- 
feblt, insofern es doch uiu ein sittliches Gut hier sich handelt, das y.äTqov 
V. s. w. HilUn aneh dem ZnsanineDben|p nacb zunilelnt nnr die slttiidkei 
Ideeo bezeiebnen kenn. Wenn mit luiröov aber die Ideen allgemein be* 
zeichnet vHren, so würde man wieder Traden ; was ist 6\e ut<^i(t <fvai^ 
welche si*- /u ri»:en hohe {rjnrifT$ut)'i Ist das dif fotalitäl der Ideen selbst 
wieder, die ideeaweilr' Dus wäre doch Tautologie. Zellet'.* Gesch. d. Phil. 
Tb, II, dy 559, 560, versteht «itorai n0£to¥ m^fim das Jedem Wem« ein- 
^Bfeoreoe Mass, unterm 6fVT€Q0V die daraus hervorgehende Schönheit und 
Vellending des Dnsfins-, unter jenem das Ideale in der menschlichen Natur, 
ven dem alles Werlhvolle und wahrhaft Wirkliche im Leben herstamme, 
Uder diesem die von Jenem ausgehenden VVirlinngen. Diese Aoffassuog ist 
io sieb «nklar und eine sebiefe. Sind die WirfcMgen des Idealen von dem 
Wertbvollen und wahrhaft Wirklichen zu unterscheiden und unterscheid- 
bar? Würden nicht ferner der »'o(s% die ^niajTjuHi, die ^iSovri^ die ja nur 
y^lile reinen" sind, zu den Wirkungen, also zum dfvrtQOV gehören und 
mNbb ein IKnlbeilungsgruad fiir eine drille, vierte, fmifte Cliss« von xtij- 
fittra gar nicht vorhanden sein? Um anderes tm ibengeben, bemeriken! wfr^ 
dass hier übersehen wird, dass der Gegensatz vom yTyjira rroonov und 
Sfvrsnov durch uf^ttt (pvffif und yn'fn bestimmt nngedeutet ist. Mit «f- 
ffi« ipvaig kann nur bezeichnet werden, was im tdtüv ist, Gott, seine <f(-> 
jNnoevf^, die Swa/ang, die aQxttl Spw&tP, die gSCflicbe Welt, das gStl-' 
Uebo wahre Reich, in dem Gott selbnl die Senne ist, das wahre Le« 
bcn. Das Gewordene und Abbildliche , wenn es auch ay(o).89^nnv ist odcT^ 
wie die f*QXV einzelnen Meoscbenseele, aus Gottes Hnnd genommen 
uod zur Gemeinschaft mit Gott angelassen wird, ist nach Piaton, wo er be- 
alimiint redet «od geoan «nteraebeiden m«ss, keine ^t9ut tpv^t^, sondern 
verbSIt sieb nn ibr als yiwüig rar ovaia, als Erzengniss des n^Qae und 
anfi()ov 7um yr^ong, uirQov. Für den Pbilebos steht diese Imstbunte' 
Terminologie durhaos fest. Man veiigleiche nur Phil. 22, c, ff. 

12 



Digitized by Google 



sich der ruhigen Conleiuplatioii und Speciilation hinzu^i bcn ; 0 
es würde vprflerMirh sein. Sir würden zunächst in jene Muhe 
eaUückt werden, die sie m (licNer Welt nicht erreichen sollen 
und können.^) Di*' schlimmste Folge würde sein, dass sieden 
Boden , auf wrlclKMii die Bildunf; jener Schule beruhte, verlören, 
die Ertaiu'ungen, Kertigkeitpu und Tuj§enden einbüsslen, welche 
die Voraussetzung und üeduigung sind, wenn jene Wissenschaft 
der Ideen dem werdenden Mensrhen möslicli sein soll, da alles 
menschliche Wissen auf Erden semein Wesen nach Wiedererin- 
noniDg ist und der £r£aüruiigeQ bedarf. In diesein Fall würde 



Zeller meint a. a. 0: „Uebrigcns darf man soiclicn Aufzählungen bei 
Plalon keinen übcrniassififen VVerlli beimessen und den Abstand zwi-^rlipn 
ihren einzelnen (liiedern nicht schlechthin gicicbsel/^n : sie sind einr Ma- 
nier, in der er sich allerlei Freiheit erUubt.'' Diesen ürundsatz, nacii wel- 
ehcn Zeller eeioe AntTeaaiiof der Stellelm PbilelMe preUso^ebeii feheint» 
keaQ mao elcbt einmal in ßeznf? aef den sprachlichen Aosdrock gelten las- • 
sen; man mass im (legenllu il ^enau festh.iltcn, wie viele .,Thri(e" z. B. 
dei* Vovi, das votTv bei Plalon [i;it. wann er blosse Intelligt iiz, w nnii noifi'a 
bedeutet, wann er eia „Veruuultgeuiüiiüsein,' wanu ein „Vciniiuitig^iciai'' 
WMM ein „verdoeftif und Venwiftiges Denbee/' weoii ein soleliee Vortei- 
len, Tbun, Weilee bezeichnet, oder ähnlich, wo dsf fiifgaif des Bätteiaa* 
tisrlie M iss, wo es ,,flMS in den Jahreszeiten, Himmclsbowegungen erschei- 
nende ntous, ' wo dl ssni Ur^^rund («(>/'/ tJ^fC, cfui'fftii?, (thttt) 
bezeichnet, wo es „da^ in dieser Welt, diesem Staat erscheinende sittliche 
ni(f«tf.* bedeutet «ed we deeeeo Urgrand. Solebee Aaftiblangeo eber, 
wie diese im Philebos sind, ist der grfisste Werth lieizulegen und man wird 
zunächst den Philebos nicht versleben, wenn man jene Unterscheidunt; oder 
Theiinng des sittlichen, höchsten Guts Tür den Menschen nicht festhält.' 
Was den Abstand der Theile betrifft, so kann ja nach dem Philebos selbst 
CID Meueb io diesem lUibee dee ^^oi^^ eacb dem wehren, reiaes Scbteea 
an sich, welcher ein (q<os ii^f yevvi^aitas xal zov loxov iy T(ß xaXtfi ist 
(Symp. 206, e), gar nicht hethätigen, ohne ,;diese sittlichen, Gott möglichst 
geiälligeq Handlungen und rügenden der Gerechtigkeit," ohne „diese theo- 
reliecbe Wiedererinneruog durch die ersebelnendea Ueen", ohne Mathenm- 
tlfc, die andern Wissenschaften aad Künste, ohne das Seben, Hören, ohne 
die sitlliehen Jo^a«, endlich ohne Lust, Befriedigung gar nicht leben. Jede 
lebendige Arusserung eines siülicheo, wahren Mensehen \st ein Streben 
osd Sehneu {(Qms) nach dem höchsten Gut und enthält die andern vier 
Tbeile als aalersebeidbare, aiebt als getreimte ia tieb, wie aia Gereehter 
ia Wahrheit nicht sein kann in dieser Welt, ohne den Ugats der höcbstea 
Gerprhtip:keit, die jihnli( he endliche Gerechtigkeit, ohne Denken, Kenntniss 
von dem reinen Gerechten ', ohne richtige Jo^'«, endlich ohne entsprerlu fide 
^«xori^t«, ijit(H>uUc., ^i^offj u. 8. w., wie es Piatons Theorie vuu der 
xattmyüt dar Dinge, der Idaea aaler aiaaader begraiflieb nacbt 

( 14. 1) Rep, 540: iunntfltflaawioi i9ovw€u. rd tf^lmor nti» 
Uv fxeivo X. T. et. Rep. 520. 

2) Rep. 519: „Sie glaoben iy ftaxä^tf v^(fot£ Cwyr«; Ir* a;r^- 
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das Wissea ein lnf'r<\s, willkiihrlichps werden, wie die unwahre 
Theorie der heiinathUisen i^liiiosoplion, der SophisteD, die schöne 
Worte zu machen sonst wofil verstehen. 3) 

Im besten Fall würden die Philosophen über der Betrach- 
tung der h\vi'n ihre Auwendung auf die einzelne Erscheinung 
und den einzelnen Fall verlernen; sie wurden das Urtheil verlie- 
ren und ein Schwindel würde sie ergreifen, wenn sie aus ihrer 
Höhe in die TTöhle dieses irdischen Wechsels herabsteigen 
niüssten, um ein Ürtheil zu ffdlen, die Schätzung einer bestimm- 
ten Grösse vorzunehmen oder sonst eine wirkliche Handlung in 
dieser Welt auszuüben,* sie wären unbrauchbar und würden die 
Philosophie dem Gelächter und der Missachtung preisgeben.^) 
Dies wäre bedauernswerth, weil die Philosophie nicht nur das 
grösste Gut des Mensrhen und des Stnnts ist, sondern gerade 
zur Herrschaft und LfihinL; des Staats und dor riri/dnen Seele 
den Beruf und das Vermögen liat, wenn sie auf dir i^i sunde Weise 
gepflegt wird, und sie am besten das Gute in der ^V('lt zu fördern 
vermag.^) Der Philosoph hat aber auch die Piliclit, seinem 
Staat, der ihn erzogen hat und den Seinen zu nützen. Thut er 
das „Seinige nicht, so begeht er einen Fehler und ist Schuld 
an den Fehlem anderer, die seme bessere Einsicht nicht haben 
und Schaden anrichten, den er vermieden haben würde.*') Er 
handelt aber noch in besonderer und directer Weise gegen den 
Willen des Sf böpfers, der ihn erst liafit n hat und in die Zeit hat 
treten lassen, damit er die werdende iNalur seiner selbst und den 
bestimmten äusseren Staat unter die Herrschaft der Vernunft 
und des Guten bringe;') er steht mit dem W'illen der Vorsehung 
und seinem eigenen Wesen, mit seinem wahren Willen und Trieb 
ia Widerspruch.^) Es wäre ja auch eine solche biusse Theorie 



3) Cfr. § 10, e, 1. . 

4) Rep. 518: ^nral xaX tlno SuTbiv ytyvovtni. inimnu^et? oujucc- 
atv tx Ti (püfTog f/<; frxoTO? ftifhtötafAivtov x«l axoiovg (fcSs. 
tavTfi cT^ Tavra voulang yCyvt<S(hai xal ntql »/'i'/*?»' x. r. a, TbeäL 
173, d,ir: Pom. 294, b; 295, c, d; 299; 300, c; 3Ul,b; PUMr. 271, 
„Die kooigUche imaji^ur] mass im coocreten Fall gnide aa bMteii die 
richtige Mitte /^nn Xoyov erkennen und wissen." 

5) Rep. 501, 497: majitQ ctvTÖ.äm(nov x. t, a. Cfr, § 5, n* 

6) Rep. 520, 521 j 347, 348. .... 

7) Rep. 591; 497. 

8) Rep. 485: Des PhilosophoD aivgelMrener fytK aMttt niclits ge- 
ring und für sein Forschen und Thun zu niedrig, wenn es 7.ur VeriiirkH- 
chun^ von einem Schönen und Guten dient oder solche darstellt.^ Cfr. 
Symp. 206, e; 209; Gess. 902, e. 

12* 
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und Contemplation gar nicht ein Gegenstand des nipn?d>lichen 
Strebens und nicht in solcher Gestalt das walire iiienscbliche 
Gut, so wenig wie Lust ohne Bewusstsein. -M Kndlich wird ein 
Philosoph der Art doch in irg:rnd ninrm (irad an dem Up!)el 
leiden, welches im ersten Fall die Folge war. Denn um das Gute 
zu erkennen, muss der Mrn^rh wollen und ausüben, splhst gut 
sein und besser werden; nur dann erinnert er sich der Idee des 
Guten mid sein Wissen wird ein wirkliches und wahres. ^'^) 
Alle menschlichen Vermögen sind , als menschliche, eben zuletzt 
Vermögen des mcnseldichen Guten; das innerste, wahre Wesen 
der Seele besteht d u in, da?s sie ein „Gutes" ist, dass sie an der 
höchsten Idee des ,.(iuten ' Thei! !>at, welche alle Theile der 
Seele nmfns^t, als (irund, als wahres Wesen, als deren wahre 
Kraft und wahrer Trieb, als das ziehende Ziel, die höchste, ge- 
waltigste Macht {ßvvafxig). Die Philosophie ist mithin in Wahr- 
heit Wissenschafl des Guten und nur als solche entspricht sie 
ihrer Aufgabe und ihrem Wesen, als Liebe zur Weisheit, Streben, 
weise zu werdt n. Man erkennt leicht, wie weit jene bloss theo- 
retischen Philosophen hinter ihrer Aufgabe in dieser WeH, ins- 
besondere insofern sie den inwendigen Staat des Pliiiosophen 
in Harmonie bringen und den äusseren beherrsclien s(tll, znrflck- 
bieiben muss. Denn als die wesentlich menschüche Wissen- 
schaft und Wiedererinnerun? des in und durch Gott ^eschauten 
Guten an sich ist die Philosophie nothwendig ein Streben, sich 
dem Geschauten gemäss zu verhallen und entsprechend zu han- 
dein und es erfordert die Philosophie, wie um der Ideen inne 
zn werden, su um sie zu manifestiren und durch die eignen und 
die Thaten Fremder zu realisiren, umgekehrt Erfahrung, An- 
schauung und Kenntniss der Mittel und besten Weise, dies rich- 
tig zu bewirken. * ^ ) 

Die hervorgeholx^nen Gefahren können also nur vermieden 
werden und die echte gesunde Philosophie ist nur zu erreichen, 
wenn die aus der letzteu Schule lie wahrt hervorgehenden Zög- 
ünge einerseits nicht vergessen, auf welchem ßoden ihre Erkennt- 



9) Cfr. § 1, e, m. 

10) Rep. 445: ro iih' ^(/.aia TTQtttTFtv ^tyatonm'tjv f/unoigt. 
Cfr. § 4, g, h und e; § 4, 'b ; § <), a, 2; § 10, a, 1. Rep. 497: „Der Philo- 
soph meidet den SlaaUdieost nur, wo er selbst wahren Schaden oeb- 
mm wfirde, wahren Nutseo ttieht ttifteii kSmilie, tber h nQoaijxovcrf a^- 
TOS T€ ftSlXop ttvi^ireriu ntA uerä rßr rä xoiyit aniw, GTr rep. 
691, 592. 

11) ar. § 1, 8undt;§2, L 
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um gdbwt ist und wie m nur auf denselben Wege In dieser 
wedisdnden Welt gesuad erhalten und bereidieit wird, auf den 
sie erlangt ist, ^ andererseits die Nalur der wahrtiaft menset^ 
fichen Wissenschaft, der Philesophie nicht verkennen. 

Sie haben also in das bewegte Le3>en wieder herabsusteigeii 
und mit ihrer gewonaeoen höheren Erkenntniss m streben, das 
Gebiet der Erfahrung besser su verstehn und zu beherrschen.^') 
Diese Beherrschung hat zur Bedingung: das richtige Urtheil über 
das Wahre in einer einzelnen Erscheinung, das richtige Urtheil 
über das zum Guten wahrhaft Nützliche, ein mit reiner, wissen* 
schaftlicher Erkenntniss verbundenes Können" (Imatijfjii^r 
dvvafiig, rix^rj), die gegebenen Mittel mit Nothwendigkeit zur 
richtigen Verwirklichung des Guten zu leiten, was trotz der Frei- 
heit der Cihzelseele doch auch auf dem sitth'chen Gebiet möglich 
ist, da daselbst ebenso wohl eine Nothwendigkeit herrscht, wie 
wir gesehen haben , eine freie That der Seele oder auch die Un- 
terlassung einer That ihre reale, nothwendige Wirkung und 
Rückwirkung hat. Wie nun diese allgfinein angegebene Be- 
herrschung besonders sich gestaltet auf dem Gebiet der Gerech- 
tigkeit und der Tugenden im Einzelmenschen und mi Staat, wie 
besonders auf dem Gebiet der äusseren Künste und Wissenschaf- 
ten, ist nach dem bereits Angedeuteten nicht nötbig ausführlich 
zu erörtern. Der Zeitranm dieser praktischen Schule wurde wohl 
der dreifache sein von dem der eben beendeten philosophischen 
Erziehung und etwa bis zum fünfzigsten Jahr dauern. Während 
dieser Periode liätten die Männer Aemter zu übernehmen^ wie 
die Führung im Krieg und jede andere Oberleitung von Jüngeren 
und jede besondere Anführung von Bürgern, die es im Staate 
giebt.i*) 

Es giebt auch hier noch Gefahren, dass einer abtallt, dem 
Trachten nach der Philosophie untreu wird. Nur wer standhaft 
bleibt und sich bewährt,, wird als echter Philosoph in jene Ge- 



12) Cfr.§4,b;§2,p;§l,s. 

13) „Sie werden es viel besser verstehn , als die jetzigen Praktiker, 
aacbd«iii sie die genannten Scbalen dorcbgemacbt haben." Rep. 520: auv- 
e^i^oatvoi . . . fivQiii) ßfXriop B\U€a&€ tdiv ixttxal yvwaiO^t fir«<rrft 
ra ilotaXtt axra farl xal mv, Stil To raXij&ri itoQax^vai x, r. «. Rep. 501 : 
av vvi' TIS avTü> dvuyxrj y^vr^Tat^ a ixH oga, ufkerfiaui ft^ avdQWTnav 
ij&rj x(d i^iif xal SrifiooCtt riS^vai xnl ui} fjovop ^cevrov nlchrftv, ttQa 
»ttxbv i^fu.Qv^bv avxbv oUi yerrjataäcu aoMf QoavytiS rt xai ^ixatoQv^ 
ytlS^ni' üufua»Cfjs ^tifiorix^s d^n^g x. t, «. 

14) Rep. 540: ayayittunii» ä^MiP w n mffi roy xol$ftov *tA oVßu 
vimv ( 
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meinschaft von Männern aufgenommen, die nicht mehi- einö 
Schule zur Eroberuiiti; der Wissenschaft und Erfahrung ist, son- 
dern wo die Mänih r, m einem festen Besitz methodisch begrün- 
deter Wissenschaft gelangt, im freien Verkehr abwechselnden 
Forschens, Verwirklichens und Strebens mit einander leben und 
die eigentliche Leitung und Herrschaft im Staat fuhren. ^ ^) 



:!rrsi<j 

Das pmlosopbiscbe Leben vom fünfzigsten J|at|ir>yW«t) 

Die ManivT, weh'lie in dieser Schule des Lebens das philo- 
soj)liiM lic Sti ( h( n nicht verlieren, sondern nur von einem noch 
gevv;i|[i^«n'en Sehnen nach dem AVahren und Guten an sich er- 
gnücii werden, verdienen allein in den Stand der Philusoithen 
auf^'enümnien zu werden. Es wird dit s* i Staiyi] die Philosnphie 
nicht als » nip iSebensache treiben, um die Müssest unden auszu- 
füllen oder weil eine Kctitil tii^s der IMiilosophie bis zu einem ge- 
wissen Grad eine lubiiche (jiitur des Geistes mit sich !)ringt, 
nützHch und empfehlenswerth ist, noch wird er wegen des Alters 
in der Forsch üi ig träge und unvermögend sein. Vielmehr wird 
die Philosophie der Männer Hauptgeschäft bilden, worauf ihre 
ganze Seele gerichtet ist, da es sich für sie eben um der S^vle 
ewii;es Heil handelt und auch im Streben, das Gute zu eikeunen, 
keuie liuhe in diesem Leben eiiUrelen darf, es keine Gränze da- 
für giebt. Dieses Alter ist nicht nur frei von den Fehlern der 
früheren Jahre, sondern die Geisteskräfte sind erst recht ge- 
schäril und jene jugendliche Begeisterung mit einer jUMscnten 
Erinnerung aller Erfahrunj^en , Wahrnehmungen, Wun^rhe und 
Beslrehuiigen bis ins Knabenalter zurück ist durph alle Känipli^ 
hindurch frisch erhalten. ') 

Es wird (liiilt k Tisches Forschen eine Seite der Thäligkeit 
sein und die meiste Zeit einnehmen. ^) Die Männer werden in 
der Welt des reiueu Denkens die meiste Zeit sich bewegeu, mdejn 

15) Cfr. rep. 540. 

§ 15. 1) Rep. $40; 498, 499: {dti) totb Ij^rj a<firovt yiuttt^tu irai 
fiildiv ttlko nqmTHV Oyti fii} ndpi^yov, Cfr. Tim. 26, 19, 20. Rcp. 328: 

o€fov (tf nkXai at xarä t6 ütafia r]r^ovm (tnof^taQaCvovrat^ Toffovrov av 
^ovtai at niQi rovs loyovs ini&vutai xat riSovai. Cfr. Sviiip. 210,4, ff f 
§ 13, b, 2; § 12, h, 2 uod k, 1 ; § i. p; §. 12, i, 11. 

2) Aep. 540: ro ftkv nolv nQog ifiXoüo(fitf JtetTQ^ßovrt^» ^ 
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sie fon Hmd ausgelm, mit Ideen IciwrfsM md durch Vernitle^ 
img dieser zu Ideen fortgeben. ^) Nor sie werden, nac^dei» sie 
die fraberen Schulen dnrdigemacht und sugleioh die Welt 4ßr 
Wahmelnnong und Erlihning icennen gelernt hab«i, dorl sidi 
mit Siidierheit bewegen, ohne von der Wabriheit verbsseii in 
werden und den Satsungen eines subjeeliven, unwahren Den^ 
kens, die nicht das riohtigeMass der Dinge sind, anheimsufallen.^) 

Aber sie werden nnd dürfen sich äs Philosophen niohl auf 
diese ThäligkeH beschrinlien, sondern, praktisch zusem, sich 
getrieben föhlen und sich bestreben. Die Leitung bei der Aus- 
Ifthrong einer Sache, wie s. B. die Fflhrung in einem Pi^dsog 
können sie nicht öbemehmen; die Kfirse der Zeit und ihr Alter 
verbietet es. Aber die OberieHung werden sie QbernehmiBn, im 
Staat den Rath bilden, Gesetze geben, richten und Aberall anf 
jedem Gebiet menschlicher Tbätigkeit und Kunst die Regierang 
in Händen halten. Sie sind dazu berechtigt und yerpflicbtet 
Denn sie sind so reich an empirischen Beobachtungen, wissen 
so gut, ^as vorhergeht, was zu fblgen pflegt, wie ein einielner 
Fan beschaffen ist, als jene sogenannten praktischen Staatsmänner 
und Redner. Sie haben nicht eine todte Erkenntniss aus Bft* 
diem erworben, noch ein auf Erfahrung nicht Bezogenes, so- 
phistisches System ohne Anschauung erdacht, sondern sie hahm 
praktische Erfahrung, eine lebendige Erinnerung und ein eignes 
„Können und Verstehen.'' Sie kennen die Mittel, deren Natur 
und Wirkung und ?erstehen sie zu gehrauchen: sie stehen Aber* 
haupt an Empirie hinter keinem zurück.^) 

Was aber jene, weiche bloss praktisch im Resitz einer Kunst 
oder Wissenschaft (^Tricrnfjui^) sind, nicht haben, ^) ist die Wis- 
senschaft der Idee. Unsere echten Philosophen dagegen haben 
Ideen, ein Erkennen und Wissen von ihnen, wie ein Vermögen, 
dieselben frei durch Wort, Satzung, Handlung und Werk so ähn- 
lich darzustellen, als es iiberhaupt einem Menschen und in der 
Welt des AVei dens möglich ist. Die Idee ist ihnen ein bewuss- 
tes Ziel, anf welches ihre Wanderung gerichtet ist, während selbst 
die gnten Praktiker Ton der richtigen Meinung wie Blinde geführt 



S) cfr. I s, h. 

4) Bep. 540: (fv« jUiyif') i^nfiQ^et vcfrfofom rtSv (ikXcoy. 

5) Kep. 485: {(fvXaxag aTtjaofifi^a) joi's fyyM>'nTrt<; ulv ^xaarov ro 

ci^tTrii vaT€Qovvras. Cfr. § 14, 4 die cit. St. des Politikos. 

0) Rep. 619: axonov tv ri^ ßi^ avx fx^^vatvMvtt, ütox^^ofiiwov^ 
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werden. ^) Die Idee ist ihneo derselbe immer uad bei jedem Be- 
sonderen gleichbleibende koyog, während die Praktiker an die- 
sem" bestimmten Gesetz, „dieser" Satzun^^ hingen, von (iner 
andern Satzung kein Verständniss haben und die Aendprung und 
Verbesserung eines Gesetzes nicht fassen können, für den Unter- 
gang des Gerechten" liaiten. Die Praktiker halten das Bestini mU? 
und Einzelne (irr Krsrlieinuug für das Schone, das Gerechte an 
sich, obgleich es nur, wenn wirklieh gut, das Ahnlirhe Abbüdliclie 
ist,^) während die wahren Philosophen die Ideen au siclj, das 
Gerechte au sieh, das Schöne an sich, vor der Seele hrdtpii und 
Ol kennen,^) aber auch eine ebenso lebendige Erkenn Uiiss von 
aiJeni Schonen der Erscheinung, eine ebenso richtige Schätzung 
lind l iehe desselhen oder vielmehr erst die wahre und richtige 
Erkennt n [SS, Schätzung und Liebe haben, wie sie auch das 
Hässliclie, das Ungerechte erst recht erkennen, die sie alles Ver- 
schiedenii, was an Einer Idee Iheil hat, übersehen und in der 
Idee den wahren Gt und des Verschiedenen haben. Die wahren 
Philosophen haben also eine reine Erkenntniss der Ideen als 
der Urbilder und eine rieht ifre Erkonntaiss des Werdenden, 
der Erfahrung als des Abbiidhchen uuil halten beide Gebiete aus- 
einander ohne Verwechselung: sie haben auch das Vermögen, 
die Urbilder w der Erscheinungswelt nachzubilden. Ihre Thätig- 
keit im Staatsieheu lässt sich mit der eines Malers vergleichen. 
Die | isf die Seele des ein/ehipn Menschen, wie die Seelen 
der gesamnUen Bürger, weiche bie zu reinigen haben, wo sie die« 

7) Rep. 484: ovv ^oxoviSC Ti Tu(fdäiv diausiieiv ul ko ovti tou 
ovios ixdarov laTtQrifjiipoi. tijg yvtaoms xnl fÄfjikv iva(jfyks tv r» ^puyij 
fyovrc; nttQaSdyficc; 506: ioxovaC tl aot rvtf lßv fSitttpiftttv ooov oq^ 
9c5g noQ^vofiiroiV of nvfv rov u).}]!t^^g ti ^o^aCovreg. 

8) Sv(i![>. 210 — 211, b. lieber die Verwechselong des rcHv ytyvo^ 

Cdvüiy, (ino/.'Avfiiv<ov mit dem Ixiivo vergleiebe oocb § 13, c, 12 uad 
stooders § 12, b, 16, 17 V. 14. Rep. 500: ,^Die TalsebeD, nneefatCD Philo- 
sophen sind koiöoqovfiiVoC r« autoti arol <ptla7re/Otj/u6}'ü)s ^/ovreg xal 

etil Tlffn uvU (,(:') TT (o)> rnv; ).c>ynT; rrnrnrn fynf : ihr Hlick isf yi':T(o f-fi,' dv- 
B-^tüTimv 71 ()(()'/uaT€^ag ^(•r\chlvt , ifir Herz voll INeid und Feindscbaft; si« 
j^könoen tbeoreiiscb uod praktisch ibr Av^e oicbt uacb „Obeo ' erhebeo." 

9) Rep. 501 : „Die eebteo Philosophen sehen üuf rtray/nivtt Stra xtil 
unta tavTci uil l^owa^ wo kein Uarecht wuhnt, alles y.oafxtf} xal xara 
Xoyov sich verhält, richten ihre ^iiivotr. nuf t« orra, verkehren mit dem 
S^fi'ft) y.iii yo(Tu((p, wohnen iy tt^ xa«9^«(>f/) ond sincJ toi ovti nkovaioi, ov 
(Sil JQV tv^utfAova nkovriiy, if^ijs nyaihjg rt xai i^if Qorog (Rep. 521), 
baben rb ayaOcv «vto gesehen «vttSnil/vttvrer t^v rrjg ^Jjvxfje avyii$t 
ttVTo TO 7ja(ri (fojg nnof/ov (Rep. 540).'' . $ 

10) Cfr. § 14, 13 ond 7; § 13, a, 8; rep. 521 : id-ikrirfovat rfvurrovav 
iv ttj tioXh ixaawQt f4i(iH* 6(xma yäf^ äixaioie ijuideofOi'. 
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edboi nicht ran «mpfoigen; du, mrauf sie hinsehen «ad wat 
sie nachbilden wollen, ist das von Natur Gerechte, das Scbfine, 

das ,JBeB0mene;^' dieseni entsprechende Bilder suchen sie in den 
Seelen der Menschen darznstdlen; ihre Firibco und Mittel sind 
Gesetze, Beschäfligongen; ein vemimflgemäsias MisdieB, aack 
ein Auflidschen und erneuertes Einzeicluien ist notbwendig, ma 
die menschlidien Abbilder, rjd't], Gott möglichst zum Gefallen zu 
formen. Die wahren Philosophen sind allein fähig, die irdi* 
sehen Satsungen über das Schöne, das Recht, das Gute festru- 
Selsen, wo selcbe nöthig sind, und Festgesetztes nicht zu Grunde 
gehn zu lassen, weil sie ein lebendiges und klares Bild in der 
Seele haben, wonach sie ihr Thun aufs genaueste hestiininen and 
einndUen. 

Ihre BerechÜgnng, in Allem die Oberieitang su übemeh- 
nen, ist ausgemacht. Die Gründe, wekhe zur Uebernahme in- 
nerlich antreiben vnd von aussendrängen, haben wir im vorigen 
Paragraphen zum Theü kennen gdenit. Die Philosophen werden 
sieht wegen eines endlichen Interesses um die Leitung sich he« 
werben und kämpfen, jeder dem Fähigeren gerne gehorchen und 
die Leitung üherhiBsen. Nur wenn sie einen Unföhigen an der 
Spitze sehen, werden sie sur Herrschaft zu gelangen wünschen, 
um Uebel abzuwenden. Sie werden die Herrsobafi als eine vom 
Geschick und ihrem Loos auferlegte, mit grosser Verantwortung 
verbundene Last ansehen und dieselbe einem Gleichen oder Tüch- 
tigeren abtreten, ohne die zeitlichen Ehren und endlichen Güter 
in Rechnung zu bringen. 

Die Thatigkeit des Philosophen in einer Gemeinde, die vom 
rechten Geiste beseelt ist und der Vernunft gehorcht, ist nöthig, 
soll er nicht mangelhaft seine Aufgabe erfüllen. Die wirkliche 
Ausübung des Guten macht wirklich gut und die Ruckwirkung 
des Erfolgs in der etwa gebesserten Gemeinde nährt und mehrt 
jene geistige Gesundheit.^ ^) Der Zweck der Thätigkeit im Staat 
Ist für die Person die individuelle Besserung, abgesehen von dem 
objectiven Zweck, das Gute als Gesetze, Thateu, Gewohnheiten, 
S^ten in dieser Welt „sichtbar" zu machen und der nachfolgen* 



11) Rep. 501, 502. ^ 

12) Rep. 484: tlg To uXrj&^arajov anoßX^rrovTfs xuxfiat ud'i avn- 
ipiqovtig rt xal yhemfuevoi tag olov t€ ftxntßiarajtt, ovim «TV/ y.a't if< Iv- 

13) IUp.S47,a48; 500; 490; 520,521,540; 591,5829(165,580$ 5S7. 

14) Rep.«)1. aivf 4,ii$i4,s;§lU,d,^9^ 
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den GenprntioQ'su überliefern mit den nothweiidi|6ll guten Er- 
folgeii. Verfoigeo wir die Thätigkek r&ckwftrUy 80 wair sie eben 
muB einem besseren Seelenzustand hervorgegangen. Der Philo* 
8oph richtete seinen Blick auf die Ideen, verkehrte retn geistig 
oiit denselben , die im Himmel für den wafarhaft Sehenden zu 
edlen sind. Sie zwingen ihn zur Bewunderung, entzünden die 
Liebe und haben eine reale Gewalt über die Seele und eine reale 
Hemchaft, der aie nichl widerstehen kann.^^) Nur die Atoroi* 
stiker, die Materialisten, diese Antiphilosophen leugnen die Rea- 
¥M einer solchen Maofat der idee, wie sie die Macht und Regie- 
rung des guten Wesens leugnen, weil sie, ihres eignen Wider- 
spruchs sich nicht bewnsst, nur dem „greifbaren Materiellen" 
Realität einräumen. Aus dieser Macht der Ideen, der Sehitsacht 
der Seele, ihnen adäquat za werden, gehen die Thaten hervor, 
weldie eben zuerst eine gewonnene Bildung der perstolichen 
Seele, eine Herstellnng des wahren Staats im Innern und der 
harmonischen Veifassimg wirklich machen und manifestiren,^*^) 
damit zugleich dann eine reale Besserung bewirken. Auf diesem 
Boden nun ist jene Thätigkeit der Liebe (igiog) gebaut, welche 
bezweckt, in andern Gliedern der Gemeinde (IStakai) Aehi^- 
ches zu bewirken nnd endlich in allen Gemeindeglicdem, d. i. im 
Staat, ^ ^) die Idee zar Herrschaft zu bringen mit den Mitteln, die 
den Regierenden in Gebote stehen. Das Streben, die Ideen 



' 15) Rep. 501 : IJ öttirtvce ur)/avfiv (7mif otta ng ofitXfT ((yafievos, 
uf) uifteTa^ai IxeTyof Symp. 21), d— 2)2b; Phi^r. 250, «, b, 249, c, d; 
«l6, d, C, 1^ 

16) he|). ^Ii9; 435; 442—445 j 592; „Er sieht zuerst auf r^v iv av- 
noUrtiav; daon will er in einem entsprechenden Staat ausser ihm 

tbätig sein." 501; „Das Ictvrov nlaiiHV geht Toraiis." 499: „Derjenige» 
welcher die Herrschaft im besten Staat führen soll, muss ein avriQ (<(>^t^ 
naQiatüfiivog xtA ofAQtmfiävQs f*^^* toi ffiWBrot/ teUatg ilfy^ te leal 
Xoytp sein." 

17) Rep. 501: nn6Xis re xtd rj^rj uriioujTrtov tiad die Tafel, die za 
reinigen und zu beschreibeo iak. Das Ziel ist, die ij&rj av9Qü)7T€ia, (tg 
oaov h'(^^/fTr'.i . f^FrxfiXrj TToiHV. DfT Philosoph hat den Einzelnen (Miai- 
Tijs) und die Gemeinde tiei seinem Gesetzgeben vor Augen." 591: ,,Das 
höchste Ziel wäre aiierdings die Herstellung der wahren nokuita in je- 
dem Bürger, so dtst er |y «i^^ t6 ^(tov kqxov und alt ein ofuttov be- 
siaae, tv« f/? Svvttfiiv ndvres ofxoiot olw^r xal (f.iXoi roi avT(o xvßfo- 
vtoufvot. crr. § 10, d, €, L Veifleidw'siaU, Pbitoa. de« AeehU» U. k 
1. Ahth. a. Aun. S. 142. 

18) Rep. 520: ,jMii den iUitlelii der jQOipri und xaiäeta; mt&ol xi 
mAüvttY^^- 502; „Dnreli Geaetze und alle imnu^ivfitntt*** TiM. 
51, dyff; SopM8t265,d,* rep. 478: „Durch Moxit dio wahre nud^ot hmy^ 
Moiih da die imüT^fiii docb nnaüv iw^m» ij}(mß€ymttfii iat" 
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im Staat zur Herrschaft zu briogen, isl mit dem Streben,' mdk 
sdbst sittüdi vmä intellectuell zu ▼erroUkommnen , nothwcDdig 

▼erbunden und das Letste ist Voraussetzung und ßedinguDg des 
Ersten. Die gesammte praktische Thätigkeit des Pbüoeoplien in 

Bezug nuf den Staat in ihm, wie auch den äusseren, geht von 
dem Wissen der Ideen, dem Forschen und der Sehnsucht nach 
ihnen hervor. Die ganze Seele ist nach „Oben" gerichtet und 
schaut das Seiende und Ewige, sieht auf das Endliche nur, inso- 
fern es das wahrhaft und nothwendig Seiende abiHldet und Mit- 
tel ist, das Wissen vom Guten an sich zu realisiren und das, was 
er seiner Idee und Aufgabe nach werden kann, in dieser Welt zu 
werden, d. i. das „Seinige" zu thun.*^) 

Aber der Philosoph erkennt darum auch den Mangel dieser 
veränderlichen Welt und den Abstand von der wahren und dem 
wahren Leben.^^) Der Mangel dieses Lebens in Bezug auf das 
ideale Streben des Menschen nach intellectueller und sittlicher 
Vervollkommnung ist öfters berührt worden. Die Sinne trugen, 
das Sinnliche ist überall ungenau, ist vergänglich und überhaupt 
bekömmt man auf diesem Wege nm* vorubereilende Schatten und 
Bilder von Seiendem zu seilen.^ ^) Dennoch sind die Sinne und 
Erscheinungen die einzigen Werkzeuge und Mittel,^-) wodurch 
die Seele an die in den Erscheinungen wirkenden und sich oft'cn- 
barenden Ideen erinnert wird, die einzi^zon Mittel der Erkennt- 
niss ans?pr drr Sof^Ie.-^) Die SppIp kann in diesem Leben der- 
selbeo nit iit entrath<^n. soll sie znm Wissen gelangen, weil sie die 
Ideen a priori nur ,ils vrrL'csscnf und mögliche besitzt; s!> darf 
darum, wie oft hrnu i kt wurde . nie aus dem Reich der Wahr- 
nehmung nnd Ertahrung in dieser Welt sich ganz zurückziehen 
wollen. - Kann und darf sie dies nicht, weil das Leben der 
Seele hier in der Zeit nur ein thätiges, lebendiges Beziehen der 



19) Rep. 501; Symp. 211 ; § 1, p, q a. r. Das Symposioni stellt diese 
Anfgabe dies wahren monschlichea fgms fest uDd zeigt uns den Yom Hqoh 
getriebenen, beseelten Philosophen, wie der Parmenides den lernpndpn and 
den lehrenden Dialektiker, der Phüdon den frommen, Uber altes Endliche 
hinausscbauenden Philosophen and Erotiker. 

20) Cfr. § 14, 13 o. 4; | 12, b, 16, 14 n. 2. 

21) PbädoQ, 65, b; Phädr. 250, b: ovx Hveart t^iyyoq ov^kv h' toTs 
6^töto)U{taiv, tiJLXcc rfi* ccfiv^()(ov oQyccroyy /uoytg ecvrdiv xrd oHyoi 

inl räi itxovag toyias ^iutvzai to rov elxao&ivtog yivog. Cfr. § 12, ff 

22) 'crr. § S, i; § 4, b; §10, a^ Ij § 1, •?! 2, ^ 

23) Cfr. ^ :5. t. h, <i nnd a. 

24) Cfr. § 14, 2 u. 10. • »• : ' 
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Erscheinung auf die der Seele möglichen und zu findenden Ideen, 
die in der Seele nur als werdende sind,^-') so ist das Leben hier 
ein Schalten- und Traumleben, wenn man das Wahrnehmen der 
Sinne als gar kein Wissen, als ein Träumen erkennt,^ so ist 
die Seele dem Irren und Umherschweifen hingegeben , wenn alle 
Wahrnehmung und Erfahrung nur ein Miitlunassliches bietet und 
eine stete Veränderung, wie ein stetes Abweichen oflenbart.^^) 
Die Seele „schaut'' nie rein „Ktwas, Eins an sich", sondern im- 
mer nur solches, das mit seinem Gegensatz verbunden ist, 
„schaut'' nie ein Seiendes, sondern nur ein zwischen Sein und 
Nichtsein Schwebendes, Sichbewegendes.- ^) Sie befindet sich 
in einem Leben , welches als der Tod des wahren , geistigen Le- 
bens, als Verbannung an den dunkeln Ort und nach „Unten" 
betrachtet werden darf.- •') « »-«tr 

Aber auch insofern und soweit es möglich ist, dass die 
Seele des Philosophen sich in der wissenschaftlichen Thätigkeit 
auf sich zurückzieht, in sich rein denkend mit dem Ewigen und 
Sicbgleichen, dem der Seele Verwandten und dem vovg Zugäng- 
lichen verkehrt, erkennt sie das Leben hier als ein Werden, 
nicht als das wahre Leben. Zum ,, Schauen" der Ideen und der 
wahren ewigen Welt bringt sie es in diesem Leben nicht, wenn 
sie auch denkend dieselben findet, da sie, die nur denkbare Welt, 
in ihrem Denken und für dasselbe gegeben ist;^^) wenn sie auch 
die Maclit und Wirkung der Ideen auf die verwandte Seele, vor 
Allem die Maclit der Idee des Guten über den Geist am gewisse- 
sten und mit Evidenz füblt und erPäbrt. Alle Wissenschaft 
der Menschen in diesem Leben ist selbst kein Bleibendes. Die 
Seele gebiert sie durch Thätigkeit, verliert sie durch Unthätig- 
keit; sie schwebt, wie zwischen einem „Vorher" und „Nachher", 
so zwischen einem Lernen und Vergessen und erreicht nur einea 
bestimmten Grad, durch Thätigkeit eine immer höhere Potenz.^ ^) 
Der Mensch besitzt die Weisheit in diesem Sinne nie, seine Phi- 

_L. kr» :^t**y biw f« il»)H»in r 

nu 25) Cfr. § 2, p. ^ . . 

26) Cfr. § 12, b, 16 u. 17. , „ „..j. 

27) Phiidün, 79,c; § 12, f 1; § 7, U i:i ^ .uff t r « 
... 28) Rep. 479, 480; § 3, t. , ^U^^ ;^ . 

29) Rep. 515, ff; § 12, i, 8; Kratyl. 400, c; Phadon, 62, a, b, c; Phädr. 
246, c; 249, b. 

30) PhädoD, 65, e, 66, a; Phädon, 79, d, e; rep. 477 ff. ; rep. 501, 

31) Phädon, 66, d, e; 67, a, b; § 6, h; § 7, o; § 10, h, 2. 

32) Rep. 501 ; 505 ff; Symp. 211, b, ff; Phädr. 249, e, d; 250, b, c. 

33) Syinp. 208, a, b; § 4, f u. e; § 9, a, 2. .^i ui i. .t» g 
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losophie ist nur Liebe und Streben nach Weisheit^ Ob 
Mensch zur Weisheit gelangen wird und welche Weisheit dem 
Menschen in einem andern Leben zu Theil werden kann, hängt 
ab von der ei/iiaQfttvr], der td^ig und der Liebe des Schöpfers.*^) 
In diesem Leben erreicht der Mensch kein bleibendes Wissen 
und keine Anschauung vom Seienden und Bleibenden: dessen 
!st der Philosoph sich bewusst und darum sehnt er sicli, nus 
diesem Leben zu scheiden.^*) Hat sich aber nun gezeigt, das» 
die Philosophen darnach streben , ein reines Wissen und geisti- 
ges Anschauen des S( ieiiden zu erwerben, wenn es mö^dirh ist, 
so stpllt sich das philosophische Forschen, von dieser Seite be- 
trachtet, als eine Flucht aus diesem Leben dar, als ein wahres 
und richtiges Streben, zu sterben.^ ^) 

Eben als ein Streben, zu sterben, in diesem Sinne zeigt'sich 
die Phiiüsojthie noch mehr von der praktisclien , nioraüseben 
Seite aus. Diese Welt ist der Silz des Bosen und mit dem Guten 
K;lmpft immer sein Gegensatz bier.-^**) Dieser Kampf wird von 
der einzelnen Seele f,'ekämpft und seH)st diejenigen, welche das 
„Mass'', das „Ricblige zu IreHen >c]ieinen, sind inwendifr nicht 
unangefochten. 5^ 9) Nur wer die königliche \Vissenschatl schlecht- 
hin besüsse, würde im Ganzen und im einzelnen Fall die reine, 
absolut „richtige Mitte" wissen und Irellen, ofme zu den Exüe- 
men abzuirren. Der endliche, gewordene und wertlende Mensch 
kann aber mit seiner Thal nicht einmal so weit gelangen, als mit 
seiner Erkenutuiss, seiner Ahnung und seinem Willen (EQOjg), 
Die Sprache bleibt hinter der Vernunlt zurück und liinter dem, 
was der Mensch aussprechen und mitlheileu kann, bleibt die 
That weit zurück.^ go wenig vermag die Vernunft ganz und 
rein die Herrsclialt über die eigne Erscheinung zu gewinnen.^ 
Dennoch wissen wir, dass die Seele sich ihr eignes Loos berei- 



34) Symp. 203, e, ff. 

35) Tim. 53, d, e: t«<, <5k xt Jovxtov aQ^a.^ cii'm&tv &t6s oide xcu 
äpiQiSv Sf Sv i*t(v(p ifdos g. Phidon, 69, d: lieeilv« tf»- 

tiaoui&tt, iitv ^€oe ^^/Xy. 

36) PhHdon, 6S, b: 66, b, e. 

37) Pbädo», 67, d, 64, a. 

38) Theät. 176,8. 

39) Cfr. § 5, T, u. w; Portag. 344, e; über du ,,IIist'', | 6, 
1 13> f> 

40) Rep 473 • (f vüip itf^iv I4^tm ^rroy uluMug itfUTtti* 
a^aij X. T. (i. Hep. 472. 

41) Cfr. § 10, b, 11. 



Digitized by Google 



— 190 — 



tet^-) und (lass jedes Abweichen vom Richtigen nothwendig, 
nach Analogie mit dem gesetzlichen Verlauf im Gebiete der Na« 
tur, auf dem Gebiet des Geistes böse Folgen hat.^^) Des Philo- 
sophen Sehnsucht i^it d^her auf Reinigung und Erlösung aus 
diesem Leben gerichtet. Wie sein Streben nach Wissen als ein 
Zurrick ziehen seiner See!e aus der W^elt der Wahrnehmung und 
eme Flucht ins reine Gebiet des Geistes sich ullenbarte, so ist 
sein sittliches Streben ebenfalls eine Flucht aus dem Diesseits 
ins Jenseils, aus diesem Ort und Gebiet an den inteliigibeien Ort 
und m das intelligibele Reich.'*'*) Das Mtdlt he Streben des Phi- 
losophen ist darauf gerichtet, dein geistig Geschaiiten in der Er- 
scheinung möglichst zu eut^in (•( lien, und dies ist ja da^ pliiioso- 
pliische Slerbenwollen, eine walne Flucht aus dtf sptu Leben, i '*) 
Die regierenden Pliilosophen werden die meiste Zt it ihren Blick 
zum Iliriirnel richten, wo die wahren Urhiider des Staats und der 
Gerechtigkeit für den Menschen zu suchen sind. ^^) Sie werden 
ihren innern Staat nach dem Lrhild bereiten, um nicht, statt aus 
dem Schlaf hier zu erwachen, im Hades in den wahren Schlaf 
zu verlallea, um Wohiiun« auf den Inseln der Seligen zu ge- 
winnen, wenn es dem Schüptei heb ist und mit seiueu^ ^^^Iki 
schluss und seiner Gerechtigkeit harmonirt. '*^), . > . . i iütl 
■ ' ' — i Jwl/i^du 

42) Cfr. § 5, w; § 7, n. i - ' . «hj» 

43) Cfr.§5,h;§9,b,l;§10,4r.O. . (, ,.,rj 

44) Phodon, 6S, c— 69, e; 82, c, d. 

45) Thent. 176, b: rr^tonfl^tti XQV ^v^h'f^e ixftas <p(vyftv ort t«- 

dkv 9 ttv i}^<tfy av y^vrjTai ort ^miotatof. ^ fUv yä(f toi^tov yvA^ 

ütf (ro(ffa xctl cco€Tfi«Xii^tpii. ... i < f mi 

49) Rep. 59l - ■ ! i -^hi iii-n 

'i''i47) Rep. 535, 540. . . ^oi 
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